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  Buch


  Die kleine Insel Sark liegt mitten im kalten Wasser des Ärmelkanals. Nachts hüllen absolute Stille und Finsternis die wenigen Häuser ein, denn hier gibt es weder Autos noch Straßenbeleuchtung. Die bedrohliche Seite dieser dunklen Idylle zeigt sich, als man in einer Höhle der zerklüfteten Küste menschliche Gebeine entdeckt und kurz darauf ein alter Mann brutal ermordet wird. Wurde er ein Opfer von Mythen und Aberglaube, die hier immer noch lebendig sind? Welches Geheimnis hütet die verschworene Inselgemeinschaft – womöglich bereits seit Jahrzehnten? Die Journalistin Jennifer Dorey und DCI Michael Gilbert von der Nachbarinsel Guernsey folgen den Spuren des Blutes …


  

    Autorin


    Lara Dearman ist auf der Insel Guernsey geboren und aufgewachsen. Eine kurze Karriere in der Finanzbranche beendete sie, um für ihre drei Kinder da zu sein. Nachdem sie einen Creative-Writing-Kurs besucht hatte, schrieb sie sich in London für einen Masterstudiengang in Creative Writing ein, den sie mit Auszeichnung abschloss. Nach ihrem Debütroman »Das tote Mädchen vom Strand« ist »Schwarze Klippen« der zweite Spannungsroman mit der Journalistin Jennifer Dorey.


  


  Glossar


  Chief Pleas – Parlament von Sark, bestand ursprünglich aus dem Seigneur und vierzig Landpächtern. Besteht seit 2008 aus achtundzwanzig demokratisch gewählten Mitgliedern, die als Conseillers bekannt sind.


  La Coupée – eine natürliche Landbrücke, die Sark mit der Nachbarinsel Little Sark verbindet.


  Euchre – Kartenspiel, das ursprünglich aus Cornwall stammt. Auf Guernsey sehr beliebt, dort tragen mehrere Ligen einen Wettkampf gegeneinander aus.


  Loophole Tower – im späten 18. Jahrhundert von den Briten erbaute Türme, die Guernsey gegen eine französische Invasion verteidigen sollten. Jeder Turm hat zwei Stockwerke und Schießscharten (»loophole«), um alle Zuwege mit Musketenfeuer belegen zu können.


  Quarantaine – die ursprünglichen vierzig Landparzellen, die im 16. Jahrhundert von Helier De Carteret an Pächter vergeben wurden. Jeder Pächter bekam einen Sitz im Chief Pleas.


  Seigneur – Oberhaupt der Feudalregierung von Sark.


  Le Seigneurie – Familiensitz des Seigneurs.


  States of Guernsey/States of Deliberation – Guernseys Regierung (für gewöhnlich »The States« genannt), besteht aus Deputys aus jeder der zehn Gemeinden.


  States-Häuser – von der Regierung als Sozialwohnung gestellte kleine Häuser.


  Tchico – ein großer schwarzer Hund mit feurigen Augen. Angeblich ein Todesbote. Auch als »La Bête« bekannt.


  Prolog


  Die Tür des Cottages stand einen Spalt weit offen. Es sah aus, als würde die Dunkelheit von drinnen ins Sonnenlicht hinausquellen. Aber das war doch unlogisch, weil Dunkelheit doch so etwas nicht tat – sie legte keine Strecken zurück, so wie Licht dies tat. Es war der Schatten des Magnolienbaums, das war alles. Hier und dort waren leuchtend rosafarbene Blütenblätter auf den Weg gefallen und verwelkten in der Sonne; ihre Ränder waren eingerollt und braun. Er hob eines auf.


  Dann ging er auf Zehenspitzen die Stufen hinauf und legte die Hand an die Tür. Die glänzende rote Oberfläche war ganz warm. Er fuhr mit dem Finger an einem Riss im Holz entlang, befürchtete, sich einen Splitter zu holen, pulte ein kleines Stückchen Farbe ab. Unwillkürlich hielt er den Atem an. Lauschte. Irgendetwas stimmte nicht. Die Luft drückte so schwer auf seine Ohren wie Wasser. Sie schien sämtliche Geräusche verschluckt zu haben. Er spürte dieses Ziehen in seinem Bauch, das er immer fühlte, wenn er ein bisschen Angst hatte. Es war die Stille. Die Wut und das Geschrei und das Klirren der zerberstenden Teller, all das machte ihm gar nicht so viel aus. Davor konnte er sich verstecken, mit den Händen über dem Kopf, unter seinem Bett zusammengerollt oder hinter einem Baum im Garten. Es war die Stille danach, die er fürchtete. Wie Nebel legte sie sich über das Haus, kroch in jeden Winkel, schwebte über ihm, während er versuchte zu schlafen.


  Nervös rieb er das Blütenblatt zwischen den Fingern, rollte es zu einem Röhrchen zusammen, vor und zurück, bis es zerfiel und seine Finger feucht waren und dufteten. Er hielt sie sich an die Nase. Süß. Tröstlich. Irgendwo in der Ferne sprang ein Rasenmäher an, schnitt durch die Stille und brach den Bann, in den sie ihn gezogen hatte. Die Vögel sangen. Das Gras raschelte. Ein Hund bellte. Er stieß die Tür auf.


  Die Kühle im Innern des Cottages legte sich auf sein verschwitztes Gesicht und seine bloßen Arme, und er schauderte. Dann blinzelte er, seine Pupillen weiteten sich und passten sich an die Düsternis hier drinnen an. Er ließ den Blick durch den Raum wandern, zuerst auf Augenhöhe. Becher auf dem Frühstückstresen, eine aufgeschlagene Zeitung, ein Blinken – ein Teelöffel. Wirbelnder Staub, der Sessel nicht da, wo er sein sollte, verschoben, in die falsche Richtung gedreht.


  Und dort, auf dem Boden.


  Er hatte es gesehen, sobald er eingetreten war, aber irgendein Instinkt hatte ihn dazu gebracht, nicht sofort hinzuschauen, und jetzt, da er es tat, bemühte sich sein Gehirn, das Gesehene zu etwas Akzeptablem zu verarbeiten. Ein Haufen Kleider. Aber der hatte Arme und Beine und Haare. Dann eben eine Schaufensterpuppe, wie in einem Geschäft, mit so steifen, blassen Gliedern. Um den Kopf herum war etwas Dunkles. Es bewegte sich. Ganz, ganz langsam. Es kroch auf ihn zu. Er streckte die Hand aus und berührte es.


  Klebrig. Warm.


  Er hielt die Hand in den Lichtstrahl, der durch die offene Tür fiel.


  Rot.


  Ein Rutschen. Ein Stoffrascheln. Er war nicht allein. In diesem Augenblick sehnte er sich wieder nach der Stille. Weil er wusste, dass das, was hier in diesem Raum stattgefunden hatte, entsetzlich war. Jemand war hier, und man würde ihn sehen, und jetzt war er ein Teil davon. Er sah kurz auf seine Hand. Noch schlimmer, man würde denken, das Ganze sei seine Schuld. Er machte einen Schritt rückwärts. Auf die Tür, auf die Wärme und auf den bellenden Hund zu, den er durch den Krach, den sein Herz machte, zu hören versuchte; es hämmerte so schnell, dass er meinte, es würde gleich explodieren.


  Ein Schniefen. Da weinte jemand. Unterdrücktes Schluchzen. Er stockte. Sein Lehrer in der Schule sagte immer, man solle Menschen in Not helfen. Er schluckte. Versuchte, seine Angst ganz tief in seinem Bauch zu versenken. Versuchte, mutig zu sein. Ging auf das Geräusch zu. Einen Schritt. Leise. Langsam. Zwei Schritte. Erinnerte sich an damals, als er die Katze mit dem blutenden Bein gefunden hatte. Die hatte ihn gekratzt, als er die Hand nach ihr ausgestreckt hatte; sie wusste ja nicht, dass er ihr nur helfen wollte. Er sollte den Menschen dort in der Ecke wissen lassen, dass er hier war, um ihn nicht zu erschrecken.


  »Hallo.« Es kam im Flüsterton heraus.


  Das Schluchzen ging weiter. Er versuchte es noch einmal. Räusperte sich.


  »Hallo.«


  Ein scharfes Atemholen.


  Und an diesem einen Geräusch erkannte er, dass seine Hilfe nicht erwünscht war.


  Dass sie nicht willkommen war.


  Dass er lieber das Weite suchen sollte.


  1. Kapitel


  Michael


  Für einen Unwissenden, der hier vorbeikam, mochte das kleine Gebäude mit dem Tonnendach vielleicht eher wie eine öffentliche Toilette aussehen als wie ein Gefängnis. Es hatte ungefähr die passende Größe, und seine Tür war in demselben Parkbank-Grün gestrichen wie die der Toiletten gegenüber der Kirche. Ein genauerer Blick jedoch ließ ein schweres eisernes Vorhängeschloss an der Tür sichtbar werden sowie Gitter vor den Fenstern, die klein und zu hoch waren, um hinaussehen zu können.


  Im Innern gab es zwei Zellen, beide ungefähr drei Quadratmeter groß; in beiden befand sich je ein Bettgestell mit Lattenrost und einer dünnen Plastikmatratze. Die Wände waren weiß getüncht, der Boden bestand aus Beton. Ein schmaler Flur erstreckte sich über die ganze Breite des Gebäudes. Von dort aus konnte der Gefängniswärter – eine der vielen Rollen des ehrenamtlichen Constable von Sark – durch ein Gitter in jeder Zellentür nach den Inhaftierten sehen. Die Einheimischen nannten das Gebäude »den Säuferknast«, weil es hauptsächlich dazu genutzt wurde, Touristen unterzubringen, die ein paar über den Durst getrunken und die letzte Fähre nach Hause verpasst hatten. Nur ein einziges Mal in all seinen Jahren bei der Polizei hatte Michael auf die Insel kommen und jemanden, der hier festgehalten wurde, offiziell verhaften müssen – einen Mann, dessen Kneipentour damit geendet hatte, dass er eine Flasche auf dem Kopf eines Saufbruders zerschmettert hatte.


  Alles in allem diente das Sark Prison öfter als Zielscheibe für den Inselspott denn als Gefängnis. Nur fand Michael das nicht besonders witzig, als er jetzt auf der falschen Seite der abgeschlossenen Zellentür gefesselt und geknebelt auf dem Boden lag.


  Es fühlte sich an, als stünde das Blut, das durch sein Gehirn strömte, in Flammen. Wenn er den Kopf auch nur einen Zentimeter bewegte, überwältigte der Schmerz ihn schier; Lichtblitze durchbohrten sein Blickfeld, und ein alles übertönendes Dröhnen, von dem er wusste, dass nur er es hören konnte, erfüllte seine Ohren.


  Und dann war da noch seine rechte Seite. Er verlor immer noch Blut. Mehrmals im Laufe der letzten Stunde – oder der letzten zwei oder drei Stunden, solange er eben schon hier lag – war er in einen grauenvollen Dämmerzustand hinübergeglitten, in dem er keinen Zugriff mehr auf die Realität gehabt hatte. Dann hatte er sich eingebildet, er sei auf einem Boot, und der Boden schwanke unter ihm, oder er würde von einer Explosion erfasst, die ihn gleich wegschleudern und ins Meer fegen würde. Er hatte seine Augen gezwungen, sich zu öffnen, und sein Gehirn, sich zu fokussieren. Der schwankende Boden war das Resultat des Schwindels, das Explosionsgeräusch eine übertriebene Zuspitzung des Donners durch sein erschöpftes Gehirn. Doch das allein reichte, um noch mehr Panik in ihm auszulösen.


  Denn das Gewitter war da, und Jenny war auf einem Boot, floh vor ihm, vor seinem Verrat, floh von dieser gottverlassenen Insel. Er hoffte und betete, dass sie schon vor Stunden zu Hause angelangt war. Bevor das Wetter umgeschlagen war. Bevor die Wolken, die sich schon seit Tagen zusammengeballt und sie alle mit dieser abgestandenen, gnadenlosen Hitze erstickt hatten, endlich geborsten waren. Bevor sie ihre Fluten aus Regen, Donner und Blitzen losgelassen, die Wogen zu einem nicht mehr schiffbaren Albtraum aufgepeitscht und seine erstickten Schreie mit ihrer Raserei übertönt hatten.


  2. Kapitel


  Jenny


  Drei Tage zuvor …


  Jenny hob ihre Jeans und das zerknüllte T-Shirt vom Boden auf und zog sich an.


  »Wie spät ist es?«, kam es mit gedämpfter Stimme von Elliot, der halb unter der Bettdecke verborgen lag.


  »Viertel nach sechs. Ich muss vor der Arbeit noch nach Hause und mich umziehen.« Sie legte ihre Armbanduhr um und griff nach ihrem Handy.


  »Sehen wir uns in der Redaktion?« Er hob den Kopf, kniff im Sonnenlicht, das durch die dünnen Vorhänge strömte, ein Auge zu.


  Sie nickte. Er sah sie die ganze Zeit an, und sie hatte das Gefühl, als erwartete er noch irgendetwas. Dass sie ihm einen Kaffee bringen und ihm einen langen Abschiedskuss geben sollte, oder was auch immer richtige Paare eben taten, wenn einer von ihnen das Bett verließ, in dem sie beide die Nacht verbracht hatten. Stattdessen lächelte sie ein »Bis nachher!« und ging aus dem Zimmer.


  Ein Immobilienmakler hätte Elliots Wohnung vielleicht als »bijou« bezeichnet. Ein Wohnzimmer mit Kochecke, ein Schlafzimmer und ein Bad. Doch sie war aufgeräumt und gemütlich, und von der Küchenzeile aus konnte man über die Dächer von Saint Peter Port bis zum Meer sehen, das in der Ferne glitzerte. Sie drehte den Wasserhahn auf. Die Leitungen quietschten und vibrierten, und nach ein paar Sekunden kam stotternd lauwarmes Wasser. Sie wartete, bis es gleichmäßig floss, spülte eine Tasse aus dem Spülbecken ab und füllte sie mit kaltem Wasser. Die Weingläser von gestern Abend trockneten neben dem Becken, daneben stand eine halb ausgetrunkene Weinflasche. Eine zweite, das wusste sie, lag leer im Recyclingeimer unter dem Spülbecken.


  Sie hatten sich ein Muster angewöhnt. Ein paar Drinks nach der Arbeit, noch ein paar mehr bei ihm zu Hause. Bett. Der erste »Morgen danach« war ein bisschen peinlich gewesen, sie hatten beide so getan, als habe sich überhaupt nichts geändert, hatten das Ganze mit einem Lachen abgetan. Keiner von ihnen hatte Bedauern geäußert, keiner hatte angedeutet, dass es mehr sei als Spaß. Inzwischen, dachte sie bei sich, hatten sie eine Linie überschritten. Es war zur Routine geworden. Sie hatten bisher nicht weiter darüber gesprochen. Sie traf sich nicht mit anderen, doch er hatte sie nicht darum gebeten. Er flirtete noch immer regelmäßig mit anderen Frauen. Sie hatte ihn nicht gebeten, das zu lassen.


  Jenny lehnte sich an den Frühstückstresen. Sie sollte sich eine eigene Wohnung suchen. Ihre Mum, Margaret, hatte angeboten, ihr Geld zu leihen, für eine Anzahlung. Selbst dann würde sie Mühe haben, den Kredit für eine Wohnung wie diese hier von ihrem Reportergehalt zu bezahlen. Sie brauchte eine Gehaltserhöhung. Oder einen neuen Job.


  Elliots Wecker piepste hinter der Schlafzimmertür, und sie hörte das Bett knarren, als er aufstand. Sie spülte die Tasse noch einmal aus, stellte sie auf das Abtropfgestell und ging.


  Die Wohnung befand sich im obersten Stock eines Reihenhauses auf halber Höhe der Mount Durant, einer steilen Hügelstraße. Nebenan kündeten ein eingeschlagenes Fenster und leere Bierflaschen noch immer von der Party am Samstag, die laut Elliot gestern in den frühen Morgenstunden von der Polizei beendet worden war. Am unteren Ende der Straße ging der Asphalt in Kopfsteinpflaster über. Links und rechts führten winzige Gässchen hinter die Häuser, zu Treppen mit ungleichmäßigen Stufen und verborgenen Häuserreihen; Wäscheleinen waren zwischen den Mauern gespannt, und Müllcontainer versperrten den Weg.


  Ein paar Schleierwolken zeigten sich an einem ansonsten wolkenlosen Himmel. Der Juni war warm und trocken gewesen, und nichts deutete darauf hin, dass sich daran im Juli etwas ändern würde. Die erste Woche hatte Rekordtemperaturen gebracht, gestern zweiunddreißig Grad. Die Channel News hatten ihr Programm mit einem Clip beendet, in dem der Meteorologe des Senders versucht hatte, auf dem Gehsteig vor dem Studio ein Spiegelei zu braten. Die Touristen, die hier Sommerurlaub machten, fanden es toll. Ebenso die Eisverkäufer und die Läden, die Strandutensilien verkauften. Dem Rest der Bevölkerung jedoch wäre es recht gewesen, wenn die Hitze mal Pause gemacht hätte, dachte Jenny.


  Ihr Auto parkte vor dem Cove, einer berüchtigten Bar. Eine Gruppe Teenager mit Bierflaschen hatte sie angeglotzt, als sie es gestern Abend dort abgestellt hatte. »Nette Karre«, hatte einer der Jungen bemerkt, und ein anderer hatte halblaut »Wohl eher nette Titten« gemurmelt, ehe die ganze Bande losgekichert hatte wie die Schuljungen, die sie höchstwahrscheinlich waren. Jenny hätte es ihnen glatt zugetraut, ihren Wagen nur so aus Spaß zu zerkratzen; sie sah nach, bevor sie einstieg. Abgesehen vom Gestank nach Pisse und lauwarmem Bier schien alles in Ordnung zu sein.


  Im Innern des Wagens roch es nach ihren feuchten Schwimmsachen, die in einem Rucksack auf dem Rücksitz steckten. Gestern Abend war sie schwimmen gewesen, kurz bevor Elliot angerufen hatte. Rasch warf sie einen Blick auf die Uhr. Erst halb sieben; sie hatte noch Zeit, schnell ein paar Bahnen zu schwimmen, bevor sie nach Hause fuhr, um sich umzuziehen.


  Ihr Handy meldete sich. Ganz schön früh für eine SMS. Sie war von Stephen.


  Knochenfund in Derrible Bay. Könnten menschl. Überreste sein. Fahren gerade rüber. Halte dich auf dem Laufenden.


  Die Erregung, die Jenny jedes Mal im Bauch spürte, wenn sie Wind von einer neuen Story bekam, wurde von einem Gefühl der Furcht gedämpft. Menschliche Überreste. Es war erst ein paar Monate her, dass der Leichnam von Amanda Guille in der Bordeaux Bay am Strand gefunden worden war. Aber dieser Fall war abgeschlossen; der Mörder war tot. Die Schusswunde in Jennys Schulter war verheilt.


  Sie las die SMS noch einmal. Die Derrible Bay lag auf Sark, einer winzigen Insel, fünf Kilometer lang und anderthalb Kilometer breit. Sie lag knapp fünfzehn Kilometer östlich von Guernsey, ungefähr eine Stunde mit dem Boot. Dort gab es keinen Flughafen und auch keine Autos. Man konnte sich nur zu Fuß, auf dem Fahrrad oder in überteuerten Pferdekutschen fortbewegen. Als Kind hatte Jenny dort jeden Sommer etliche Wochen verbracht. Die Vorliebe ihrer Eltern für Ruhe und Frieden kombiniert mit ihrer Abneigung dagegen, weiter als ein paar Kilometer von zu Hause wegzufahren und dem Wunsch, nirgendwo hinzufliegen, wenn es sich vermeiden ließ, hatten die Insel zum idealen Ferienziel gemacht.


  Das »wir«, von dem Stephen redete, schloss ohne Zweifel DCI Michael Gilbert mit ein, seinen Kollegen bei der Polizei von Guernsey, den Detective, mit dem Jenny eng zusammengearbeitet hatte, als sie Nachforschungen über Amanda Guilles Tod angestellt hatte. Seitdem war Michael zu einem Freund und häufigen Besucher in dem Haus geworden, das Jenny mit ihrer Mutter teilte. Zuerst hatte er ein Auge auf Jennys Genesung gehabt, und dann, als es ihr wieder gut ging, war er oft auf eine Tasse Tee vorbeigekommen oder war, wie in letzter Zeit meistens, zum Abendessen geblieben. Noch immer kam er offiziell, um sich zu vergewissern, dass es Jenny gut ging, doch sie wussten beide, dass er sehr viel mehr daran interessiert war, sich mit ihrer Mutter zu unterhalten. Michael hatte sich angewöhnt, Margaret in der Küche zu helfen; die beiden plauderten und lachten, und das Radio und das Pfeifen des Teekessels übertönten ihre Worte fast. Jenny überlegte, ob sie wohl über ihre Beziehung redeten. Ob man sich, wenn man erst mal über fünfzig war, den ganzen Quatsch sparen und ein ehrliches Gespräch darüber führen konnte, wo es hingehen sollte.


  Rasch schielte sie noch einmal zu ihren Schwimmsachen auf dem Rücksitz. Das musste warten. Sie würde sich diese Story nicht entgehen lassen, egal, wie unwohl sie sich dabei fühlte. Diesmal, versicherte sie sich selbst, würde sie nicht in den Nachrichten auftauchen. Sie würde sie nur schreiben.


  Und außerdem hatte Jenny noch einen weiteren Grund, nach all den Jahren wieder einmal nach Sark fahren zu wollen.


  Seit sie herausgefunden hatte, dass bei den Ermittlungen zum Tod ihres Vaters möglicherweise nicht alles mit rechten Dingen zugegangen war, hatte sie seine Schritte zurückverfolgen, hatte mit den Menschen reden wollen, die ihn zuletzt gesehen hatten. Laut Polizeibericht war Charlie Dorey ums Leben gekommen, nachdem er auf dem Rückweg von Sark über Bord gegangen war. Dass Charlie an jenem Tag auf Sark gewesen war, war unbestreitbar. Dass man sein Boot Stunden nach seinem Verschwinden vor der Insel treibend aufgefunden hatte, war ebenfalls eine Tatsache. Es war das mit dem Über-Bord-Fallen, was Jenny nicht glauben konnte. Das wäre Charlie niemals passiert.


  Sie öffnete die Tür und trat ins Haus. Margaret saß am Küchentisch, ein Buch in der einen und eine Scheibe Toast mit Hefeaufstrich in der anderen Hand.


  »Morgen, Schatz.«


  »Morgen, Mum.« Jenny küsste ihre Mutter auf die Wange und schenkte sich eine Tasse Tee ein.


  »Wie geht’s Elliot?« Margarets Tonfall war ganz beiläufig, doch Jenny wusste, dass hinter dieser Frage eine Menge steckte.


  »Gut, danke. Ich geh schnell duschen.«


  »Hat er etwa was dagegen, dass du ein paar Sachen bei ihm lässt? So würdest du doch morgens Zeit sparen.« Betont lässig blätterte Margaret eine Seite um.


  »Willst mich wohl loswerden, wie?« Jenny hatte es scherzhaft gemeint, doch Margaret blickte gekränkt auf.


  »Natürlich nicht! Ich finde es wunderbar, dass du hier wohnst. Solange du nicht meinetwegen hierbleibst.«


  »Ich weiß, Mum. Du hast wieder Boden unter den Füßen. Ich auch. Bald fange ich an, mich nach einer Wohnung umzuschauen. Demnächst. Ich habe sowieso keine Lust mehr, den Anstandswauwau für dich und Michael zu spielen.«


  »So ist das doch gar nicht, Jenny.« Margarets Wangen röteten sich. Sie klappte ihr Buch zu, wuselte geschäftig zum Spülbecken hinüber und suchte nach Geschirr, das sie abwaschen könnte. Da sie keins fand, machte sie sich daran, die Arbeitsflächen mit Putzmittel einzusprühen und an Flecken herumzureiben, die für Jenny unsichtbar waren.


  »Reg dich ab, Mum, ich mache doch bloß Spaß. Aber das wäre ja wohl nicht das Schlimmste auf der Welt, oder?« Sie hielt kurz inne. »Es ist doch schon über zwei Jahre her.«


  Einen Moment lang verharrte Margaret regungslos, dann drehte sie sich um, mit blank glänzenden Augen. »Ich meine ja nur, dass du kein Anstandswauwau bist.« Sie versuchte ein Lächeln. »Also, musst du denn nicht arbeiten?«


  Bevor sie in die Redaktion fuhr, ging Jenny in Charlies Arbeitszimmer. Er hatte Stunden hier verbracht, hatte Briefe an die Guernsey News geschrieben oder mit einem Klotz von Rechenmaschine, die Belege ausdruckte wie eine Ladenkasse, seine Buchhaltung gemacht. Sie hatte das sirrende Geräusch geliebt, das die Maschine machte, wenn sie lange Streifen aus dünnem, glänzendem Papier ausspuckte. Papier wie das, in das Fish and Chips eingewickelt wurden, nur war dieses hier ein langes, schmales Band, das auf ein Plastikröhrchen aufgewickelt war. Manchmal hatte er sie mit der Rechenmaschine spielen lassen – dann hatte er einen von ihren Teddybären »gekauft« und sie den Preis eintippen lassen, den sie für richtig hielt, und dann durfte sie seinen Beleg ganz vorsichtig entlang der zackigen Kante abreißen. Margaret hatte die Maschine weggeräumt, sie auf den Dachboden verfrachtet. Eine von Charlies vielen Habseligkeiten, mit denen sie sich »irgendwann demnächst« befassen würden.


  Elliot hatte das Arbeitszimmer als ihre »Einsatzzentrale« bezeichnet, weil sie während der Nachforschungen zu Amanda Guilles Tod Fotos und Notizen an die Wände gepinnt hatte. Während Jenny mit ihrer Schulterwunde im Krankenhaus gelegen hatte, hatte Margaret alles abgenommen und ordentlich in einen Hefter gelegt. Den hatte sie in die Schreibtischschublade gepackt und Jennys Karton voller Artikel und Recherchematerial aus ihrer Zeit als Reporterin in London aus ihrem Zimmer in eine Ecke des Arbeitszimmers geräumt.


  London. Es war pervers, diese Stadt zu vermissen, nach allem, was dort passiert war, das war ihr klar. Sie musste akzeptieren, dass sie eben doch ein Inselgewächs war, durchgekaut und ausgespuckt von der großen Stadt. Ein Inselgewächs, das sich noch immer abmühte, sich reinzuwaschen, den Staub, den Dreck und die bösen Erinnerungen im kalten, klaren Wasser des Ärmelkanals loszuwerden. Unwillkürlich fragte sie sich, ob sie wohl anders empfunden hätte, wenn es ihr gelungen wäre, ihren letzten Job dort zu Ende zu bringen, anstatt voller Angst um ihr Leben nach Guernsey zu fliehen.


  Sie sollte den Karton einlagern. Doch irgendetwas hielt sie davon ab. Ein Gefühl der Unruhe, das sich nie wirklich legte, selbst wenn alles andere in Ordnung war. Das ständige Genörgel von etwas Unvollendetem. Doch jetzt gab es drängendere Aufgaben, denen sie sich widmen musste. Gebeine in der Derrible Bay. Und herauszufinden, was ihrem Vater zugestoßen war.


  Sie betrachtete das, was sie an die Wände des Arbeitszimmers gepinnt hatte. Ein Foto von Charlie – eine Nahaufnahme, die Jenny gemacht hatte. Sein Gesicht war wettergegerbt, die Furchen darin tiefer, als sein Alter rechtfertigen konnte. Den größten Teil seines Lebens hatte er auf seinem Boot verbracht und seinen Fang eingeholt; eine permanente Salzschicht schien seine Haut immer dicker gemacht zu haben und sein Haar immer borstiger. Dicht und drahtig stand es in alle Richtungen ab und lugte unter seiner Mütze hervor. Der Nachruf auf ihn, der neben dem Foto hing, nahm eine halbe Zeitungsseite der Guernsey News ein, weil Charlie doch ein »Insel-Unikum« gewesen war:


  … BEI JEDEM WETTER AUF SEINER GELIEBTEN JENNY WREN ZU FINDEN … STETS EIN FREUNDLICHES WORT … EIN GROSSER GESCHICHTENERZÄHLER … HINTERLÄSST EINE FRAU UND EINE TOCHTER …


  Daneben hingen Seiten aus seinem Logbuch, die seine Fischzüge in den Monaten vor seinem Tod dokumentierten. Die hatte sie farbig markiert. Sie suchte nach einem Muster in seinen Bewegungen. Das einzig Interessante, was ihr aufgefallen war, war die Häufigkeit, mit der er Sark angelaufen hatte.


  Auf dem Schreibtisch lag ein offener Hefter mit den Notizen, die sie sich gemacht hatte – Anfragen bei seinen Freunden (oder »Gespräche«, wie sie es nannte; denn sie wollte die Menschen, die ihn geliebt hatten, nicht mit Andeutungen erschrecken, dass sein Tod ihr verdächtig erschien). Neben dem Hefter türmte sich ein Stapel seiner Tagebücher.


  Seit Jenny denken konnte, hatte Charlie Tagebuch geschrieben. Jedes Jahr hatte er sich eins von derselben Sorte gekauft, mit festem Einband in Rot oder Schwarz, die Jahreszahl in Gold in die rechte obere Ecke geprägt. Margaret hatte sie nicht lesen wollen, doch sie hatte Jenny aufgefordert, es zu tun, da Charlie es so gewollt hätte.


  Die Seiten waren liniert, eine für jeden Tag, doch die Einträge waren unterschiedlich lang. An manchen Tagen waren lediglich Termine – 14:00 Zahnarzt – oder Wetterbeobachtungen verzeichnet, alle in seiner seltsamen, kunstvollen Handschrift. Gelegentlich schrieb er lange, persönliche Abhandlungen. Oft in düsterem Tonfall: Betrachtungen über eine schlechte Stimmung, die er erlebt oder Zweifel an irgendeiner Entscheidung, die er getroffen hatte, oder Bedenken wegen der Art und Weise, wie er sich bei irgendeinem trivialen Streit mit Margaret ausgedrückt hatte. Jenny hatte seine Worte mit Tränen in den Augen gelesen – hier wurden die Verwundbarkeiten eines Mannes offenbar, der ihr stets so selbstsicher und aufrecht erschienen war.


  Die Seiten jedoch, auf die sie sich am meisten konzentrierte, die, die sie kopiert und farbig markiert, und über denen sie gebrütet hatte, waren die, die bisher noch völlig unerklärlich waren. Unterstrichene Zahlenfolgen – möglicherweise Uhrzeiten? Eingekringelte Buchstaben – Initialen? Kurze Notizen – genau wie letztes Mal. Noch mal überprüfen. Freitag. All diese Einträge waren in den Monaten vor seinem Tod gemacht worden, und alle fielen mit seinen Besuchen auf Sark zusammen. Nichts an Charlies Tod wirke verdächtig, hatte Michael ihr versichert. Doch Roger Wilsons Worte hallten ihr noch immer in den Ohren: »Hat sich für so etwas wie einen Detektiv gehalten … wir fanden das alle sehr komisch … bis jemand aufgehört hat zu lachen.« Die Worte eines Psychopathen und Mörders, hatte Michael gesagt. Das wäre Unsinn, das Geschwafel eines Wahnsinnigen, vorgebracht, als Roger in die Enge getrieben worden war und sich verzweifelt bemüht hatte, sie alle zu entwaffnen und zu verwirren. Nur hatte sich manches davon angehört, als wäre es wahr, dachte Jenny bei sich.


  Sie dachte daran, wie sie das erste Mal mit Charlie Detektiv gespielt hatte. Sie waren um das Reservoir in St. Saviour herumgegangen und dem schattigen Waldpfad gefolgt, der am Wasser entlangführte. Das war lange vor der Zeit gewesen, als die Inselregierung dort überall Ordnung geschaffen und das Ganze zu einem Teil des »Millenium Walk« gemacht hatte, mit praktischen Wegkarten und »Besonders zu beachten«-Hinweisen, wodurch im Sommer Hunderte von Menschen dorthin kamen. Damals waren nur Jenny und Charlie dort gewesen, und vielleicht ab und zu mal ein Vogelnarr – den Feldstecher fest auf das Schilf gerichtet, das brütenden Enten und hin und wieder auch einem Grau- oder Silberreiher Zuflucht bot. Der Pfad war schmal und feucht gewesen, und verschlungene Baumwurzeln hatten sich dicht unter der Oberfläche gewunden. Am Nordufer hatten große Stahltore den Weg versperrt, und Wanderer wurden nach rechts umgeleitet, einen breiten, grasbewachsenen Weg hinunter, der ein paar Hundert Meter weiter wieder zu dem Reservoir zurückführte. Ein unheilverkündendes »Zutritt verboten«-Schild war an eine der Querstreben des Tores gekettet. Jenny hatte dort gestanden, die Finger an dem kalten Metall, und die Bäume angestarrt, die durch das Tor hindurch viel dichter aussahen als anderswo im Wald. Sie war überzeugt gewesen, dass sich dahinter etwas Ungutes verbarg: ein verstecktes wissenschaftliches Labor vielleicht, wo sonderbare Experimente mit dem Trinkwasser von Guernsey durchgeführt wurden, oder eine geheime Regierungseinrichtung.


  Als sie Charlie von ihrem Verdacht erzählt hatte, hatte dieser darauf bestanden, um das Tor herumzuschleichen, um die Wahrheit herauszufinden. Das waren sie der Insel schuldig, hatte er behauptet, und dass sie sichergehen müssten, dass hier nichts Ruchloses vor sich ging. Jenny hatte nicht gewusst, was das bedeutete, aber gut hörte es sich nicht an. Bald fanden sie sich knietief in einem Sumpf wieder, und Charlie hatte zugegeben, dass das »Zutritt verboten«-Schild vielleicht doch einem guten Zweck diente. »Kein Wort zu Mum«, hatte er ihr eingeschärft, als er sie aus dem Matsch gezogen und sich dabei an einem umgestürzten Baum festgehalten hatte, damit er nicht selber wieder hineinrutschte. Als sie nach Hause gekommen waren, hatten sie ihre nassen Sachen mit einem fehlgeleiteten Versuch erklärt, eine Ente zu retten. Margaret war nicht überzeugt gewesen und hatte Charlie mit ihrem ganz speziellen Blick bedacht – dieser Blick, der ihn anflehte, nur nicht leichtsinnig zu sein. Derselbe, mit dem sie Jenny jetzt jedes Mal ansah, wenn diese das Haus verließ.


  Die Guernsey News, die einzige Tageszeitung der Insel, war in einem hellen, zweckmäßigen Gebäude in einem Industriegebiet an der Nordküste untergebracht, nur eine kurze Autostrecke sowohl von Jennys Haus als auch von der Hauptstadt Saint Peter Port entfernt. Die vielen Glaswände boten eine gute Aussicht über die Belle Grève Bay und an schönen Tagen auf die Inseln Herm und Sark.


  Der Nachrichtenredakteur Graham Le Noury sprach gerade mit Elliot über das Rock-Cane, ein hedonistisches Musikfestival, das jedes Jahr im August in der Rocquaine Bay veranstaltet wurde. Eltern- und Gemeindegruppen machten Druck, es abzusagen, weil sie sich wegen des vermehrten Drogenkonsums auf der Insel Sorgen machten. Angeführt wurde die Kampagne von der Mutter eines Teenagers, der mehrere Tage lang im Krankenhaus gelegen hatte, nachdem er eine Black Pearl – eine besonders starke Ecstasy-Variante, mit der die Clubszene der Insel überschwemmt wurde – nicht vertragen hatte.


  Jenny versuchte, Graham so höflich wie möglich zu unterbrechen, um von ihren Neuigkeiten und ihrem heißen Tipp berichten zu können. Er winkte ab und warf ihr einen Blick zu, der besagte, dass sie sich gefälligst hinten anstellen solle. So stand sie da, trat von einem Fuß auf den anderen und wartete auf eine Gelegenheit, sich zu Wort zu melden, ohne ihn gegen sich aufzubringen.


  Graham arbeitete schon seit Ewigkeiten bei der Guernsey News. Jennys Ansicht nach war das der einzige Grund dafür, dass man ihm den Chefredakteursposten gegeben hatte, als Mark Martel nach Brian Ozannes unrühmlicher Entlassung vor mehreren Monaten zum Herausgeber befördert worden war. Mark war ein sanftmütiger, aber gewissenhafter Reporter mit einem guten Gespür dafür, was eine gute Story abgab. Brian war nur knapp einer Gefängnisstrafe entgangen, angeklagt wegen Rechtsbeugung, weil er der Polizei nicht gesagt hatte, was er über wichtige Verdächtige im größten Mordfall wusste, den die Insel jemals erlebt hatte.


  Also saß das Nachrichtenteam jetzt mit Graham da, einem guten, aber langweiligen Reporter, der mit mindestens fünfundzwanzig Jahren Abstand auch noch der Älteste im Team war. Tatsächlich, dachte Jenny, als sie sich jetzt im Großraumbüro umsah, hätte es sie nicht überrascht, wenn Elliot der Zweitälteste wäre, dicht gefolgt von ihr selbst. Der Rest des Teams war Mitte zwanzig. Man verdiente nicht genug, und die Arbeitszeiten waren Gift fürs Sozialleben, und irgendwann wechselten die meisten zu lukrativeren Jobs und machten Marketing oder PR für eine der Banken. Endlich beendete Graham sein Gespräch, und Jenny nutzte die Gelegenheit.


  »Graham, bevor Sie anfangen, kann ich Ihnen kurz was erzählen? Ist ein bisschen zeitkritisch.« Graham verdrehte die Augen; sein Groll darüber, dass sie die Serienmörder-Story geliefert hatte, hatte sich nicht im Mindesten gelegt. Da war er nicht der Einzige, dachte Jenny. Unter den Kollegen, die um seinen Schreibtisch herumstanden, entstand Unruhe, und irgendjemand seufzte vernehmlich. Elliot hatte ihr erzählt, dass es hinter ihrem Rücken einiges Gestichel gegeben hätte. Andere Reporter behaupteten, sie wäre Marks Liebling, und die Atmosphäre veränderte sich spürbar, als sie vortrat, um das Wort zu ergreifen. Sie ließ sich nicht beirren.


  »Ich habe eine SMS von meiner Quelle bei der Polizei bekommen.«


  »Ich nehme an, Sie meinen Vetter Steve?«, bemerkte Graham.


  Sie lachte mit den anderen. Auf Guernsey eine Quelle geheim zu halten war ein hoffnungsloses Unterfangen, vor allem, wenn alle Welt wusste, dass man mit ihr verwandt war.


  »Jep, Vetter Steve hat mal wieder geliefert. Na ja, vielleicht. In der Derrible Bay auf Sark sind Knochen gefunden worden, die möglicherweise menschlichen Ursprungs sind.«


  »Aber doch wohl keine Leiche?« Ein Zittern lag in der Stimme der jungen Reporterin, die die Frage gestellt hatte. Jenny wusste, warum. Keiner von ihnen wollte sich noch einmal mit so etwas herumschlagen wie im letzten Jahr.


  »Ich glaube nicht. Jedenfalls keine frische. Anscheinend Gebeine.«


  »Und woher wissen Sie, dass die von einem Menschen sind?«


  »Keine Ahnung, Graham. Ich habe nur eine SMS gekriegt. Wenn ich mich jetzt auf den Weg mache, kann ich’s rausfinden.«


  »Vor ein paar Jahren gab’s ein Riesen-Buhei wegen Knochen, die sie auf Sark gefunden haben, wissen Sie noch? Haben sich als die von ’nem verdammten Riesenköter rausgestellt. Wahrscheinlich ist das hier auch so was. Die Sarkies versuchen, einen lahmen Sommer mit ein bisschen Drama aufzupeppen. Die Touristenzahlen sind erschreckend, habe ich gehört.«


  »Könnte sein, Graham. Aber wissen werden wir’s erst, wenn ich hinfahre, stimmt’s?«


  Graham sah sie stirnrunzelnd an, als versuche er zu ergründen, ob sie gerade frech gewesen war. Sie lächelte so freundlich sie konnte, und er blickte auf seine Notizen hinunter und überlegte, ob er sie entbehren konnte oder nicht.


  »Sie müssen noch den Artikel über die Säuberungsaktion am Strand fertig machen«, brummte er. »Vielleicht sollten wir jemanden schicken, der mehr Kapazitäten hat.«


  Etliche Reporter im Büro reckten sich in die Höhe, ein paar schlurften einen Schritt nach vorn. Jenny konnte es ihnen nicht verdenken; sie hatte in letzter Zeit ihren gerechten Anteil an guten Storys gehabt. Aber sie hatte auch hart dafür gearbeitet.


  »Den kann ich auf dem Weg nach drüben fertig schreiben. Bis zehn habe ich ihn gemailt.«


  Er seufzte schwer. »Na schön. Lassen Sie mich wissen, was los ist, sobald Sie angekommen sind. Okay, also dann zum Rest der Nachrichten.«


  Jenny suchte ihre Siebensachen zusammen. Elliot stand leise auf und hielt sie auf dem Weg nach draußen am Arm zurück. Sie fragte sich, wie viele ihrer Kollegen wohl erraten hatten, dass sie miteinander schliefen.


  »Alles okay?«


  Sie nickte. »Ja, warum?«


  »Du bist heute Morgen so schnell abgehauen. Und du wirkst ein bisschen aufgedreht.«


  »Alles bestens.«


  »Soll ich mitkommen?«


  »Graham kriegt einen Anfall, wenn ich dich von der Rock-Cane-Story ablenke. Er macht sich deswegen anscheinend richtig ins Hemd. Wenn allerdings irgendjemand anders mit diesem Tipp gekommen wäre, ich wette, er hätte schon ein ganzes Team nach Sark losgeschickt.«


  »Bist du sicher, dass du allein zurechtkommst?«


  Sie wusste, was er dachte. Konnte die Sorge in seiner Miene sehen.


  »Wahrscheinlich hat Graham recht, und ich komme nachher mit einer Eilmeldung zurück, dass vor zwanzig Jahren ein Schaf von einer Klippe gefallen ist.«


  »Und wenn Graham nicht recht hat?«


  »Dann komme ich mit einer anderen Story zurück. Mit einer ganz großen.«


  3. Kapitel


  Reg


  Er wusste, dass da jemand war. Spürte das vertraute Kribbeln im Nacken. Er drehte sich um. Doch er war zu langsam.


  Er wusste nicht mehr, wann er zum ersten Mal dieses Huschen einer Bewegung ganz am Rand seines Blickfeldes bemerkt, wann er zum ersten Mal das Rascheln trockener Grashalme hinter sich gehört hatte oder das Knirschen von Steinen auf einem verlassenen Weg. Vor Wochen. Vielleicht sogar vor Monaten. Oder war es schon immer so gewesen? Er war niemals allein, nicht wirklich allein. Immer war jemand in der Nähe. Ein Nachbar gleich hinter der Hecke. Ein Freund, der auf dem Weg zur Arbeit vorbeiging. Eine Touristin, die auf einem Fahrrad vorübergeeiert kam. Ein Gespenst. So viele Gespenster. Die ihre Anklagen flüsterten. Ihn verhöhnten. Seinen Nacken mit ihren eisigen Fingern streiften.


  Er zuckte die Schultern. Wahrscheinlich bloß Kinder. Die Kinder jener Kinder, die ihm früher schon nachgelaufen waren, sich gegenseitig dazu angestachelt hatten, ihm so nahe zu kommen, wie sie konnten und dann sofort das Weite zu suchen, sobald er sie entdeckt hatte. So alt war er schon. Diese Kinder hatten jetzt selber Kinder. Er war zu langsam, um sie sich zu schnappen, und er würde es auch nicht tun, selbst wenn er könnte. Einmal war eins von den Bälgern glatt in Ohnmacht gefallen. War umgekippt, als er den kleinen Frechdachs am Schlafittchen gepackt hatte. Dabei hatte er ihm nur die Leviten lesen wollen. Er fragte sich, was für Geschichten sie einander erzählten, was für ein Buhmann er wohl war. Unwillkürlich lächelte er. Nichts änderte sich. Jede Generation hatte ihre Ungeheuer. Ihre Gruselgeschichten. Er und seine Freunde hatten seinerzeit immer eine alte Dame geärgert. Überzeugt, dass sie eine Hexe sei, hatten sie jedes Mal Zaubersprüche gebrabbelt, wenn sie vorbeiging, oder sich bekreuzigt und über die Schulter gespuckt, damit sie sie nicht mit ihrem bösen Blick verhexte. Die Arme. Nur eine alte Jungfer. Alt und allein. Wie er.


  Er betrachtete seine Schuhe. Feiner gelber Staub bedeckte das stumpfe, abgeschabte Leder. Seit Tagen hatte es nicht geregnet, und die Hauptstraße durchs Dorf war trocken; kleine Wölkchen aus der festgetretenen sandigen Oberfläche umhüllten beim Gehen seine Füße.


  Heute war er mit einem Plan losgezogen und hatte es geschafft, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen. Das war heutzutage keine Kleinigkeit. Er zog eine Einkaufstasche auf Rollen hinter sich her; sie war rot-schwarz kariert und schwer von Brot, Milch und Butter. Keine überregionale Zeitung. Über Guernsey lag Nebel, und das Postflugzeug vom Festland hatte nicht rechtzeitig für die Acht-Uhr-Fähre nach Sark dort landen können. Egal. Er las die Zeitung sowieso nie. Und er hatte eine Guernsey News, die würde vollkommen ausreichen.


  Sein Lächeln geriet ins Rutschen, als er versuchte, sich zu erinnern, warum er eine Zeitung brauchte, die er nicht lesen würde. Vielleicht zum Feueranmachen. Nein, das konnte nicht stimmen. Es war doch Sommer. Und heiß. So heiß, dass ihm selbst jetzt, am frühen Morgen, der Schweiß über die Stirn lief und in seinen Augenwinkeln brannte. Er schloss die Augen. Schüttelte den Kopf. Ein jähes, scharfes Bild. Ein weinender Junge. Er konnte ihn hören. Ihn riechen. So war das jetzt. Erinnerungen, die Jahre zurücklagen, waren so klar und deutlich, als wäre es erst gestern gewesen, und doch war es schwer, einen neuen Gedanken länger als ein paar Augenblicke festzuhalten.


  Er fragte sich, wie lange es wohl noch dauern würde, bis er nicht mehr in der Lage wäre, sein eigenes Verhalten zu hinterfragen und zu verstehen. Bis er sich so sehr verirrte, dass er den Weg zurück nicht mehr fand, bis er nicht einmal mehr kurzzeitig klar war. Vielleicht würde ihm ja einer seiner Spaziergänge den Rest geben. Er fand sich jetzt oft an den sonderbarsten Orten wieder, zu den sonderbarsten Zeiten. Er machte sich auf, um die Sonne über dem Gemeindeland aufgehen zu sehen, und landete auf La Coupée, der schmalen, windgepeitschten Landenge, die Sark mit Little Sark verband, an ein Geländer gelehnt, das von deutschen Kriegsgefangenen errichtet worden war. Dort blickte er übers Meer auf die Sonne, die hinter Jersey aufging, und das leere Gefühl in seinem Magen verriet ihm, dass er noch nicht gefrühstückt hatte. Das war ein ganz schön langer Marsch ohne Frühstück.


  Oder im Finstern am Rand der Klippen bei Gouliot, sich der Höhlen, die die Erde unter seinen Füßen durchlöcherten, nur allzu bewusst, während die Insel Brecqhou vor ihm aus dem Wasser ragte. Als er klein gewesen war, war die Insel unbewohnt gewesen. Nur Möwen und Möwenscheiße, hin und wieder mal ein Papageientaucher und manchmal ein Seehund, der sich auf den Felsen sonnte. Jetzt gab es da eine Villa, aus Marmor und Gold, sagten die Leute; jede Stufe, die zu ihr hinaufführte, kostete Hunderttausende Pfund. Sagten die Leute.


  Manchmal erwachte er wie aus tiefem Schlaf in Port du Moulin. Saß auf den Kieseln, während die Flut an seinen Füßen leckte, und starrte den Felsbogen an, der sich über Land und Meer wölbte und ihn an die Bilder erinnerte, die er im National Geographic-Magazin gesehen hatte. Von riesigen Felsbögen in der amerikanischen Wüste, Utah oder Nevada, er wusste nicht mehr, wo. Irgendwo, wo er nie gewesen war. Irgendwo, wo er nie hinreisen würde. Sein Leben bemaß sich in Schritten, nicht in Kilometern.


  Er wohnte keine fünf Kilometer entfernt von allem und jedem auf der Insel. Keine anderthalb bis zum Dorf. Mit seinem Fahrrad dauerte es nur ein paar Minuten, aber das hatte er irgendwo stehen lassen. Er hatte vergessen, wo.


  Vor ein paar Tagen hatte er einen Zettel aufgehängt, im Dorfladen. Das dürre Mädchen, das dort arbeitete, hatte gelacht, als sie den Text für ihn geschrieben hatte. Sie war eine von den Saisonarbeiterinnen, die jeden Sommer für ein paar Wochen herüberkamen. Die Inselleute hätten alle komische Namen, meinte sie, und er hatte ihr den seinen buchstabieren müssen. Das Mädchen hatte eine Tätowierung auf der Innenseite ihres blau geäderten Handgelenks gehabt, und ihr T-Shirt hatte flach und lose über ihrer Brust gehangen. Ihm war ja ein bisschen Fleisch auf den Knochen lieber. Große Brüste und fleischige Hinterbacken. Wie Rachel.


  Er hing noch immer am Schwarzen Brett. Der Zettel. Keine Spur von seinem Fahrrad. Um die Wahrheit zu sagen, war es ihm eh schwergefallen, damit zu fahren, mit seinen kaputten Knien. Lieber zu Fuß gehen. Wenn es mit den Knien richtig schlimm wurde, könnte er sich ja vielleicht so einen motorisierten Scooter zulegen, wie ihn der alte Seigneur nach seiner Hüftoperation gehabt hatte. Sir William de Bordeaux, der Feudalherrscher der Insel, ging auf die neunzig zu. Es hatte einen Riesenaufstand gegeben, als er um Erlaubnis gebeten hatte, ein motorisiertes Fahrzeug zu benutzen. Doch nach langem Überlegen hatten die Mitglieder des Chief Pleas, des Parlaments von Sark, eingesehen, dass es unpraktisch wäre, den Seigneur mit Pferd und Wagen überall hinzukarren, und dass ein Elektro-Scooter weniger störte als ein Traktor. Da hatten sie recht. Früher war es schwer gewesen, auf Sark eine Betriebserlaubnis für einen Traktor zu bekommen. Jetzt kriegte anscheinend jeder eine.


  Da fuhr gerade einer. Nein, nicht einer – zwei, drei in einer verdammten Reihe. Das war ungewöhnlich. Und die schienen auch sehr schnell zu fahren. Er drehte sich um und sah ihnen nach, als sie die Avenue hinauftuckerten und dabei dicke Abgaswolken in die schwüle Luft spien.


  Vor dem neuen Café unterhielten sich zwei Frauen lebhaft. Sie zeigten auf die davonfahrenden Traktoren. Die eine hielt sich ein Handy ans Ohr, sprach hinein und verstummte hin und wieder, um irgendetwas mit ihrer Begleiterin zu klären. Früher hätte er versucht herauszufinden, was die ganze Aufregung sollte. Doch er kannte die Frauen nicht. Zumindest glaubte er, dass er sie nicht kannte. Es war schwer für ihn, vertraute Gesichter von unbekannten zu unterscheiden. Leute blieben stehen und plauderten mit ihm, als würden sie ihn kennen, doch er konnte sie nicht einordnen. Jedes Gesicht schien in das nächste überzugehen, und der Dunst, der sich über Nacht über seine Augen legte und sich oft erst am Mittag wieder hob, ließ die Züge verschwimmen. Wenigstens seine Augen sollte er mal untersuchen lassen, doch das bedeutete eine Fahrt nach Guernsey, und er würde lieber blind werden, als dort hinzufahren.


  Er kam an der Bank und an ein paar Gasthäusern vorbei. Alle waren von Blauregen eingerahmt, und auf der Tafel davor wurden Hummerbrötchen, Nachmittagstee und Prosecco im Garten angepriesen. Fünfzehn Pfund für ein Sandwich und ein Glas Wein. Er schüttelte den Kopf, spürte den Schweiß unter seinem Kragen. Manchmal war es hier wie in der Wüste. All die gelben Straßen und der Staub und das Hitzeflimmern dort vor ihm. Eine Wüste hätte er gern mal gesehen. Die Sahara vielleicht. Dort fror es nachts manchmal. Das wussten nicht viele. Er stellte seinen Einkaufstrolley ab und setzte sich mit dem Rücken an die Hecke, wobei er einen Flecken wilden Kerbels mied; an einem Tag wie heute, bei brennender Sonne, würde man davon Blasen auf der Haut bekommen Das Gras war kühl. Er schloss einen Moment die Augen, lauschte den Vögeln und hatte das Gefühl, er könnte glatt auf der Stelle einschlafen.


  Das Grollen eines weiteren Traktors, der jetzt in Sicht kam. Er stand auf und starrte ihn blinzelnd an. Ah, den kannte er. Das war Malcolm Perrés Sohn. Seinen Namen hatte er vergessen. Malcolms Junge hob grüßend die Hand, und er nickte zur Antwort mit dem Kopf. Er hatte Malcolm nie leiden können, aber der Junge war mit Luke befreundet und stets höflich gewesen. Und er war hiergeblieben, um einen Hof zu übernehmen, das sagte ja wohl etwas über den Charakter des Jungen aus. Er hustete, als der Staub, den der Traktor aufwirbelte, ihm in den Rachen drang.


  Der Traktor hielt an.


  »Alles okay, Mr Carré?«


  »Ja, ja. Genieße nur den Sonnenschein.« Er packte seinen Trolley und schickte sich an, seinen Weg fortzusetzen.


  »Haben Sie das von der Leiche gehört?«


  »Wie war das?« Malcolms Sohn sah ihn unverwandt an, und er empfand einen Anflug von Furcht.


  »Na ja, keine Leiche. Knochen. Unten in der Derrible Bay. Die Polizei ist da jetzt zugange.«


  Die Hitze in seinem Gesicht kam nicht mehr von der Sonne, sondern von dem Blut, das in einem Schwall durch Körper und Gliedmaßen strömte und ihm zu Kopf stieg. Seine Beine fühlten sich hohl an, und er traute ihnen nicht recht zu, dass sie sein Gewicht würden tragen können. Also lehnte er sich wieder gegen die Hecke.


  »Ist bestimmt nichts Ernstes. Sind wahrscheinlich von woanders angeschwemmt worden. Soll ich Sie mitnehmen?«


  Er schüttelte den Kopf. Winkte ab. »Es geht schon.« Benjamin. So hieß Malcolms Sohn. »Danke, Benjamin.«


  »Alles klar, Mr Carré. Passen Sie gut auf sich auf.« Der Traktor rumpelte davon.


  Er stand auf. Zog seine Einkaufstasche mit, den Kopf gesenkt, immer einen Fuß vor den anderen. Er musste nach Hause. Sich in der kühlen Dunkelheit seines Cottages hinsetzen.


  Sein Kopf dröhnte. Die Beine waren immer noch schwach. Der Trolley fühlte sich plötzlich schwer an, ein unangenehmes Gewicht hinter ihm, das er nicht länger bewältigen konnte.


  Bloß nach Hause.


  Aber vor seinen Augen verschwamm alles, und der Weg ähnelte mittlerweile nicht mehr Erde und Kieselsteinen, sondern Wasser, und er stolperte, als die Oberfläche wogte und wallte. Seine Füße schritten weiter durch etwas, was seine Augen für festen Boden hielten. Er blieb stehen. Suchte nach einem Taschentuch.


  Ein Rascheln. Das Zerdrücken trockener Gräser.


  Jetzt war es ganz nahe. Er konnte es fühlen. Näher als je zuvor. Die Luft wurde dicker, die Hitze lastete schwer auf ihm, ließ ihn nicht richtig atmen. Er erinnerte sich an das Gefühl, am Strand eingegraben zu sein, ein Kinderspiel, Sand auf ihn draufgeschaufelt, schwer wie auf seiner Brust aufgehäufte Steine.


  Und dann sah er es. Ein schwarzes Aufflackern. Auf der Wiese neben ihm.


  Er fand sein Gleichgewicht wieder. Würgte einen Riesenschluck warme, schwere Luft hinunter. Drehte sich um. Ließ den Trolley los, der klappernd zu Boden fiel.


  Das Tier stand regungslos da, bis auf seine Zunge, die weit zwischen den klaffenden, mit Geifer bespritzten Kiefern hervorhing und bebte, als es in der Hitze hechelte. Sein Fell war so schwarz, so glatt, dass es im Sonnenlicht fast blau schimmerte; Muskeln vibrierten darunter. Seine Augen waren fest auf ihn gerichtet, und in ihnen loderte ein gefährliches Feuer.


  Wenn er sich rührte, würde es auf ihn losgehen, da war er sich sicher. Und sei es nur das Zucken einer Wimper. Einer Hand. Also stand er unbeweglich da, spannte jeden schmerzenden Muskel an, hielt jeden spröden Knochen an seinem Platz. Still. So still. Bis die Brise durch das Unterholz wisperte, Blätter über den Weg huschen ließ und durch sein Haar wirbelte. Das reichte. Die Bestie versteifte sich. Duckte sich. Knurrte, langgezogen und leise, und er konnte ihren Atem riechen, voller Moder und Verwesung, wie die Erde eines Friedhofs. Er hatte den Tchico gesehen. Seine Zeit war gekommen.


  Das Tier machte kehrt. Trottete lautlos über die Wiese und in den Wald dahinter. Er gestattete sich zu atmen. Spürte, wie die Spannung aus seinem Körper wich, nur die alten, vertrauten Schmerzen in seinen Knochen blieben zurück. Also noch nicht jetzt. Nicht jetzt gleich. Aber bald. Er hatte immer gewusst, dass dies hier geschehen würde. Es waren keine Kinder, die ihn verfolgten. Es war das Schicksal. Er hatte sich immer vorgestellt, dass er schreien und davonlaufen würde, wenn es ihn schließlich einholte, dass er sich gegen das Unvermeidliche wehren würde.


  Jetzt hob er seinen Einkaufstrolley auf und senkte den Kopf. Ging weiter.


  4. Kapitel


  Michael


  Das Boot flog über jede Welle, knallte wieder auf die Wasseroberfläche und überschüttete sie alle mit Gischt, ehe es erneut abhob. Zusammen mit dem Bootsführer waren sie zu fünft in dem Festrumpfschlauchboot. Die beiden Kollegen von der Spurensicherung – Cathy, eine hübsche Frau Mitte dreißig, und Rob, ein zuverlässiger, wenn auch schwerfälliger Bursche, der schon seit Jahren für sie arbeitete – saßen auf einer Seite des Bootes und genossen die Aussicht. Sie lachten, während sie sich das Wasser aus den Augen wischten. Ihnen gegenüber rieb Detective Constable Stephen Marquis, der mit seinem Handy herumhantiert hatte, dieses hektisch an seinem Hosenbein trocken, ehe er mit panischer Miene wie wild auf dem Display herumtippte. Ständig schrieb der Junge irgendwelche Nachrichten. Verdammt nervig.


  Neben Marquis klammerte Detective Inspector Michael Gilbert sich an seinen Sitz und wünschte sich, er hätte etwas gegessen, bevor er das Haus verlassen hatte. Eigentlich litt er nicht unter Seekrankheit, aber ein leerer Magen, kabbeliges Wasser und hohe Geschwindigkeit waren keine gute Kombination, und ihm war ein bisschen übel. Das trug noch zu seiner ohnehin schon schlechten Laune bei, die daher rührte, dass gestern Abend sehr spät das Telefon geklingelt hatte, als er gerade vor Hängt ihn höher eingeschlafen war (der letzte Film der Clint Eastwood-DVD-Sammlung, die ihm seine Ex-Frau zu Weihnachten geschickt hatte). Der Constable auf Sark hatte einen anonymen Tipp bekommen, dass in der Derrible Bay Gebeine gefunden worden wären, und ob sie wohl ein Team herüberschicken könnten, um das näher zu untersuchen?


  Auf Sark gab es keine Polizei – als Teil des Amtsbezirks Guernsey fiel die Insel in den Zuständigkeitsbereich der Polizei von Guernsey, die dort schon seit Jahren niemanden mehr auf Dauer stationiert hatte. Früher hatten sie im Sommer immer einen Officer dort hinübergeschickt, der alle zwei Wochen abgelöst worden war, aber das war nicht kosteneffizient gewesen. Und ganz ehrlich, da drüben passierte ja auch verdammt noch mal nie was. Und wie Michael nur zu gut wusste, verbrachten die Kollegen ihre zwei Wochen auf Sark damit, an irgendeiner Bar abzuhängen und mit den Einheimischen zu tratschen. Also hatten sie jetzt nur den Constable dort, in ehrenamtlicher Funktion, der die Aufgabe hatte, bei der Inselbevölkerung von ungefähr vierhundertfünfzig Seelen für Recht und Ordnung zu sorgen. Eine ziemlich leichte Aufgabe. Bis so etwas geschah wie das hier.


  Michael rieb sich die Stirn. Anonyme Tipps führten oft zu nichts – gelangweilte Jugendliche, die Blödsinn anstellten, oder irgendein verdrossener Einheimischer, der versuchte, der Polizei eins auszuwischen. Bestenfalls würde sich das Ganze also als Verarsche erweisen. Was sehr ärgerlich wäre. Aber immer noch besser als der schlimmste Fall. Und da seine Erwartungen, was einen schlimmsten Fall ausmachen könnte, seit letztem Jahr um einiges nach oben justiert worden waren, hatte er heute Morgen alle Register gezogen. Polizeiboot, Spurensicherung, das volle Programm. Und all das, während er schon bis zum Hals in den Ermittlungen zu dieser neuen Droge steckte, mit der die Insel überschwemmt wurde. Black Pearls nannten die Jugendlichen die Pillen, wegen ihrer Farbe und dem kleinen Totenschädel mit den gekreuzten Knochen, der in jede eingeprägt war. Grässliche Dinger, die bereits einen Jungen ins Krankenhaus gebracht hatten. Und sie wussten noch immer nicht, wo das Zeug herkam. Doch Michael konnte sich kein Zögern leisten. Weder bei den Drogenermittlungen noch bei dem, was da auf Sark vorging, was immer es auch war.


  Weil nämlich die ganze Guernsey Police unter Beobachtung stand. Alles, was sie taten, alles, was sie je getan hatten, wurde von einem Team Spezialermittler unter die Lupe genommen. Sie hatten letztes Jahr solche monumentale Scheiße gebaut, dass sich jetzt Scotland Yard für Guernsey interessierte, ein verschlafenes kleines Nest weitab vom Schuss.


  Also war Michael nervös. Stand unter Druck. Konnte sich während dieser kurzen Bootsfahrt nicht entspannen, weil er sich davor fürchtete, sich mit dem zu befassen, was ihn drüben erwartete. Menschliche Gebeine oder Tierknochen oder überhaupt keine Knochen, ihm stand in jedem Fall ein schwieriger Tag bevor.


  Die kühle Brise, die ihm das Haar zerzaust hatte, als sie übers Wasser gejagt waren, würde auf Sark fehlen. Dort würde es heute höllisch heiß sein, dachte er. Er zitterte ein ganz klein wenig. Spürte ein Kribbeln im Rücken, wie die ersten Anzeichen einer Grippe. Wahrscheinlich lag das nur daran, dass es gestern Abend so spät und heute Morgen so früh gewesen war, und an den drei Tassen Kaffee, die er vor sechs Uhr morgens getrunken hatte. Er musste sich mal gründlich ausschlafen, und der Papierkrieg musste ein Ende haben. Und die Verantwortung, die dieser Job ihm heutzutage aufbürdete, musste anders verteilt werden. Aber die Alternative war noch schlimmer. In Pension zu gehen. All die Zeit zum Nachdenken. Zum Grübeln. Er zuckte die Achseln. Irgendwann würde er es tun müssen. Er würde sich wohl daran gewöhnen. Vor vielen Jahren hätte er sich ein Leben ohne seine Frau und seine Tochter niemals vorstellen können. Und jetzt schau sich einer das an. Sheila war schon länger mit ihrem zweiten Mann verheiratet, als sie und Michael ein Ehepaar gewesen waren. Und Ellen war schon genauso viele Jahre tot und begraben, wie sie auf Erden gewandelt war.


  Das Brüllen des Motors wurde zu einem Grollen, als sie die Bucht erreichten. Michael war noch nie vom Meer aus in die Derrible Bay gekommen, immer nur über den steilen Pfad, der sich von der Landzunge her die Klippe hinunterwand und zu einem felsigen Plateau führte. Das war bei Flut die einzige Stelle, wo man sich hinsetzen konnte. Der Pfad führte den Besucher behutsamer an die Szenerie heran, ließ ihn langsam in seine Umgebung eintauchen, deren Wucht und Ausmaße Michael erst jetzt wirklich erfasste. Die Klippen wirkten bedrohlich und düster, schwarze Schatten im frühen Morgenlicht; die Höhlenöffnungen waren klaffende Mäuler. Der Strand lag nicht einmal zur Hälfte frei, ein schmaler Halbmond aus Kieseln und Steinen; der Sand war unter dem zurückweichenden Wasser verborgen.


  Der Bootsführer, ein schweigsamer Mann namens James Després, dessen Wortkargheit ihm den Spitznamen »Gobby Jim« – Großmaul Jim – eingetragen hatte, brachte sie so nahe ans Ufer heran, wie er konnte, steuerte einen flachen Felsen an und ließ den Bug dagegen laufen. Missmutig betrachtete Michael das ungefähr einen halben Meter tiefe Wasser unter ihnen. Das war merkwürdig an Sark, ganz gleich, wie warm die Luft war, das Wasser war immer eiskalt. Er zog Schuhe und Socken aus und krempelte seine Hosenbeine hoch. In diesem Sommer war er bisher nicht viel draußen gewesen, und seine Beine waren bleich wie gerupfte Hühnerschenkel. Unwillkürlich jaulte er auf, als er vom Bootsrand rutschte und die Füße ins Wasser tauchte. Dann schwankte er von einer Seite zur anderen, bemühte sich, mit den Füßen auf den glatten Kieseln am Meeresgrund Halt zu finden, ehe er schließlich sein Gleichgewicht wiederfand und ans Ufer marschierte. Das Salz brannte auf seiner trockenen Haut. Am Strand angekommen, wackelte er mit den Zehen, die aussahen, als sei jegliches Blut daraus verschwunden, während er auf Marquis wartete, der ein ganzes Stück kleiner war als Michael und das mit dem Hochkrempeln der Hosenbeine nicht besonders gut hinbekommen hatte. Bei jedem Schritt, den er machte, entrollten sie sich ein bisschen mehr und waren bis über die Knie nass, bevor er auf dem Trockenen ankam.


  »Schön.« Michael stülpte Socken und Schuhe wieder über die noch nassen Füße. »Wo sind die verdammten Dinger?« Er hob die Hand, um seine Augen gegen die Sonne abzuschirmen, die vor ihnen über die Klippen von Hogsback gestiegen war.


  »Müssten die denn nicht seit gestern Abend von der Flut weggespült worden sein, Sir?« Marquis ließ den Blick über das kleine Stück trockenen Strand und Seetang wandern, das vom Meer unberührt geblieben war.


  »Laut unserem Tippgeber sind die Knochen in einer Höhle.« Michael zeigte auf ein Felsensims, das fünf Meter über dem Strand aus den Klippen hervorragte; darüber war eine runde Öffnung von gut anderthalb Metern Durchmesser. »Die da passt zu unserer Beschreibung.«


  Michael ging voraus und kletterte eine Reihe breite, flache Felsen hinauf, ehe er bei dem Sims ankam. Er stemmte sich hoch und blieb einen Moment sitzen, um wieder zu Atem zu kommen. Dann stand er am Eingang und leuchtete mit der Taschenlampe hinein. Die Höhle war größer, als sie von außen aussah, mannshoch. Platz für zwei Menschen, solange die nicht zu viel herumzappelten. Der Boden bestand aus Fels und Kieseln. Keine Fußabdrücke. Keine Knochen. Vielleicht die falsche Höhle. Oder wohl eher falsche Informationen. Noch einmal ließ er den Lichtstrahl umherwandern. Er blieb an einem Haufen hellerer Steine in der Ecke hängen. Die sahen aus, als gehörten sie nicht hierher. Einer oder zwei lagen auf dem Boden der Höhle, als seien sie von dem Haufen heruntergefallen.


  »Sehen Sie irgendwas, Sir?«


  »Halten Sie das mal, ja? Leuchten Sie da drüben hin.« Michael stieß einen der Steine an. Er war locker. Er nahm ihn weg, legte ihn hinter sich. Dann einen zweiten. Und noch einen. Bis eine Öffnung sichtbar wurde. Eine zweite kleine Höhle, über einen Meter hoch, vielleicht einen breit, höchstens. Michael spähte hinein. Die Formen dort drin waren verwirrend, das Licht, das von hinten kam, prallte von blassen Wölbungen ab, wurde von dunklen Ausbuchtungen geschluckt.


  »Was ist das, Sir? Noch eine Höhle?« Marquis quetschte sich neben Michael und leuchtete mit der Taschenlampe direkt hinein. Umrisse wurden deutlicher.


  Michael fuhr zusammen und trat zurück.


  »Das ist keine Höhle, Marquis. Das ist eine Grabkammer.«


  5. Kapitel


  Jenny


  Die Venture war eine kleine, fröhliche Fähre mit leuchtend blauem Rumpf, weißem Kabinenaufbau und rotem Dach. Auf dem unteren Deck gab es reichlich Sitzplätze und eine Kaffeebar, doch Jenny strebte schnurstracks auf die Bänke zu, die entlang des Oberdecks standen. Sie fand einen Platz ganz hinten; von dort aus hatte man den besten Blick auf Guernsey, das hinter ihnen lag. Als sie klein gewesen war, hatte sie in Charlies Boot, der Jenny Wren immer auf demselben Platz gesessen und Guernsey zum Abschied zugewinkt, während die Insel sich von den Klippen von St. Martin im Süden bis zu den Schornsteinen des Kraftwerks im Norden zu einem Panorama ausgedehnt hatte, um dann ganz langsam in der Ferne zusammenzuschrumpfen, bis sie nur noch ein graugrüner Punkt am Horizont war.


  Zwei Frauen kamen und setzten sich neben Jenny. Sie waren Anfang bis Mitte sechzig und in Wanderkluft gekleidet; beide hatten feste Wanderstiefel und Kniestrümpfe an und trugen breitkrempige Sonnenhüte, die mit Schnüren unter dem Kinn festgebunden waren. Eine der beiden zog eine Karte hervor und fing an, Vorschläge zu machen, welche Route sie rund um die Insel nehmen sollten.


  »Kennen Sie Sark?« Die Frau neben Jenny drehte sich zu ihr um.


  Jenny nickte. »Ja. Ein bisschen.« Besser als die meisten anderen, dachte sie im Stillen.


  »Wir waren noch nie da. Wir fahren jedes Jahr zusammen weg.« Sie zeigte auf ihre Freundin, die lächelte und zustimmend nickte. »Mädels-Erholungsurlaub.«


  »Von unseren Männern«, erklärte ihre Reisegefährtin im Bühnenflüsterton.


  »Aber nie lange genug, stimmt’s, Irene?«


  Beide glucksten und machten sich wieder daran, die Karte zu studieren.


  Jenny lauschte ihrem Geplapper darüber, was man sich ansehen sollte, und steuerte ein paar eigene Ideen bei. Sie empfahl den Damen, sich Fahrräder zu mieten, was eine große Kontroverse auslöste. Sie überließ sie ihrem freundschaftlichen Wortgefecht, stand auf und lehnte sich an die Reling. Die war glitschig und klebrig von Salz und Schmieröl. Unter ihr löste ein Mitglied der Crew gerade das dicke Tau, das sie am Kai festhielt. Ein Ruf und eine erhobene Hand signalisierten dem Kapitän, dass sie klar zum Ablegen seien. Das Geräusch der Schiffsmaschine veränderte sich, aus Summen wurde Tuckern, und sie fuhren los, durch den Hafen und hinaus aufs offene Meer. Jenny atmete die salzige Luft ein und sah zu, wie die Sonnenstrahlen zu Regenbogen zersplitterten, wenn sie von der Gischt zurückgeworfen wurden.


  Nach nur fünfzehn Minuten hatten sie die Südküste von Herm erreicht, einer winzigen Insel – gut zwei Kilometer lang und einen Dreiviertelkilometer breit –, die wegen ihrer Strände und ihres gewundenen Küstenpfades bei Einheimischen und Touristen sehr beliebt war. Die Sonnenstrahlen schienen stets ganz gezielt nach Herm zu suchen, und als sie jetzt daran vorbeifuhren, strahlte die Insel aus sich selbst heraus – der Sand des Shell Beach in schillerndem Blassrosa und die Klippen golden, gekrönt von üppigem Grün und leuchtend violetten Natternköpfen, die ihrer hohen, von wunderschönen Blüten bedeckten Stängel wegen auch »Juwelentürme« genannt wurden.


  Als sie Herm hinter sich zurückließen, hielt Jenny Ausschau nach einigen der vertrauten Felsformationen, die Charlie ihr früher immer gezeigt hatte. Sie sah zwei Felsen, deren größerer den kleineren in den Armen zu halten schien, und die als »Madonna mit Kind« bekannt waren. Dann kam »Le Chat«, die Katze, deren Ohren in Richtung Sark, auf das sie jetzt zuhielten, aus dem Wasser ragten.


  Wenn auch zu schön, um es als »dräuend« zu bezeichnen, war doch etwas Unheimliches daran, wie die Insel sich aus dem Wasser erhob. Eher ätherisch als unheimlich, dachte sie, als hundert Meter rotbraune Klippen über ihnen aufragten. Ganz oben stand ein Leuchtturm inmitten von Laub; seine Brüstung hob sich weiß und deutlich vor dem blauen Himmel ab. Man hätte meinen können, sie liefen eine Mittelmeerinsel an, Mykonos oder Santorin vielleicht, anstatt eine vom Wind umtoste Kanalinsel.


  Die Küste war voller Höhlen. Charlie war im Festrumpfschlauchboot mit ihr dort hingefahren, war durch die Wellen geflitzt und hatte dann zum Kriechtempo abgebremst, während er sie durch die schmalen Öffnungen in ihre klaffenden Schlünde hineinmanövrierte. Vor Jahren hatte er ihr Geschichten von Piraten und Schmugglern erzählt, und vor nicht ganz so langer Zeit von ein paar Touristen, die vom Klippenpfad aus in die Höhlen vorgedrungen waren, dort von der Flut überrascht und gerade noch rechtzeitig von der Flying Christine, der Küstenwache, gerettet worden waren. »Kosten ein verdammtes Vermögen, solche Rettungsaktionen«, hatte Charlie gebrummt. Sie hatte den Eindruck gehabt, er hätte die Leute lieber ertrinken lassen.


  Die Venture verlor an Fahrt, als der Kapitän die zackigen Felsen umschiffte, die von den Klippen ins Meer gestürzt waren. Durch das misstönende Kreischen der über ihnen kreisenden Möwen hindurch hörte Jenny die panischen Schreie eines Austernfischers. Es hörte sich an wie ein Kind, das nach seiner Mutter ruft.


  Langsam fuhren sie durch eine schmale Passage zwischen den Klippen und bogen in den Maseline Harbour ein. Nach der schroffen Nordküste hatte man hier das Gefühl, als öffne die Insel ihnen ihre felsigen Arme; ein Willkommens-Arrangement aus Wildblumen bedeckte die grasbewachsene Landspitze. Granitblöcke schützten die Landungsbrücke, den einzigen von Menschenhand errichteten Teil des Hafens, und Reihen von Autoreifen polsterten die Betonpoller, auf die sie jetzt zudampften. Sie dienten dem Boot als Fender, während dasselbe Crewmitglied, das auf Guernsey die Taue gelöst hatte, auf den Kai sprang und sie festmachte.


  Ein Mann in der Uniform der Sark Shipping Company – dunkelblaues Polohemd und dunkelblaue Shorts, die den Blick auf wettergegerbte, muskulöse Beine freigaben, von denen das eine ein großes Tattoo von einem Drachen zierte, der sich um die Wade wand – half ihr von der Fähre. »Passen Sie schön auf, wo Sie hintreten«, mahnte er, während er ihren Ellenbogen umfasst hielt und sie auf die Landungsbrücke lotste.


  Sie hängte sich ihre Tasche über die Schulter und stieg vorsichtig die feuchten Stufen hinauf. Ein einsamer Traktor wartete mit laufendem Motor, um das Gepäck der wenigen Passagiere zu übernehmen, die über Nacht bleiben würden, um es bei den Hotels und Pensionen abzuliefern. Die Passagiere mussten währenddessen durch einen Tunnel gehen, der sich zehn Meter lang unter der hoch aufragenden Felswand dahinzog und den Hafen auf natürliche Weise von der Insel trennte. Ein Schild mit der Aufschrift »Willkommen auf Sark« hing fröhlich über dem Tunneleingang. Eingerahmt von der Öffnung am anderen Ende lockte eine Miniatur-Aussicht auf grün bewachsene, von gelbem Ginster gekrönte Klippen die Fußgänger auf die Harbour Hill hinaus, die Straße, die ins Dorf führte.


  »Die haben’s im Reiseführer wirklich ernst gemeint mit den steilen Aufstiegen, wie?« Eine der Frauen von der Fähre holte Jenny ein, rasch gefolgt von der anderen.


  »Sie können ja eins von den Toast-Racks nehmen.« Jenny bediente sich des Insel-Spitznamens für die an den Seiten offenen, von Traktoren gezogenen Wagen, die Besucher für zwei Pfund den Hügel hinaufschafften.


  »Ach, ich glaube nicht.« Die Dame namens Irene betrachtete die Wagen missbilligend.


  Jenny lächelte. Charlie hatte die Toast-Racks immer abfällig als »nur für Touris« abgetan, und sie war merkwürdig erfreut, dass die beiden Frauen sie ebenfalls abgelehnt hatten.


  »Na ja, ich hab’s ein bisschen eilig, also werde ich da aufspringen, aber der Weg ist da drüben.« Sie zeigte ihnen die Stufen, die zu dem Waldweg führten, der parallel zur Straße verlief. Die Damen befanden ihn für ganz reizend und winkten Jenny nach. Als sie ging, zogen die beiden gerade abermals ihre Karte zurate und diskutierten darüber, wo sie mittagessen würden.


  Der Toast-Rack, dessen Fahrweise ihr sämtliche Knochen durchschüttelte, brachte Jenny bis zu der Kreuzung vor einem Hügel, wo eine Reihe altmodische Pferdekutschen vor einer von hohen Hecken umgebenen Wiese standen. Pferdegeruch nach süßem Heu und hafersattem Mist lag schwer in der Luft. Die Kutscher drückten hastig ihre Zigaretten aus oder stellten halb ausgetrunkene Kaffeetassen unter den Bock und machten sich bereit, den Preis für eine Rundtour um die Insel auszuhandeln. Die kräftigen Pferde scharrten mit den großen Hufen und schüttelten erwartungsvoll die Köpfe. Etliche Leute gingen zu ihnen hinüber. Jenny sah auf ihr Handy. Nichts von Stephen. Inzwischen müssten sie schon seit ein paar Stunden unten in der Derrible Bay sein. Wenn sie sich nicht beeilte, würde sie sie vielleicht verpassen. Sie wollte gar nicht an Grahams Reaktion denken, wenn sich dieser Ausflug als reine Zeitverschwendung erwies.


  Am schnellsten kam man mit dem Fahrrad zur Derrible Bay – eigentlich kam man auf Sark überall am schnellsten mit dem Fahrrad hin –, also machte sie sich auf den Weg zu Alf’s, dem am nächsten gelegenen Fahrradverleih, fünf forsche Gehminuten die Avenue hinunter.


  Breit genug, dass Fahrradfahrer in beiden Richtungen aneinander vorbeifahren und ein paar Fußgänger in der Mitte dahinschlendern konnten, war die Avenue auf Sark das, was einer Hauptstraße am nächsten kam. Außerdem war sie ebener und glatter als der Rest der von Schlaglöchern verunzierten Schotterpisten und Feldwege der Insel. Eine Reihe einstöckiger Gebäude säumte sie zu beiden Seiten – der winzige Supermarkt und die Dorfläden, in denen Sonnencreme und Reiseapotheken, Bücher über die Insel und Souvenirs verkauft wurden. Jenny kam an einem neuen Café vorbei. Auf einer Straße, in der ansonsten gedämpfte Farben vorherrschten – dunkelgrüne oder blaue Türen, schwarz-weiße Schilder –, wirkte die Markise in Pastellrosa fehl am Platze. Auf der Tafel vor der Tür wurden teure Caffè Lattes und nach Wunsch gebackene Törtchen angepriesen. Sie fragte sich, wie lange das Café sich wohl halten würde. Es war erst etwa ein Jahr her, dass sie zum letzten Mal hier gewesen war, und seither hatten mehrere Läden zugemacht. Ein Gebäude sah besonders baufällig aus, die Fenster waren weiß übermalt, und überall klebten Reste einer ganzen Reihe Plakate. Es wirkte, als hätte jemand ziellos daran gerupft und die Mitte abgerissen, die Ränder aber zurückgelassen, die sich jetzt zu den Ecken hin bogen. Jenny strich einen der größeren Papierfetzen glatt – »Gesuc…« und der obere Rand eines Fotos, auf dem der Teil eines Gesichtes zu erahnen war. Sie strich den unteren Fetzen glatt. »… Verbrechen an Sark.«


  »Vor einer Woche waren die noch überall.«


  Eine attraktive Frau von Anfang bis Mitte vierzig in einem engen weißen T-Shirt, die Arme gebräunt und muskulös, lehnte an der Tür des Gebäudes nebenan, eines Souvenirladens. Ihr wasserstoffblondes Haar war zum Pferdeschwanz zurückgebunden, wodurch ein dunkler Haaransatz sichtbar wurde. Sie zündete sich eine Zigarette an, nahm einen tiefen Zug und blies den Rauch über die Schulter.


  »Irgendjemand hat die überall auf der ganzen Insel aufgehängt. Hat Monroe wahnsinnig gemacht. Ich dachte, dem platzt ’ne Ader.« Sie hatte einen Londoner Akzent.


  »Ist das der auf dem Plakat?«


  Die Frau nickte. »Machen Sie hier Urlaub?«


  »Nur ein Tagesausflug von Guernsey. Als Kind habe ich hier viel Zeit verbracht.«


  »Schon gehört, was in der Derrible Bay passiert ist?«


  »Jemand hat gesagt, die Polizei wäre da unten?« Das war keine Lüge. Jenny hatte anderen Menschen immer gesagt, dass sie Reporterin war, wenn sie sie ansprach, aber wenn das Gespräch von jemand anderem auf ein wichtiges Thema gelenkt wurde, zahlte es sich oft aus, nicht zu sagen, was sie beruflich machte. Diese Frau schien ein von Natur aus redseliger Typ zu sein. Jenny brauchte bloß zuzuhören.


  »Und alle anderen auch. Hab gehört, da liegt eine Leiche.«


  »Haben Sie eine Ahnung, wer das sein könnte?«


  »Na ja, ich hab seit gestern nicht mehr durchgezählt, aber soweit ich weiß, fehlt niemand.« Sie lächelte. »Ich würde mir keine Sorgen machen, Schätzchen. Das meiste von dem Klatsch und Tratsch hier erweist sich als drei Viertel Spekulation und zwei Viertel Bockmist. Trotzdem, vielleicht machen Sie lieber einen Bogen um diesen Teil der Insel.«


  Die Frau wandte sich wieder den Plakaten zu. »Sie wissen Bescheid über Monroe?«


  Jenny nickte. Corey Monroe, der milliardenschwere Reeder, hatte vor fünf Jahren die winzige Insel Brecqhou vor der Westküste von Sark gekauft, als ultimatives privates Steuerparadies. Er hatte dort ein Riesenanwesen errichtet, mit Villa, Pub, Landschaftsgarten, Swimmingpools, Tennisplätzen und allem Drum und Dran und dann versucht, Grundstücke auf Sark zu erwerben. Die Sarkies waren Monroe mit tiefer Abneigung begegnet; sie beschuldigten ihn, die Insel kaufen und sie in einen Privatspielplatz verwandeln zu wollen, und sie nutzten Sarks uralte Gesetze, um ihn bei jeder Gelegenheit auflaufen zu lassen. Corey Monroe, eindeutig ein Mann, der es nicht gewohnt war, sich abweisen zu lassen, hatte sich mit dem Seigneur und mit dem Chief Pleas angelegt, der an feudalistische Zeiten erinnernden Inselregierung. Er hatte auf eine Demokratisierung der Insel gedrängt, die Regierung vor dem Europäischen Gerichtshof für Menschenrechte verklagt. Und gewonnen. Letztes Jahr waren Sarks erste freie und faire Wahlen abgehalten worden. Bald darauf folgte der Verkauf etlicher Grundstücke an Corey Monroe.


  Die Frau schüttelte den Kopf. »Wie in dieser Fernsehserie, Krieg am Gartenzaun. Bloß ist es eben die ganze verdammte Insel. Hat sich bestimmt ganz schön verändert, seit Sie klein waren?«


  Jenny nickte.


  Mit einer Handbewegung deutete die Frau auf die verwaisten Geschäfte. »Die gehören Monroe. Er hat die Mieten angehoben, um die Leute von der Insel dafür zu bestrafen, dass sie bei der Wahl nicht für die Kandidaten gestimmt haben, die er wollte. Hat für seine Hotels auch die Verträge mit Lieferanten von hier gekündigt. Jedenfalls behaupten die Leute das.« Sie schüttelte den Kopf.


  »Blanke Ironie, nicht wahr? Er war’s, der das System geändert hat – all seine Klagen vor Gericht gegen die überkommenen politischen Verfahren und die Artikel in den Zeitungen von wegen, jetzt wäre die Insel endlich eine Demokratie. Und jetzt kriegt er niemanden mehr dazu, seine Immobilien zu mieten oder für ihn zu arbeiten. Also hat er so eine Charme-Offensive gestartet. Läuft rum und versucht, auf Kumpel zu machen, tut, als wäre er einer von den Einheimischen, wo wir doch alle wissen, dass der praktisch Diamanten scheißt.«


  »Sie sind nicht von hier?«


  »Bin seit fünfundzwanzig Jahren hier, aber nein, ich bin keine Einheimische.« Sie streckte die Hand aus. »Tuesday Jones.« Angesichts von Jennys Reaktion verdrehte sie die Augen. »Ich weiß. Mein Dad ist voll auf Tuesday Weld abgefahren. Arschloch, das er war.« Sie lachte. »Monroe hat versucht, mir den Laden abzukaufen.« Sie zeigte auf das Gebäude hinter ihr. »Hat mir ein Vermögen geboten, aber ich bin stur geblieben.« Wieder schüttelte sie den Kopf. »Ich hab dafür geschuftet. Niemand nimmt mir das weg, Milliardär oder nicht. Hier, warten Sie mal kurz.« Sie verschwand im Laden und kam mit einem Flyer wieder. »Wenn Sie das nächste Mal hier sind, machen Sie ’ne Tour. Sehen Sie was von der Insel, das diese verdammte Fehde noch nicht kaputt gemacht hat.«


  »Höhlentouren. Veranstalten Sie die?«


  »Aber hallo. Ist letzten Sommer echt gut gelaufen – hab noch ein paar Nacht-Segeltörns gemacht. Jetzt sind wir offiziell eine ›Dark Sky Island‹, also eine Insel ohne Lichtverschmutzung. Hier gibt’s mit den dunkelsten und weitesten Himmel auf der ganzen Welt. Logisch, wir haben ja nur ein paar Straßenlaternen und keine Autos hier. Bringt jedenfalls noch ein paar zusätzliche Touristen. Ich veranstalte eine schöne Rundfahrt um die Insel, zeige ihnen die Sternbilder. Im Dunkeln ist die Insel ganz anders. Besser, wenn Sie mich fragen. Aber ich bin auch eine Art Nachteule.« Sie lächelte und drückte ihre Zigarette am Türrahmen aus. »Okay, ich muss dann mal wieder. Viel Spaß bei Ihrem Tagesausflug.« Sie trat wieder in ihren Laden.


  Jenny faltete den Flyer zusammen und schob ihn in die Gesäßtasche. Dann machte sie ein paar Fotos von den Plakaten. Vielleicht war es ja an der Zeit, dass die News ein Update zu dem Disput zwischen den Sarkies und Corey Monroe brachte.


  Abgesehen von leeren Geschäften und den Plakaten war alles andere auf Sark genauso wie früher. Aus Blumenampeln quollen Geranien, auf dem Schwarzen Brett vor einem Laden verkündete ein Aushang, dass sich der Quilting Club jeden dritten Mittwoch im Monat im Gemeindesaal traf, ein zweiter bot fünf Pfund Belohnung für Informationen zu einem verloren gegangenen Fahrrad.


  Bei Alf’s Cycle Hire zahlte sie sechs Pfund, um einen Tag lang auf einem klapprigen Hollandrad fahren zu dürfen, und lehnte ein praktischeres Mountainbike ab, wegen des harten, schmalen Sattels. Sie wusste aus Erfahrung, dass man als unerfahrener Radfahrer nach ein paar Stunden damit auf den Straßen von Sark eine Woche lang nicht mehr sitzen konnte.


  Sie fuhr den Weg zurück, den sie zu Fuß gekommen war, bog an der Kreuzung nach rechts ab, wich erst einem Haufen frischen Pferdemists aus und dann einem Jungen von nicht mehr als fünf oder sechs Jahren auf einem alten Fahrrad. Der Kleine schnitt die Kurve, während er auf das Dorf zuraste, und brüllte »’tschuldigung«, als Jenny in Richtung Hecke eierte. Als sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, rollte sie den unebenen Schotterweg hinunter, der zu den Klippen führte.


  Die Hecken machten Wald Platz, und der Pfad wurde schattig und kühl. Ein Holzschild mit der Aufschrift »The Coach House« hing schief an einem offenen Tor. Sie warf einen raschen Blick hinein auf einen kurzen Weg zu einem niedrigen weißen Cottage mit Strohdach. Rosafarbene Rosen wuchsen an den Außenwänden hinauf, und Hühner scharrten im Hof. Wie so oft bei Besuchen auf Sark dachte sie, dass diese altmodische Schönheit eigentlich in ein anderes Zeitalter gehörte. Das hier war zu sehr wie aus einem Bilderbuch, um es ungesehen glauben zu können.


  Nicht lange danach öffnete sich die Landschaft wieder, zu beiden Seiten des Weges lagen üppige grüne Wiesen, und sie konnte das Meer in der Luft spüren. Jenny wusste, dass der Abzweig zum Klippenpfad ganz in der Nähe war, und wurde langsamer. Sie kam an einem Traktor vorbei, der in einer Lücke in der Hecke angehalten hatte. Die Fahrerkabine hatte ein Dach, war aber nach den Seiten hin offen. Ein Mann hatte sich darin zurückgelehnt, die Mütze tief über die Augen gezogen. Aus einem blechernen Radio ertönten Tears for Fears. Sie bremste ab und fürchtete schon, der Mann sei krank, doch das stetige Heben und Senken seiner Brust deutete darauf hin, dass er schlief. Ein bisschen früh für ein Mittagsschläfchen, aber die Hitze und das beruhigende Vogelgezwitscher konnten wohl jeden schläfrig werden lassen. Hinter der Ecke ging der Steinweg in einen Graspfad über und lief in einer Kleewiese aus. Jenny wurde klar, dass sie zu weit gefahren war; sie machte kehrt und strampelte jetzt bergauf. Dabei kam sie abermals an dem Traktor vorbei. Der Fahrer, der offenbar wieder wach war, setzte sich auf, als sie näher kam, und schob seine Mütze hoch.


  »Haben Sie sich verirrt?« Die Worte kamen schwer und feucht hervorgerumpelt, wie von ganz unten aus seinem Brustkorb. Seine Haut war sonnengebräunt, seine Augen blutunterlaufen.


  »Ich suche den Weg in die Derrible Bay.«


  »Sind Sie von der Polizei?«


  »Nein.«


  »Tja, die sind gerade da unten. Anscheinend ’ne Leiche. Wahrscheinlich besser, wenn Sie ’n andermal vorbeikommen.«


  »Ich würde es mir aber trotzdem gern ansehen. Wenn Sie so freundlich wären, mir zu sagen, wo es langgeht?«


  Stirnrunzelnd musterte er sie. »Sie kommen mir bekannt vor. Ich hab Sie schon mal gesehen. In den Nachrichten.«


  »Ich bin Reporterin.«


  »Stimmt. Die, die angeschossen worden ist. Dorey.«


  »Genau.«


  »Meine Gram war ’ne Dorey.«


  »Von uns gibt’s jede Menge.«


  Er schien einen Moment lang zu überlegen, dann schürzte er die Lippen und deutete mit einem schmutzigen Finger auf eine Wiese. »Über die da können Sie abkürzen«, meinte er. »Fahren Sie bis zur nächsten Hecke, dann daran entlang nach rechts, bis Sie zu ’nem Tor kommen. Dann geradeaus über die nächste Wiese; da kommen Sie an ’nem Rodepflug vorbei. Danach geht’s gleich nach rechts die Klippe runter. Der Pfad ist gekennzeichnet. Wenn Sie zu Sark Henge kommen, sind Sie zu weit.«


  »Vielen Dank.«


  »Aber seien Sie schön vorsichtig, ja?«


  »Bitte?«


  Er lächelte und ließ eine Reihe Zähne sehen, die zu klein für seinen Mund waren. »Ist ganz schön steil. Passen Sie auf, wo Sie hintreten.«


  Jenny schob das Rad und ging in die Richtung, die er ihr gewiesen hatte. Einmal sah sie sich um. Sie hatte das Gefühl, dass er sie beobachtete. Er hatte seine halb liegende Stellung wieder eingenommen und die Mütze ins Gesicht gezogen, doch diesmal waren seine Augen frei. Sie schritt schnell aus, versuchte, das Unbehagen abzuschütteln, das er in ihr ausgelöst hatte. Fand das Tor und hantierte unbeholfen mit der blauen Heuballenschnur herum, mit der es an einem Pfosten in der Hecke festgemacht war. Kreischend schwang es auf. Erst als sie hindurchgegangen war und das Tor wieder hinter sich geschlossen hatte, wurde sie langsamer.


  Ein Stück voraus konnte sie Sark Henge sehen. Neun alte Steinplatten aus rosafarbenem Granit waren in einem Kreis aufgestellt worden. Sie sahen uralt und mysteriös aus, standen dort jedoch erst seit einem Jahr – um an die vierhundertfünfzig Jahre zu erinnern, die vergangen waren, seit Queen Elizabeth I Sark an Hellier de Carteret verliehen hatte, den Seigneur von St. Ouen. Er wiederum hatte die Insel in vierzig Ackerparzellen aufgeteilt, bekannt als »The Quarantaine«. Jede dieser Parzellen war einem kräftigen, gesunden Bauern und seiner Familie überlassen worden, die nicht nur den kargen, von Wind und Wetter gepeitschten Boden beackern und ihn in fruchtbares Ackerland verwandeln, sondern ihn auch noch gegen plündernde Feinde verteidigen sollten: die Franzosen oder die Spanier oder die Holländer, je nachdem, welches Jahr man gerade schrieb. Diese Landbesitzer bildeten Sarks erstes Parlament, das Chief Pleas, geführt vom Seigneur höchstpersönlich. So war dieser winzige Feudalstaat, der englischen Krone treu ergeben, geboren worden.


  Jenny blieb kurz stehen, um sich zu orientieren, dann folgte sie dem Klippenrand, bis von dort ein Pfad hinabführte. Das Gras wurde dünner, wurde zu Erde und dann zu Kies und zu in grobe Stufen gehauenem Felsgestein. Ein Stück gelbes Absperrband war von dem Eisengeländer auf der einen zu einem Ginsterbusch auf der anderen Seite gespannt worden: »Polizeieinsatz. Kein Durchgang.«


  Scheiße. Sie konnte sich Grahams Gesicht lebhaft vorstellen, wenn sie berichten musste, dass es da tatsächlich eine Story gab, an die sie aber nicht herangekommen war. Und wenn sie jetzt ging, hätte sie keine Ausrede, noch länger hierzubleiben und Fragen über Charlie zu stellen. Sie starrte das Absperrband an. Das Ende, das an dem Ginsterbusch festgemacht worden war, hatte sich gelöst und wurde nur noch durch die stacheligen Blätter des Busches gehalten. Es flatterte halbherzig in der seichten Brise. Ein kräftiger Windstoß würde es glatt wegpusten. Und wenn das passierte, dann wäre es doch wirklich nicht klar ersichtlich, wo hier kein Durchgang war. Sie sah sich vorsichtig um. Niemand zu sehen. Also marschierte sie durch das Absperrband hindurch, riss es dabei los und ließ es schlaff hinter sich hängen.


  Es ging steil bergab, und sie war froh über das Geländer. Die Derrible Bay selbst war nicht zu sehen, bis man halb die Klippe hinunter war, und Jenny nutzte die Zeit, um sich zu überlegen, wie sie sich mit Michael gut stellen sollte, wenn sie unten ankam. Er würde sauer auf sie sein und höchstwahrscheinlich keinen Kommentar zu den Ermittlungen abgeben, es sei denn, sie konnte ihn davon überzeugen, dass es in seinem eigenen Interesse war. Und sie musste sich wortreich entschuldigen und vielleicht anbieten, ihn zum Essen einzuladen. Sie grinste. Vielleicht hatten ihre Kollegen ja recht, wenn sie von ihr genervt waren. Es hatte schon seine Vorzüge, mit einem der ranghöchsten Detectives von Guernsey befreundet zu sein. Doch sie hatte sich das verdient – sowohl die Vorzüge als auch Michaels Freundschaft. Sie hatte die Narbe von einer Pistolenkugel an der Schulter, um das zu beweisen.


  Die Treppe knickte scharf nach rechts ab, und die Derrible Bay wurde in ihrer ganzen Pracht sichtbar. Der Wasserstand war perfekt, niedrig genug, um einen buttergelben Sandbogen zu enthüllen, und hoch genug, dass man noch immer leicht ans Wasser herankonnte, ein kurzes Stück Weg zu einer Wölbung von fast unfassbar leuchtendem Blau. Dahinter die Klippen – zackige ockerfarbene Felsen, gesprenkelt von grellgrünen Flechten und klebrigen schwarzen Teerplacken. Möwen hockten nervös in Spalten und trippelten vor und zurück; erst eine, dann eine zweite flog kreischend und krächzend auf, ehe beide wieder landeten, die harten gelben Augen unruhig auf das unerwünschte Treiben unter ihnen gerichtet.


  Etliche Polizisten suchten die Kiesel nahe bei den Klippen ab. Jenny machte ein paar Fotos, dann sah sie Michael mit seinem Handy am Ohr. Er sah gestresst aus, und seine Stimme wurde bis zu ihr herübergetragen. Er sprach mit einem Vorgesetzten und nannte seinen Gesprächspartner mit fast flehendem Unterton »Sir«. Dann beendete er das Gespräch und blieb einen Moment lang stehen, ehe er auf eine Höhle zumarschierte, aus der Jenny gerade einen Mann von der Spurensicherung hatte herauskommen sehen. Doch als er Jenny erblickte, blieb Michael wie vom Donner gerührt stehen; eine verdutzte Miene wich rasch blankem Zorn. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Ihre jämmerliche Ausrede von wegen unklarer Polizeiabsperrung würde nicht reichen. Langsam stieg sie die letzten Stufen hinunter und traf unten mit ihm zusammen.


  »Was in Dreiteufelsnamen hast du hier zu suchen, Jenny? Das hier ist ein Tatort, verdammt noch mal! Marquis! Marquis!«, blaffte er und sah sich nach seinem Untergebenen um. »Ich dachte, ich hätte Ihnen gesagt, Sie sollen die Treppe absperren.«


  Jennys Cousin Stephen Marquis kam herbeigerannt. Er war knallrot im Gesicht, ob vor Anstrengung, vor Stress oder weil er sich fast schon in einem Dauerzustand der Verlegenheit befand, konnte Jenny nicht sagen.


  »Hab ich doch auch, Sir!«


  Jenny hob die Hände. »Entschuldigt, ich habe gedacht, das wäre eine Vorabsperrung, und richtig zur Sache geht es erst hier unten. Ich habe doch nichts Wichtiges durcheinandergebracht, oder?«


  »Darum geht’s nicht, und das weißt du auch. Überlassen Sie das mir, Marquis.«


  »Ja, Sir.« Er schien erleichtert zu sein, aus der Schusslinie zu dürfen, bedachte Jenny jedoch mit einem finsteren Blick, als er sich davonmachte. Ihr war klar, dass sie ihn in Schwierigkeiten gebracht hatte – Michael würde nicht lange brauchen, um dahinterzukommen, von wem sie den Tipp bekommen hatte. Sie würde eine Menge Biere ausgeben müssen, um bei ihm wieder gut Wetter zu machen.


  »Ich könnte dich verhaften lassen. Eine Lokalheldin zu sein ist kein Freifahrtschein. Du hast keine verdammte Blanko-Vollmacht, deine Nase in alles reinzustecken, wonach dir der Sinn steht.«


  Er sah müde aus, fand sie. Mehr als müde. Erschöpft. Als er das letzte Mal zu Besuch gekommen war, hatte sie das auch schon gespürt. Die Ermittlungen der Dienstaufsicht gegen die Polizei von Guernsey forderten ihren Tribut.


  »Du kannst doch nicht erwarten, so was geheim halten zu können.«


  »Hmpf«, knurrte er und setzte sich mit einem tiefen Seufzer auf einen feuchten Felsen. Sie setzte sich neben ihn. Die Kiesel zu ihren Füßen glänzten.


  »Und du weißt genau, wenn du mir die Story gibst, dann schreibe ich sie wenigstens gut. Richtige Grammatik, ganze Sätze.«


  Sie sah seine Mundwinkel zucken. Er beklagte sich oft über die Qualität der Artikel in der News.


  »Du bist verdammt noch mal unverbesserlich.«


  Sie lächelte. »Ich hatte zwar auf etwas über die Ermittlungen gehofft, das ich zitieren kann, aber das ist besser als gar nichts.«


  »Ich wollte dich anrufen. Wenn wir hier fertig gewesen wären.«


  »Aber wo ich schon mal da bin …«


  »Das hast du nicht von mir. Ich habe verdammt noch mal genug um die Ohren.«


  »Selbstverständlich nicht.«


  Er stand auf. »Gebeine. In einer Höhle. Sieht nach einem vollständigen Skelett aus.«


  Sie zögerte, überlegte, was das wohl bedeutete. Sprach leise und wusste, dass die Antworten auf ihre Fragen alles andere als harmlos sein würden.


  »Irgendeine Theorie, wie die da hingekommen sind?«


  Die Möwen hatten einen Augenblick lang aufgehört zu kreischen. Eine behäbige Hummel schwebte zwischen ihnen. Michael sah zu, wie sie auf einer rosafarbenen Blume landete, die zwischen den Felsen wuchs. Dann wandte er sich ihr zu, die Stirn in tiefe Falten gelegt.


  »Ich denke, da hat jemand nachgeholfen.«


  Als sie wieder oben an der Treppe ankam, war Jenny heiß, sie hatte Durst und konnte das erste Prickeln eines Sonnenbrandes im Nacken spüren. Sie freute sich nicht gerade auf die Fahrt zurück ins Dorf. Michael hatte ihr genug für die morgige Titelseite gegeben, allerdings hatte seine Kooperationsbereitschaft nicht so weit gereicht, ihr anzubieten, sie wieder mit zurück nach Guernsey zu nehmen. Sie würden noch stundenlang am Strand zu tun haben, hatte er gesagt. Und dann würden sie sich Gedanken darüber machen müssen, eine Einsatzzentrale einzurichten und die Einheimischen zu befragen. Er hatte sie gebeten, keine Einzelheiten des Fundes an die Leute von Sark weiterzugeben, solange die Polizei keine offizielle Erklärung abgegeben hatte. Doch Jenny dachte, dass es doch nichts schaden konnte, sich den Inselklatsch anzuhören und dann ein paar Fragen zu stellen, während sie darauf wartete, dass die Fähre nach Guernsey ablegte. Ihre Nachforschungen über Charlies letzten Besuch auf der Insel würden warten müssen. Wenn sie an einer Riesenstory wie dieser dran war, würde sie bald wieder hier sein.


  Der Traktor, den sie vorhin gesehen hatte, parkte noch immer am Weg. Auch das Radio lief noch, doch der Fahrer war nirgends zu sehen. Sie sah sich nach ihm um. Die Wiesen hier waren als Viehweiden gedacht, doch hier stand kein Vieh, um das man sich kümmern müsste. Vielleicht hatte er ja eine Panne gehabt und auf Hilfe gewartet, und schließlich war es ihm zu langweilig geworden, und er war zu Fuß ins Dorf zurückgegangen. Sie ging auf das Fahrzeug zu. Blickte sich rasch nach allen Seiten um, bevor sie in die Fahrerkabine kletterte.


  Der Gestank nach Motoröl und muffigem Schweiß war überwältigend. Eine Ausgabe der Sunday Sport lag im Fußraum, die Seiten waren schlammig und zerknittert. Auf dem Armaturenbrett lag ein Notizbuch mit Spiralbindung; die vorderste Seite war mit einem weichen Bleistift eng mit Textzeilen beschrieben worden. Sie drehte das Buch zu sich herum, ließ den Blick über die Zahlen und Worte wandern. Das sah nach Namen aus, vielleicht auch nach Uhrzeiten. Der letzte Eintrag auf der Liste lautete Dorey, 9:40. Hastig drehte sie das Buch wieder herum und kletterte hochrot im Gesicht vom Traktor. Sie bemühte sich, eine rationale Erklärung dafür zu finden. Vielleicht schrieb sich der Mann einfach gern die Namen aller Personen auf, denen er begegnet war. Und auch, wann er ihnen begegnet war. Das war ja nicht verboten. Jenny stieg auf ihr Fahrrad, strampelte los und hielt dann wieder an. Sie dachte nicht klar; sie sollte ein Foto von der Liste machen, sehen, ob sie herausfinden konnte, auf wen sich die restlichen Einträge bezogen. Sie wandte sich wieder dem Traktor zu.


  Das Kreischen von Metall gegen Metall.


  Das Tor.


  So schnell sie konnte, fuhr sie los und bremste erst oben auf dem Hügel wieder. Ihre Wangen brannten, ihre Beine zitterten vor Anstrengung. Sie riskierte einen Blick den Hügel hinab, sah das weite Panorama der Klippen und das Meer dahinter. Und den Traktorfahrer, der gerade den Weg heraufkam. Denselben Weg, den sie erst vor einer halben Stunde entlanggegangen war.


  Er war ihr gefolgt.


  6. Kapitel


  Michael


  Sie durchsuchten jede zugängliche Höhle, die sie finden konnten, doch bisher sah es so aus, als gäbe es hier nur eine Leiche. Nur eine. Seine Parameter dafür, was eine Katastrophe ausmachte, hatten sich seit letztem Jahr etwas verschoben. Er zählte sieben Polizisten und dazu noch die beiden von der Spurensicherung, die, nachdem sie den größten Teil des Vormittags in der Höhle gehockt hatten, endlich die Gebeine herausgeschafft hatten und sich jetzt am Strand über ihre Funde beugten. Er sah zu, wie Cathy aufstand, sich reckte und sich das Kreuz rieb. Die Hand noch immer im blauen Handschuh, winkte sie ihn heran.


  »Fertig?« Die Gebeine waren auf den Kieseln ausgelegt, eingetütet und etikettiert.


  Sie nickte. »So gut es hier geht. Wie wir vermutet haben, handelt es sich um ein vollständiges Skelett. Wie alt, kann man im Moment unmöglich sagen. Die feuchte Umgebung hat die Verwesung zweifellos beschleunigt. Keine Spur von Kleidern oder Schuhen, aber wenn die Leiche lange genug hier gelegen hat, könnten die verfault sein.«


  »Wie lange dauert es, bis ein Paar Schuhe wegfault?«


  Cathy rümpfte die Nase. »Kommt aufs Material an, und darauf, wie viel davon da war. Ledersandalen könnten in zwanzig Jahren weg sein. Stiefel würden länger dauern. Vielleicht fünfzig. Natürlich könnte sie auch nackt dorthin gelegt worden sein.«


  »Also ist es eine Frau?« Die Worte blieben ihm in der Kehle stecken.


  »Ich bin mir ziemlich sicher, nach der Größe des Schädels und des Beckens zu urteilen. Wenn wir die Knochen im Labor haben, werden wir’s genau wissen.«


  Michael spürte, wie sich ein Knoten in seinem Magen bildete. Er war kalt und schwer. Er hatte mit genug toten jungen Frauen zu tun gehabt, dass es für zehn Menschenleben reichte. »Sehr beeindruckend. Aber ganz schön deprimierend.«


  Cathy schien die Melancholie in seinen Worten nicht zu bemerken. »Das ist gar nicht das Beeindruckende.« Sie hob die Tüte mit dem Schädel auf und holte ihn vorsichtig heraus. »Sehen Sie mal.« Sie hielt den Schädel hoch und zeigte auf eine Delle an der rechten Seite über dem Gehörgang.


  »Eine Fraktur?«


  Sie nickte. »Durch Gewalteinwirkung.«


  »Woher wissen Sie, dass das nicht hinterher passiert ist? Vielleicht ist da ja ein Stein draufgefallen oder so?«


  »Die Frakturlinien sind zu scharf gezeichnet, als dass das lange nach dem Tod passiert sein könnte. Post mortem sind die Knochen trockener – ein Bruch wäre unsauber; der Knochen würde zerbröckeln. Und sehen Sie sich mal die Form der Fraktur an.« Sie zog sie mit dem Finger nach. »Oben tiefer und schmaler, unten breit und flach. Das war kein Stein.«


  »Okay.« Er rieb sich heftig die Stirn. »Konnte ja wohl auch nichts anderes sein als Mord. ’ne Leiche, in eine verdammte Höhle gestopft. Verflucht noch mal!« Er trat heftig nach den Kieseln; einige flogen auf Marquis zu, der gerade angerannt kam und aussah, als wäre er in Panik.


  »Was ist denn los, Marquis?«, blaffte er, und Marquis’ Gesicht nahm einen Ausdruck an, den Michael bei einem treuen Hund erwartet hätte, der gerade von seinem Herrchen getreten worden war. Das brachte ihn nur noch mehr auf die Palme. »Also, jetzt spucken Sie’s schon aus!«


  »Da kommt jemand zum Strand runter!«


  »Wer zum Teufel kreuzt denn jetzt noch hier auf?« Michael kniff im grellen Sonnenlicht die Augen zusammen und sah eine hochgewachsene, schlanke Gestalt eilig die Stufen zur Bucht hinunterhasten.


  »Hey!« Michael winkte zu der Gestalt hinauf. »Hey, das hier ist ein Polizeieinsatz!« Mit großen Schritten ging er zum Fuß der Treppe, wo der Mann stehen blieb. Er war aschfahl im Gesicht und klapperdürr. Sein Hemd klebte ihm unter den Achselhöhlen, seine Oberlippe und seine Stirn glänzten vor Schweiß. Als er sprach, zitterte seine Stimme.


  »Ich bin Martin.« Er hustete. »Martin Langlais. Der Constable. Da liegt eine Leiche.« Er holte mehrmals tief und rasselnd Atem.


  »Das weiß ich, Constable. Wir sind hier, seit es verdammt noch mal hell geworden ist. Wo waren Sie denn? Sie hätten doch hier auf uns warten …«


  »Nein, nein«, fiel Constable Langlais ihm ins Wort.


  »Doch, verdammt noch mal. Wir sind um halb acht hier angekommen!«


  »Nein, ich meine, nicht hier.«


  »Wovon zur Hölle reden Sie eigentlich?« Michael konnte spüren, wie sich ein seltener Wutausbruch in ihm anbahnte. Das war zu viel – der frühe Aufbruch, wieder eine tote Frau (so wahr ihm Gott helfe!), und jetzt dieser faselnde Idiot.


  »Die Leiche. Nicht hier. Es ist Reg … der alte Reg Carré … Überall Blut. So was hab ich noch nie gesehen.«


  Und damit sackte Martin Langlais auf die Knie.


  7. Kapitel


  Jenny


  Die nächste Fähre nach Guernsey ging um zwei Uhr. Jenny bestellte sich einen Cappuccino in dem neuen Café im Dorf und setzte sich draußen an einen Tisch. Gesprächsfetzen trieben zu ihr herüber, während die Leute vorbeigingen.


  »… die Polizei schon seit Stunden da unten …«


  »… Sie wissen, was ich denke …«


  Zwei Männer, die Stimmen gesenkt und verschwörerisch – der Tonfall und das Timbre von gehaltvollem Klatsch. Jenny stand auf und ging auf sie zu. Die beiden verstummten mitten im Gespräch.


  »Kann ich Ihnen helfen?« Der Jüngere der beiden, etwa Mitte vierzig und mit kräftigen Gesichtszügen, wirkte, als wäre er es gewohnt, Befehle zu erteilen, doch er sprach in freundlichem, fragendem Ton. Trotz der Hitze war er gut gekleidet, in Khakihosen und einem kurzärmeligen Hemd.


  »Ich habe zufällig gehört, was Sie gesagt haben. Mein Name ist Jennifer Dorey, ich bin von der Guernsey News. Haben Sie wohl einen Moment Zeit?«


  Der Ältere, groß, mit rotem Gesicht und einer dichten weißen Mähne, schüttelte den Kopf. »In das Käseblatt schreiben Sie nichts, was ich gesagt habe. Nichts für ungut, Schätzchen. Ich lese eben lieber seriöse Zeitungen. Ich komm dann später vorbei, Joe, wegen des Knies.« Er winkte kurz und eilte davon, wobei er ein wenig humpelte.


  »Nehmen Sie’s ihm nicht übel. Er ist so was wie ein Original.« Der Jüngere streckte die Hand aus. »Joe Lawton.« Dann stockte er kurz. »Wahrscheinlich wissen Sie ja viel eher, was da in Derrible los ist. Ich nehme an, Sie waren da unten?«, fragte er.


  »Das Gebiet ist abgesperrt. Ich glaube, die Polizei wird später eine Erklärung abgeben«, wich sie aus. »Aber die Leute reden doch sicher schon.«


  »Stimmt. Aber ich kriege von dem Klatsch nichts mit. Bin erst seit April hier. Ist wahrscheinlich besser so – ich bin der Inselarzt. Es kann ein bisschen peinlich sein, auf so einer kleinen Insel zu viel über die Leute zu wissen. Aber alle sind schockiert – so viel kann ich Ihnen sagen. Abgesehen davon gibt’s natürlich jede Menge Spekulationen, wer es sein könnte.«


  »Irgendwelche Namen?«


  Er lächelte. »Wie gesagt, mir erzählt niemand was.« Er sah auf die Uhr. »Ich muss los, ich komme zu spät zu meinem nächsten Termin. Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen.«


  Jenny kehrte zu ihrem Cappuccino zurück. Sie klappte ihren Laptop auf. Dachte über mögliche Schlagzeilen nach. Kämpfte gegen den Drang an, »Terrible Derrible« zu nehmen; so hatte sie den Strand dort als Kind genannt. So, wie sie Grahams Hang zum Dramatischen kannte, würde er voll darauf abfahren, aber ihr erschien das für den Ernst der Lage zu oberflächlich. Ein scharfer Geruch unterbrach ihren Gedankengang – holzig, unverhohlen maskulin. Ein Schatten fiel auf ihren Tisch.


  »Miss Dorey?«


  Sie blickte auf. Ein Mann stand auf der anderen Seite des Tisches. Seine Kopfhaut schimmerte durch kurz geschorenes Haar hindurch, eine große Pilotensonnenbrille verbarg seine Augen.


  »Sie sind doch Miss Dorey, oder? Dürfte ich mich zu Ihnen setzen?« Er nahm Platz, bevor sie etwas erwidern konnte; faltete seinen langen, schlanken Körper in den Korbsessel und streckte die Beine zur Seite. Dann winkte er der Kellnerin. »Einen Cappuccino bitte, Stace.«


  Die Kellnerin lächelte. »Kommt sofort, Mr Monroe.«


  Jenny klappte ihren Laptop zu. »Ich glaube, wir kennen uns noch nicht.«


  »Aber Sie wissen, wer ich bin.« Er nahm seine Sonnenbrille ab und putzte die Gläser, ehe er die Brille auf den Tisch legte. Seine Augen waren groß und leuchtend grün, von langen, dichten Wimpern umrahmt. Fast feminin, und ein krasser Gegensatz zu seiner Nase, die ziemlich verbogen war. Die war ihm mehr als einmal gebrochen worden, dachte Jenny.


  »Corey Monroe.«


  »Stimmt.«


  »Was kann ich für Sie tun?«


  Er lächelte, seine Zähne waren gebleicht und strahlten. »Sollten Sie nicht unten in der Derrible Bay sein?«


  »Dort läuft ein Polizeieinsatz. Ich treffe mich hier mit einem von den Officers«, log sie. Bescheuert. Es war helllichter Tag, überall waren jede Menge Leute. Aber ihr war heute Vormittag schon einmal jemand gefolgt, und irgendetwas war an diesem Mann. Sie wollte nicht, dass er dachte, sie sei allein.


  »Alles sehr dramatisch.« Er hielt inne und wandte sich der Kellnerin zu, die seinen Cappuccino auf den Tisch stellte. »Danke, Schätzchen. Sie haben eine neue Frisur, stimmt’s? Steht Ihnen gut. Jetzt sehen Sie ein bisschen aus wie Scarlett Johansson.« Er zwinkerte dem Mädchen zu, das daraufhin kicherte.


  »Ich habe überlegt«, sagte er und sah dabei immer noch dem Mädchen nach, das ins Café zurückging, »ob Sie sich wohl vorstellen könnten, mich mal anzurufen.« Damit wandte er sich wieder Jenny zu, schob eine Karte über den Tisch und krempelte dann die Ärmel seines Leinenhemdes bis zu den Ellenbogen auf. Er hatte jene lockere, selbstsichere Art, die reiche Leute oft an den Tag legten. Monroe war es gewohnt, dass man ihm zuhörte, dass er seinen Willen bekam.


  Jenny nahm die Karte. »Weswegen?«


  »Nun ja, mir ist der Gedanke gekommen, dass es sich bei all dem bösen Blut zwischen mir und einigen Inselbewohnern vielleicht lohnen könnte, meine Sicht der Dinge zu schildern. Ich habe versucht, einzeln mit den Leuten zu reden, habe Versammlungen arrangiert, zu denen nie jemand kommt. Sieht aus, als ließen sich die Leute einfach nicht umstimmen, wenn sie sich mal entschieden haben. Ich könnte mich natürlich auch an eine überregionale Zeitung wenden, wenn ich wollte. Aber ich möchte die Menschen von hier erreichen. Und hier liest jeder die Guernsey News.« Er nippte an seinem Cappuccino und leckte sich den Schaum von der Oberlippe.


  Jenny richtete sich ein wenig gerader auf. Corey Monroe hatte nie mit der News gesprochen. Er hatte Presseerklärungen veröffentlicht – beiläufige Kommentare dazu, dass einige seiner Immobilien mutwillig beschädigt würden, kurze Soundbites in Bezug auf eine unmögliche Zusammenarbeit mit den Einheimischen, Zitate, dass seine frisch renovierten Hotels jetzt »für Gäste geöffnet« wären. Noch nie jedoch hatte er sich von Angesicht zu Angesicht mit einem Journalisten zusammengesetzt.


  »Warum gerade jetzt? Wir haben Sie doch schon viele Male um ein Interview gebeten. Sie haben immer abgelehnt.«


  »Wie Sie sicher sehen können, Jenny, haben wir derzeit eine Art Pattsituation. Es gibt hier Menschen, die aus irgendeinem bizarren Grund der Ansicht sind, ich wolle der Insel schaden. Es ist praktisch unmöglich, Mitarbeiter zu finden.« Er schüttelte den Kopf. »Das Ganze ist vollkommen unsinnig. Ganz zu schweigen von den persönlichen Angriffen, die ganz ehrlich inzwischen an Verleumdung grenzen. Ich könnte klagen, aber ich will die Leute ja nicht bestrafen.«


  »Ich habe da was von Mieterhöhungen läuten gehört. Davon, dass Lieferverträge gekündigt worden sind?«


  »Ach ja?« Wieder lächelte er. »Sehen Sie? Deswegen sind Sie genau die Richtige für diesen Job, Jenny. Wenn Sie das machen, dann gibt’s keine Unterstellungen von wegen sich einschleimen und so. Und das ist alles, was ich will. Eine faire Darstellung dessen, was hier los ist.«


  Er trank seinen Cappuccino aus.


  »Der beste Kaffee auf der ganzen Insel. Der Laden gehört mir, also machen Sie sich keine Gedanken übers Bezahlen.« Er setzte seine Sonnenbrille wieder auf, und sie sah ihr Spiegelbild in den Gläsern. Sie sah beklommen aus, unsicher. Jenny versuchte, ihre Schultern zu entspannen und professionell zu lächeln, als er aufstand und sich zum Gehen wandte.


  »Ich melde mich. Wahrscheinlich sollten wir lieber warten, bis wir über die Vorgänge in der Derrible Bay Bescheid wissen.«


  »Ich weiß nicht, Jenny. Wann wäre denn ein besserer Zeitpunkt, die Insel zu einen, als jetzt, nach einer Tragödie?« Monroe nahm einen Fünf-Pfund-Schein aus seiner Brieftasche und schob ihn unter seine Tasse.


  Die Kellnerin kam aus dem Café und winkte. »Bis morgen, Mr Monroe.« Ihr Lächeln verschwand, sobald er gegangen war. Sie machte sich daran, den Tisch abzuräumen.


  »Der kommt wohl regelmäßig, wie?«, fragte Jenny.


  »Jeden Tag.«


  »Hört sich nicht an, als ob Sie sich darüber freuen.«


  Das Mädchen hielt inne und sah Jenny finster an. »Ich weiß, wer Sie sind. Schreiben Sie ja nichts, was ich über ihn sage – ich brauche diesen Job.«


  Jenny hob beschwichtigend die Hände. »Ich unterhalte mich doch bloß ein bisschen! Gibt’s eigentlich irgendjemanden auf dieser Insel, der nicht weiß, wer ich bin?«


  Die Kellnerin zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich nicht. Die Leute haben über die Leichen am Strand geredet; irgendwer hat gesagt, unten in der Derrible Bay wäre eine Reporterin. Dann habe ich Sie mit Monroe reden hören.« Sie steckte das Geld ein, das er auf dem Tisch zurückgelassen hatte.


  »Na, wenigstens gibt er gute Trinkgelder.« Jenny machte sich daran, ihre Sachen zusammenzupacken.


  »Überall woanders spucken sie in seinen Kaffee.«


  »Aber hier nicht?«


  Das Mädchen warf kurz einen Blick über die Schulter, ehe sie antwortete: »Soweit er weiß, nicht.«


  Jenny starrte die leere Tasse an. Ihr war ein klein wenig übel.


  Das Mädchen bemerkte ihre angewiderte Miene. »Er hat’s verdient. Ich hab alle möglichen Gerüchte darüber gehört, was da drüben in seiner Villa abgeht. Haben wir alle gehört.«


  »Was denn zum Beispiel?«


  Die interessante Wendung ihres Gesprächs wurde abrupt durch einen Aufschrei vom Ende der Straße her abgewürgt. Zwei ältere Frauen standen dort, eine hatte die Hand vor den Mund geschlagen. Eine dritte gesellte sich zu ihnen. Hastig wurden Worte gewechselt.


  »… gerade eben …«


  »… Polizisten sind rübergerannt …«


  Jenny eilte zu den Frauen hinüber. »Ist alles okay?«


  Diese Ladys zumindest schienen sich keine Gedanken darüber zu machen, wer sie war. Sie antworteten augenblicklich mit einer wahren Informationssalve.


  »Reg Carré, oben in seinem Cottage.«


  »Ich kenne ihn schon mein ganzes Leben lang.«


  »Ermordet!«


  Einen Augenblick lang herrschte erschüttertes Schweigen, als lausche die ganze Straße.


  »Mord? Sind Sie sicher? Wo haben Sie das gehört?«, fragte Jenny. Da musste irgendetwas durcheinandergebracht worden und mit den Ereignissen in der Derrible Bay verwechselt worden sein, sagte sie sich. Kleinstadtklatsch, der aus der Kurve geflogen war.


  Die kleinste der drei Damen antwortete: »Es stimmt! Ich habe vor ungefähr zwanzig Minuten Constable Langlais gesehen. Er hat mit seinem Fahrrad angehalten und hat völlig aufgelöst ausgesehen, und ich habe ihn gefragt: ›Ist alles in Ordnung, Martin?‹, und er hat gesagt: ›Reg ist tot.‹« Sie schüttelte den Kopf. »Nicht ›tot‹ – ›umgebracht worden‹, hat er gesagt. Reg wäre umgebracht worden, und wir sollten uns von seinem Haus fernhalten. Und da hab ich gesehen, dass die Polizei ihm nachgelaufen ist.«


  »Die Polizei von Guernsey?«


  Die Frau nickte. »Die waren doch eh schon da, nicht wahr? In der Derrible Bay liegt doch noch eine Leiche. Grundgütiger! Ich muss mich hinsetzen. Das geht doch nicht. Das hier ist doch Sark! Was geht hier vor?«


  Sie sah Jenny an, als wüsste diese vielleicht die Antwort.


  »Wo wohnt Mr Carré denn?«


  »In der Rue du Fort. Das ist der Weg zum Gemeindeland runter. Mitten in der Wallachei. Aber da darf man nicht hin – das hat Martin gesagt!«


  Jenny überließ die Frauen ihrer ungläubigen Erregung und ging langsam zu dem Café zurück. Sie sah auf die Uhr. Nicht mal mehr eine Stunde, bis die Fähre zurück nach Guernsey ablegte. Doch um vier ging noch eine, und dann noch eine um sechs. Sie nahm ihre Sachen und schob ihr Rad zur Kreuzung. Geradeaus den Hügel hinunter zum Hafen. Oder nach links zur Rue du Fort. Die Straße war breit und gerade, eine der Hauptstraßen in Richtung Norden, und für eine Inselstraße war dort einiges los – sie war erfüllt von den für Sark typischen Geräuschen. Eine Pferdekutsche fuhr ein Stück vor ihr, das Klappern der Hufe rhythmisch und tröstlich wie ein Kinderreim. Das Geräusch einer Fahrradklingel. Gläserklirren und Gelächter aus dem Biergarten gegenüber. In der Ferne das Tuckern eines Traktors. Und irgendwo jenseits von all dem das Schweigen eines Toten.


  8. Kapitel


  Rachel


  1978


  Vielleicht konnte sie ja der Insel die Schuld geben; der Sonnenschein hatte ihre Haut erst rosig und dann blassgolden gefärbt und die Sommersprossen auf Wangen und Nase zum Vorschein gebracht. Die Brise hob ihr Haar und ihren Rock an, und zum ersten Mal seit Jahren fühlte sie sich sorgenfrei.


  Sie und Meg verbrachten den Vormittag beim Schwimmen im Venus Pool. Sie hatten eine Ewigkeit gebraucht, um dorthin zu finden. Keine von ihnen kam mit der Wanderkarte zurecht, die sie im Touristen-Informationszentrum mitgenommen hatten, und sie waren ein paar Mal falsch abgebogen, ehe sie das Meer erreicht hatten. Sie war sich nicht einmal sicher, dass sie die richtige Stelle erwischt hatten – unterwegs waren sie an anderen, ähnlichen Felsenteichen vorbeigekommen. Doch dieser hier war der tiefste, tief genug, um hineinzuspringen, und seine Oberfläche war glatt poliert wie Glas; leuchtend buntes Seegras und Seeanemonen wuchsen wild auf seinem Grund.


  Sie waren verschwitzt, also zogen sie sich bis auf die Badeanzüge aus und sprangen kreischend ins kalte Wasser. Rasch kam sie wieder hoch, japsend vor Kälte, mit brennenden Augen und kribbelnder Haut. Hellwach. Sie schwamm zum Rand des Felsenteichs und sah aufs Meer hinaus. Dachte an all die endlosen Möglichkeiten.


  »Scheiße! Hier drin bleibe ich nicht.« Megs unflätige Ausdrücke waren etwas ganz Neues. Es passte nicht zu ihr und ihrem Privatschulakzent. So einen hatte sie auch, aber ihrer war eingeübt. Sie hatte die seidenglatten Vokale ihrer Mitschülerinnen studiert, hatte nur etwas gesagt, wenn sie angesprochen worden war, und dann sehr zurückhaltend, bis sie sich sicher war, dass sie die Aussprache der anderen genau nachahmen konnte. Erst dann hatte sie sich ihnen angeschlossen und begonnen, Freundschaften zu schließen. Nicht dass sie sich dafür geschämt hätte, wie sie sprach. Ihr war nur klar, wie wichtig es war dazuzugehören. Dass andere Menschen sich in ihrer Gegenwart wohlfühlten. Es hatte funktioniert. Sie hatte sich gute Freundinnen zugelegt. Nützliche, mit Geld, so wie Meg.


  Sie zogen sich aus dem Wasser. Die Felsen waren heiß, und sie verbrannten sich die Sohlen, hüpften von einem Fuß auf den anderen, während sie ihre Handtücher über einen riesigen, flachen Felsblock breiteten, sich dann darauflegten und die Wärme von unten in sich aufsogen.


  Meg zog ihr Bikinioberteil aus; ihre Brüste leuchteten wie Vollmonde, so weiß waren sie. Sie beneidete Meg um ihre Selbstsicherheit, nicht aber um ihre Figur. Meg war zwar eine von diesen gertenschlanken Blondinen, die in Zeitschriften toll aussahen, mit dem richtigen Make-up und der richtigen Beleuchtung. Im wahren Leben jedoch bestand sie nur aus Ecken, alle nicht ganz an der richtigen Stelle.


  Sie warf ein Handtuch über Meg. »Zieh dir was an – wenn dich jemand sieht, wird er noch blind!«


  »Es kommt doch niemand«, entgegnete Meg. »Hier ist doch nichts los. Zieh dein’s auch aus – na mach schon, du Schisserin.« Meg stützte sich auf die Ellenbogen und durchwühlte ihren Kleiderhaufen, fand die Zigaretten in der Tasche ihrer Shorts. Sie zündete sich eine an und blies ihr Rauch entgegen. »Na komm schon. Nicht so schüchtern«, sagte sie, die Stimme gedämpft und hauchig, und klimperte mit den Wimpern wie Marilyn Monroe.


  Sie lachte. Hakte den Verschluss hinten an ihrem Bikini auf. Ihr Vater wäre auf der Stelle tot umgefallen, wenn er das Oberteil gesehen hätte, zwei kleine Stoffdreiecke, im Nacken mit einer Schleife zusammengebunden. Ihre Figur war von der Sorte, wie sie sie in weggeworfenen Zeitschriften an der Bushaltestelle gesehen hatte, hinter der Wohnsiedlung in der Nähe der Schule. Seit sie vierzehn war, hatte sie Pfiffe geerntet, zweifellos der Grund, warum ihr Vater darauf bestand, dass sie sich wie eine Nonne kleidete. Er schien zu denken, es sei ihre Schuld, dass ihr Männer Obszönitäten nachbrüllten, obwohl die gestärkte weiße Bluse, der bis über die Knie reichende marineblaue Rock und die roten Strumpfhosen ihrer Schuluniform ja wohl kaum provokant waren.


  Sie streckte sich auf dem Felsen aus und genoss die Wärme auf ihrem fast nackten Körper, und ihr war, als hätte sie mehr abgestreift als nur Kleidung, als wäre sie leichter, freier als jemals zuvor. Sie griff nach ihrem T-Shirt, legte es sich über die Augen und dämmerte in sonnengetränkten Schlaf hinüber.


  Stimmen weckten sie. Sie brauchte einen Moment, bis ihr wieder einfiel, wo sie war, bis sie sich noch immer benommen aufsetzte und dann wie eine Irre herumhantierte und ihr T-Shirt überstreifte, gerade als ein altes Paar vor ihnen auftauchte. Die Köpfe der beiden hopsten auf und ab, während sie über die Felsen auf sie zukletterten, bevor sie ein Picknick auspackten und jedem der Mädchen einen Schokokeks anboten.


  Darüber lachten sie noch immer, als sie mit den Fahrrädern zur Pension zurückfuhren, um sich vor dem Abendessen noch frisch zu machen. Sie fuhr vorweg, ganz außer Atem nach dem Marsch zu Fuß über die Brücke von Little Sark. (Sogar Meg, sonst immer die Erste, die Regeln brach, hatte auf beiden Seiten in die Tiefe gesehen, wo es senkrecht hinabging, und zugegeben, dass man die Warnung »Radfahren verboten« wohl lieber beherzigen sollte.) Von hier an ging es fast den ganzen Weg bergab, und sie ließ der Schwerkraft ihren Lauf. Während sie immer schneller wurde, spielte sie ein Spiel, zählte im Kopf und forderte sich selbst heraus, die Bremsen nicht anzurühren, bis sie bei zwanzig war, und dann bei dreißig, und dann bei fünfzig.


  Mit tränenden Augen und fliegenden Haaren lachte sie und drehte sich zu Meg um. »Komm schon, du lahme Ente!«


  Die Straße wurde eben, und sie wurde langsamer, aber nicht langsam genug, um es um die Kurve zu schaffen, und sie bremste mit aller Kraft. Das Hinterrad rutschte weg, das vordere war keinen Meter von einem ungeschickt geparkten Traktor entfernt. Sie schwenkte aus, verlor die Kontrolle und hatte keine Zeit mehr, wegen des Mannes mit der Schubkarre anzuhalten.


  Ihr ganzer Körper erzitterte unter dem Aufprall, das Scheppern von Metall auf Metall dröhnte in ihren Ohren. Sie flog über den Lenker und landete relativ weich in der Hecke. Völlig außer Atem, aber auch peinlich berührt, lachte sie und achtete nicht auf den Schmerz in ihrem Handgelenk, als sie sich das Haar aus den Augen strich und seine ausgestreckte Hand sah.


  Er sah gut aus, auf so eine derbe, ländliche Art, eine Art, mit der sie vertraut war; sie war in einem Dorf aufgewachsen, das nicht viel größer war als dieses hier. Doch anders als die Jungen, die sie von zu Hause kannte, war er sonnengebräunt und hatte irgendetwas vom Meer an sich – seine Augen funkelten wie Licht auf Wasser, als er ihr aufhalf. Sein Haar, dicht und von der Sonne gebleicht, fiel ihm in Wellen bis auf die Schultern. Das hätte ihrem Vater nicht gefallen. Alles, was bis unter die Ohren reichte, war seiner Ansicht nach zu lang für einen Mann.


  »Haben Sie sich was getan? Mein Gott, Mädchen, Sie haben Glück, dass meine Schubkarre kein Traktor war – nur weil’s hier keine Autos gibt, können Sie doch nicht rumrasen wie eine verdammte Verrückte!«


  Er hatte einen Mordsschreck bekommen, begriff sie. Und seine Schubkarre hatte eine Beule.


  »Entschuldigen Sie. Ich war zu schnell. Ich bezahle Ihnen den Schaden.« Sie hatte keine Ahnung, wie.


  »Machen Sie sich deswegen mal keine Gedanken.« Er schien sich wieder zu fangen, sie richtig zu betrachten. Sie zwang sich, nicht an ihren Shorts herumzuzerren, als sein Blick über ihren Körper huschte und zu ihren Augen zurückkehrte. Er streckte die Hand aus. Wischte ganz sanft mit einem Fingerknöchel über ihre Lippe. Dann hielt er ihn hoch und zeigte ihr eine kleine rote Schliere. »Ihr Gesicht hat auch was abgekriegt.«


  Sie gab sich alle Mühe, selbstsicher zu wirken, doch innerlich schauderte sie, aufgewühlt von dem Unfall und von noch etwas anderem.


  »Oh, mein Gott, bist du okay?« Meg bremste mit quietschenden Reifen.


  »Nichts passiert.« Sie zuckte schmerzlich zusammen, als sie ihr Fahrrad aufhob. »Dieser Mann hat mir geholfen. Vielen Dank …«


  »Reg«, sagte er und lächelte.


  Sie lächelte zurück.


  »Haben Sie auch einen Namen?«


  »Rachel.«


  Meg sah sie von der Seite her an und machte ein Geräusch, als ob sie etwas sagen wollte, doch Rachel warf ihr einen scharfen Blick zu, und sie hielt den Mund.


  »Tja, Rachel. Sie könnten mir wohl einen ausgeben. Für den Schaden. Und dafür, dass ich fast ’nen Herzanfall gekriegt hätte.« Er grinste. »Ich bin dann später im Pub, in der Mermaid. Zusammen mit der halben Insel.«


  Sie war ganz durcheinander, ließ es sich jedoch nicht anmerken.


  »Aber sicher. Wir sehen uns dann dort.«


  Sie konnte ja wohl schlecht Nein sagen. Nicht nachdem er so nett gewesen war.


  Im Pub war die Luft verraucht und schwer von Bier und Gelächter. Sie hörte lange Vokale, aber nicht solche wie ihre; hier waren sie hart und kantig. Es gab Worte, die sie überhaupt nicht verstand, und sie war sicher, dass einige der Männer (und es waren hauptsächlich Männer hier) über sie und Meg redeten. Vielleicht, weil sie zu gut angezogen waren, beide in kurzen Röcken und Blusen. Alle anderen trugen Arbeitskleidung, abgetragene Hosen und schmutzige T-Shirts.


  Sie trank drei Bier, das waren zwei zu viel; sie vertrug keinen Alkohol. Sie wollte ihn beeindrucken. Er hatte sich umgezogen, trug ein zugeknöpftes Hemd und eine Hose, die zwar Löcher an den Knien hatte, aber wenigstens sauber war. Er war viel älter als sie, dreißig vielleicht, das war gut. Er wusste, was er tat.


  Er stellte Fragen. Sie schwindelte. Nur ein bisschen. Schlug ein paar Jahre auf ihr Alter drauf, sagte nichts davon, dass sie ihrem Vater erzählt hatte, sie wäre auf einer Fahrt, die von der Young Christian Association organisiert worden sei, und dass sie nie im Leben damit durchgekommen wäre, wenn er nicht noch immer um ihre Mutter trauern würde, die erst vor einem Jahr gestorben war. Er hatte sich in seine Arbeit gestürzt, in der Kirche und im Christian Pregnancy Advice Center, wo er mit unverheirateten werdenden Müttern betete und ihnen half, dem Weg des Herrn zu folgen. Er hatte Rachel ein paar Mal dorthin mitgenommen – anstelle von Aufklärungsunterricht, nahm sie an. Die meisten Mädchen waren in ihrem Alter oder sogar jünger, traurig und verzweifelt.


  Es wurde spät, und Meg wollte gehen. Doch Reg fragte, ob sie Lust auf einen Spaziergang hätte. Meg hatte nicht viel Glück gehabt; sie hatte neben einem Jungen festgesessen, der nicht viel älter war als sie beide und den ganzen Abend lang kaum ein Wort gesprochen hatte. Sie sagte Meg, sie solle schon in die Pension vorgehen, sie käme bald nach.


  »Bist du sicher?«, flüsterte Meg mit hochgezogenen Brauen und betrachtete ihn, während er sein Bier austrank.


  »Und wie.« Sie zwinkerte und hoffte, dass dieser zur Schau gestellte Mut andere mehr überzeugte als sie selbst. In ihrem Magen rumorte es. In der Bar schien es sogar noch lauter geworden zu sein, der Raum war voller Stimmengewirr, die Leute schrien einander quer durchs Zimmer alles Mögliche zu. Und dann allgemeines Maulen, als der Wirt »Sperrstunde« rief und die Glocke läutete.


  Er streckte ihr die Hand hin und half ihr vom Barhocker herunter. Sie zog ihren Rock zurecht und sagte, sie müsse kurz aufs Klo.


  »Ich warte hier«, meinte er, ehe er sich eine Zigarette anzündete. Er sah attraktiv und selbstbewusst aus, Rauch kräuselte sich um ihn herum, und wenn sie sich vorher nicht sicher gewesen war, dann war sie es jetzt.


  Mit heftig klopfendem Herzen saß sie auf der Toilette und pinkelte eine gefühlte Ewigkeit lang. Ihre Ohren dröhnten in der Stille, und sie bekam die Zeile eines Liedes nicht aus dem Kopf, das ihre Granny immer gesungen hatte: »Sweet sixteen and never been kissed …«


  Sie war geküsst worden, hatte mehr getan als das. Beim letzten Tanzabend, auf dem sie gewesen war, hatte sie den Jungen, der sie ausgeführt hatte, völlig überrascht. Der war nämlich von seinen Freunden erbarmungslos gehänselt worden, dass er bei der Tochter des Vikars sowieso nicht landen könnte. Deshalb hatte sie sich von ihm anfassen lassen, obwohl sie ihn gar nicht besonders mochte. Nur um seinen hochnäsigen Kumpels zu beweisen, dass sie falschlagen. Ihr kam der Gedanke, dass das, was sie gleich tun würde, eigentlich gar nichts anderes war. Das Motto ihrer Schule lautete »Nutze den Tag«. Seine Unschuld zu verlieren, um seinem Vater eins auszuwischen, war wahrscheinlich nicht das, was die von der Kent Country Mädchenschule sich vorgestellt hatten, als sie diese Worte vor zweihundert Jahren über den Eingang hatten meißeln lassen. Aber wo, dachte sie, konnte man den Tag besser nutzen als hier?


  Rasch zog sie ihren Slip hoch; sie hatte ihre beste Unterwäsche angezogen. Ein Höschen und der dazu passende BH aus weißer Baumwolle, an den Rändern mit Gänseblümchen bestickt. Sie sah in den Spiegel. Fuhr mit dem Finger über ihre aufgeplatzte Unterlippe. Zerrte ihren BH hoch, ihr Top runter und steckte sich ein Pfefferminzbonbon in den Mund.


  Meg war verschwunden, als sie zurückkam, und die Bar war fast leer. Er drückte seine Zigarette aus und nahm ihre Hand. Seine war groß und rau. Es gefiel ihr, wie sie sich anfühlte. Er war kein großer Mann, aber sie war klein, reichte ihm nur bis zur Schulter. Als sie die Lichter der Bar hinter sich ließen, legte er den Arm um sie und zog sie ganz nahe zu sich. Er roch nach Rauch, Bier und Salz.


  »Sieh mal, die Sterne.« Er blieb stehen. Sie blickte zum Himmel hinauf. Noch nie hatte sie so viele gesehen.


  »Schön.« Sie wusste nicht, was sie sonst sagen sollte. Sie wollte ja, dass es geschah, aber sie wollte es hinter sich haben. Wollte, dass er sie küsste, ihr seine Zunge in den Mund steckte, ihr unter den Rock fasste, ihre Brüste berührte – sie merkte, dass er das auch wollte, so, wie er ihren Busen den ganzen Abend lang angesehen hatte. Doch sie wollte auch wieder zu Hause sein, in der Pension bei Meg, und ihr alles erzählen, wollte, dass der Stress, die Anspannung und die Erregung bereits überstanden waren.


  »Von dort aus kann man sie sogar noch besser sehen.« Er führte sie vom Weg fort und einen grasbewachsenen Pfad hinab. Sie kamen an einem kleinen Cottage vorbei, in dem kein Licht brannte, und traten dann auf offene Wiesen hinaus.


  »Setz dich.« Das Gras war warm, trocken und weich. Vor ihnen hörte das Land auf, und von unten kam das Getöse der Wellen, die sich an den Klippen brachen. Neben sich hörte sie das Geräusch seines Atems, dann spürte sie seine Hände auf ihrem Körper, die an ihren Kleidern zerrten, und plötzlich war sie wie erstarrt. Fest presste sie die Lippen aufeinander. Sie wollte das doch. Das hatte sie ihm doch gesagt, mit den Augen und mit ihrem Lachen und mit ihrer Hand auf seinem Bein.


  Er machte weiter, zerrte und grapschte und atmete, und sie konnte nicht anders – sie fing an, sich gegen ihn zu wehren, machte Anstalten aufzustehen, doch er griff nach ihrer Hand, nach der verletzten, und drückte sie auf den Boden. Sie schnappte vor Schmerz nach Luft.


  Da küsste er sie. Drückte seinen Mund so fest auf ihren, dass sie keinen Laut von sich geben konnte, und ließ ihn dort, die eine Hand schwer auf ihrem schmerzenden Handgelenk, die andere hantierte an seiner Hose herum, und dann lag er auf ihr, und sämtliche Luft wurde aus ihr herausgepresst, und sie schob Angst und Panik weg und starrte die Sterne über sich an.


  Hinterher brachte er sie zur Pension zurück. Er küsste sie abermals. Sie ließ es zu.


  »Wie wär’s morgen mit Abendessen? Ich kann dich nach der Arbeit hier abholen.« Er strich ihr eine lose Haarsträhne hinters Ohr.


  Sie nickte. Ja. Abendessen. Natürlich.


  Als er davonging, fühlte sie, wie eine Woge aus Emotionen über sie hinwegbrandete und Reue und Scham zurückließ.


  9. Kapitel


  Michael


  »Ihm ist die Kehle durchgeschnitten worden.«


  »Das sehe ich.« Man müsste blind sein, um das nicht zu sehen, dachte Michael, während er sich zwang, die klaffende Wunde zu betrachten, die Reg Carré beinahe den Kopf vom Hals getrennt hatte.


  Der Leichnam lag in der Küche, wenn man das denn Küche nennen konnte. Das Cottage bestand nur aus dem einen Raum, links von der Tür standen ein Sofa und ein Sessel, rechts eine kleine Küchenzeile und ein Frühstückstresen, daneben ein Tisch mit drei Stühlen. Das ganze Zimmer war sehr dunkel, drei kleine Fenster ließen drei staubige Lichtstrahlen herein, und die nackte Glühbirne, die von der Decke herabhing, trug wenig dazu bei, die düstere Atmosphäre aufzuhellen.


  »Ich nehme an, er hat mit dem Gesicht zur Küchenwand gestanden, als es passiert ist. Die Arterie ist durchtrennt worden, daher die Blutspritzer – die Obduktion wird das bestätigen.« Cathy von der Spurensicherung kniete neben der Leiche und sprach in ein winziges Diktiergerät. »Hat möglicherweise Tee gemacht und wurde von hinten angegriffen.« Sie blickte zu Michael auf und zeigte auf den Teekessel, der auf der Anrichte stand, direkt unter den Blutspritzern. »Dann ist er rückwärts getaumelt, zusammengebrochen, vornübergekippt und auf dem Boden verblutet.«


  »Das wäre eine Theorie«, stimmte Michael ihr zu. Ihm war ein bisschen flau im Magen. Vielleicht bildete er sich das ja nur ein, aber der Geruch, der über ihn hergefallen war, als er vor gefühlten Stunden das Cottage betreten hatte, war jetzt sogar noch stärker, nachdem der Leichnam umgedreht worden war und die Hitze des Tages nun doch begonnen hatte, durch die Steinmauern zu dringen. Er zwang sich, Regs Gesicht zu betrachten. Es sah grauenvoll aus. Blutleer, mit blauen Lippen; die Schnittwunde zeigte Gott weiß was für Teile einer menschlichen Kehle, die nie das Tageslicht sehen sollten. Ganz kurz legte Michael die Hand über den Mund, ehe er sich das Kinn rieb.


  »Wenn Sie und Rob hier klarkommen, Cathy, dann nehme ich mal die Aussage des Constables zu Protokoll.«


  Er trat ins Sonnenlicht hinaus. Sobald klar gewesen war, dass Constable Langlais nicht vollkommen verrückt war, hatte Michael per Funk Verstärkung vom Fundort in der Derrible Bay angefordert, und drei Polizisten in Uniform warteten bereits am Ende des überwucherten Gartenwegs. Sie keuchten noch vom Joggen hierher.


  »Wir sind gekommen, sobald wir konnten, Sir. Der Rest der Jungs bringt die Nummer am Strand zu Ende. Wo wollen Sie uns haben?«


  Michael schützte seine Augen mit der Hand vor der Sonne, während er die Umgebung betrachtete. Er zeigte auf das Gemeindeland, dann auf die Wiesen vor dem Cottage und dann auf den Weg zur Straße.


  »Erst mal je einer von Ihnen in jede Richtung. Handschuhe an und nach allem Ausschau halten, was Ihnen ungewöhnlich vorkommt.«


  »Was denn zum Beispiel, Sir?« Ein blutjunger Constable, frisch aus der Polizeischule.


  »Sie heißen Bachelet, stimmt’s?«


  Der PC nickte. »Also, Bachelet, zuerst mal sollte man vielleicht jeden anhalten, der voller Blut ist oder mit einer Waffe herumhantiert. Wenn das nicht klappt, benutzen Sie Ihren Verstand, okay? Und passen Sie auf, wo Sie hintreten – hier ist überall Hundescheiße. In einen Haufen bin ich schon reingelatscht.«


  Marquis kam von einer Seite des Cottages herübergetrabt, wo er Absperrband an einer Hecke befestigt hatte.


  »Ein zweites Boot ist von Guernsey aus unterwegs, Sir. Mit zehn Officers an Bord.«


  »Gut. Sobald die hier sind, soll das ganze Gebiet gründlich abgesucht werden. Wenn Sie damit fertig sind, den Tatort zu sichern, Marquis, dann können Sie unserem jungen Einstein da drüben helfen.« Er zeigte auf Bachelet, der ein paar Hundert Meter weiter in den Büschen herumstocherte. Gegen den wirkte Marquis ja wie Sherlock Holmes.


  Michael fand Martin Langlais neben dem Haus; der Mann saß auf einem umgestülpten Blumenkübel. Ein fleckiger Nesselausschlag hatte sich auf seinen Wangen und seiner Stirn gebildet.


  »Sehr gut sehen Sie nicht aus, Martin.«


  »Ich mach das hier nur ehrenamtlich – das wissen Sie doch. Ich werde nicht mal dafür bezahlt«, schnappte der Mann.


  »Ich weiß, ich weiß. Sie brauchen mir nichts zu erklären. Allzu gut geht’s mir auch nicht. Aber ich muss Ihre Aussage aufnehmen.«


  »Hab gestern noch zu meiner Frau gesagt, ›Mir reicht’s langsam‹, hab ich gesagt, ›ich mach das nicht mehr, schon gar nicht umsonst.‹«


  »Was ist denn gestern passiert?«


  »Gar nichts Besonderes.« Langlais rieb sich die Augen. »Das hat sich schon seit Monaten aufgestaut. War mal ein schöner Job. Die Leute kamen zu mir und haben sich wegen irgendwelcher Kleinigkeiten beschwert – rumliegender Müll, dass die Hecken nicht rechtzeitig zurückgeschnitten werden, dass irgendwelche Traktoren zu schnell fahren. Sie wissen schon, Sachen, die ich regeln konnte. Aber in letzter Zeit gab’s all den Ärger wegen Monroe, Sachbeschädigungen an seinen Immobilien. Dann hat er diese Flugblätter verteilt und dann diese Plakate.« Er schüttelte den Kopf. »Oder vielleicht waren’s auch zuerst die Plakate und dann die Flugblätter – ich weiß es nicht mehr. Jedenfalls, ich hab gedacht, das wäre schlimm. Aber das hier …« Er rieb sich die Stirn. »Ich brauche einen Drink.«


  »Sie haben diese Sachbeschädigungen doch gemeldet, oder?«


  »Natürlich! Ich melde doch alles, was irgendwie ernst ist, oder? Ich dachte ja, bei eingeschmissenen Fenstern und abgefackelten Feldern müsste doch mal wer rüberkommen, aber ihr wart eindeutig anderer Ansicht. Ich hab mich ganz allein damit rumgeschlagen.«


  Michael hatte nichts davon gehört. Wahrscheinlich lag der Bericht irgendwo im Polizeirevier von Guernsey auf irgendeinem Schreibtisch.


  »Aha. Okay, wir kümmern uns darum. Aber zuerst müssen wir rausfinden, was zum Teufel hier passiert ist. Wie kam es, dass Sie die Leiche gefunden haben? Hat Sie jemand angerufen? Hier kommt man ja nicht einfach so vorbei, nicht wahr?«


  »Scheiße!« Das graue Gesicht des Constables wurde noch grauer. »Scheiße, tut mir leid.« Er ließ den Kopf in die Hände sinken. »Es war der kleine Le Page. Arthur. Kann nicht älter sein als sechs oder sieben. Ich hab ihn auf die Rue du Fort rausrennen sehen und ihn angehalten, weil ich wusste, dass er eigentlich in der Schule sein sollte. Sobald ich sein Gesicht gesehen habe, war mir klar, dass da was nicht stimmt.« Er stockte. »Aber er wollte nichts sagen, ist einfach nur hierhergerannt, und ich bin ihm hinterher. Ich hab gesehen, dass die Haustür offen war – Reg ist nicht der Typ, der die Tür offen lässt, also bin ich rein, um nach ihm zu sehen. Nachdem ich das … durch den ganzen Stress … Ich bin in Panik geraten, hab den Jungen ganz vergessen. Wo ist er hin?« Wild blickte er um sich, als könne das Kind wie durch Zauberei plötzlich vor ihnen erscheinen. »Ist hinters Haus gerannt, glaube ich. Wahrscheinlich ist er längst weg. Scheiße.« Er stand auf, schwankte, setzte sich wieder. »Ich glaube, ich muss kotzen.«


  »Atmen Sie ein paar Mal tief durch. Ich sehe mal nach.«


  Der Garten hinter dem Haus war genauso ungepflegt wie der Vorgarten. Eine kleine Betonfläche mit ein paar schmutzigen Klappstühlen und einem runden Plastiktisch mit einem Loch für einen Sonnenschirm in der Mitte, der voller leerer Flaschen und überquellender Aschenbecher war. Auf einem dürftigen Rasenflecken vor der wuchernden Hecke, die die Grenze des Grundstücks markierte, war ein Gehege aus Holz und Draht errichtet worden und eine kleine Hütte mit einer Rampe, die in ein Freigehege hinunterführte. Ein Hühnerstall, dachte Michael. Er spähte hinein und rümpfte die Nase. Scharfer, süßlicher Uringestank und noch etwas anderes, etwas Feuchtes, Verfaulendes – faulendes Holz vielleicht. Meerschweinchen, keine Hühner, mümmelten an den paar grünen Halmen herum, die die trockene Erde sprenkelten. Sie sahen räudig aus, und ihre Augen waren stumpf. Ein Futternapf in der Ecke war umgekippt, und irgendwelche Körner lagen rundherum verstreut. Ein Wasserbehälter aus Plastik, der wie ein Babyfläschchen aussah – allerdings mit einer Metalltülle anstelle eines Saugers – war an der Außenwand des Geheges befestigt. Er war leer.


  Ein Rascheln. Die Hecke hinter der Hütte bebte. Ein Schwarm Spatzen stob auf. Michael machte ein paar Schritte rückwärts. Lauschte. Das Blut im Haus war gerade erst vergossen worden. Wer auch immer Reg Carré umgebracht hatte, war zweifellos noch auf der Insel. Er nahm eine leere Bierflasche vom Tisch, hielt sie dicht neben dem Körper.


  »Hallo?«, rief er leise.


  Noch mehr Geraschel.


  »Arthur? Na los, komm raus.« Er gab sich alle Mühe, entschieden, aber freundlich zu klingen. Seine Hand zitterte. Es gab keinen Grund, warum der Mörder sich weiter hier herumtreiben sollte, am Schauplatz des Verbrechens. Das wäre vollkommen unlogisch. Doch alldem hier haftete ein Wahnsinn an. Michael spürte es. Diese winzige Insel. Der Leichnam unten in der Derrible Bay. Ein brutal ermordeter alter Mann. Er fühlte eine Finsternis näherkommen wie einen heranrollenden Nebel und packte die Flasche fester. Ging um die Hütte herum, woraufhin die Meerschweinchen furchtsam zu quieken begannen. Spähte in die schmale, feuchte Lücke zwischen Gehege und Hecke.


  Rasch ließ er seine behelfsmäßige Waffe fallen. »Hallo.«


  Der Junge hatte sich zusammengekrümmt, die Knie an die Brust gedrückt. Sein Haarschopf fiel ihm übers Gesicht.


  »Du bist Arthur, stimmt’s?«


  Bewegung. Vielleicht ein Nicken.


  »Warst du die ganze Zeit hier? Du brauchst keine Angst zu haben, jetzt nicht mehr. Wo wohnst du denn?«, versuchte Michael es. »Ist es weit bis zu dir nach Hause? Komm, wir gehen mal deine Mum suchen.«


  Ein Wimmern.


  Michael hockte sich hin. Kniff die Augen zusammen und versuchte, den Jungen genauer in Augenschein zu nehmen. »Ich heiße Michael. Ich bin Polizist. Ich glaube, du hast einen ganz schönen Schreck bekommen, wie? Was meinst du, sollen wir deine Mum suchen gehen und dir dann ein Eis holen? Wie wär’s damit, hm? Und wenn es dir dann etwas besser geht, dann können wir uns ein bisschen unterhalten. Hört sich das okay an?«


  Der kleine Junge murmelte irgendetwas.


  »Was sagst du, Kleiner?« Wackelig und mit schmerzenden Knien schob sich Michael ein wenig näher heran.


  »Die Bestie.« Diesmal lauter. »Die Bestie.« Dann schrie der Junge. »Die Bestie, die Bestie, die Bestie!« Er sprang auf und flitzte an Michael vorbei, der rücklings in die Hecke kippte.


  »Scheiße!« Als er wieder auf den Beinen war und es bis vors Haus geschafft hatte, rannte der Junge schon über die Wiesen auf das Dorf zu.


  »Was ist denn los?«, wollte Langlais wissen. Er saß noch immer auf dem Blumenkübel und hatte, wie Michael bemerkte, keinerlei Versuch unternommen, den Jungen aufzuhalten. »Wer ist eine Bestie?«


  »Der Junge ist völlig verängstigt. Wie lange hat er sich wohl da hinten versteckt? Stundenlang, der arme kleine Kerl.« Und das ist Ihre vermaledeite Schuld, wollte er noch hinzufügen, biss sich jedoch auf die Lippe. »Wissen Sie, wo er wohnt?«


  »Die Insel hat vierhundertfünfzig Bewohner. Ich weiß, wo jeder wohnt.«


  »Na super, verdammt noch mal! Gott allein weiß, was der Junge gesehen hat – vielleicht weiß er ja, wer das hier getan hat. Ich muss mit ihm sprechen. Sofort. Machen Sie sich doch mal nützlich, ja, und suchen Sie meinen DC Marquis. Geben Sie ihm die Adresse des Jungen und sagen Sie ihm, er soll sofort da hingehen. Die anderen Officers lasse ich die Wiesen absuchen. Und Sie müssen sich jetzt zusammenreißen; steigen Sie auf Ihr Fahrrad und reden Sie mit den Leuten hier in der Gegend. Sagen Sie allen – und zwar ganz ruhig –, sie sollen bleiben, wo sie sind, oder dass sie wieder nach Hause gehen sollen, wenn sie draußen unterwegs sind. Es ist besser, wenn das von Ihnen kommt. Sagen Sie ihnen, es hat einen Vorfall gegeben, und die Polizei gibt so bald wie möglich weitere Informationen heraus.«


  »Und was machen Sie?« Langlais klang eingeschnappt, und Michael wurde unwillkürlich lauter; er konnte nicht anders.


  »Ich warte hier, bis die Verstärkung eintrifft, und dann gehe ich und rede mit dem Jungen. Ist Ihnen das recht?«


  »Ist ja schon gut!« Langlais erhob sich und machte sich auf den Weg zur Straße.


  Michael holte tief Luft. Rief sich ins Gedächtnis, dass Martin Langlais das hier ehrenamtlich machte, zum Wohl seiner Gemeinde.


  »Martin«, rief er ihm nach.


  »Ja?«


  »Vierhundertfünfzig Leute leben auf der Insel, sagen Sie?«


  »Mehr oder weniger. Außerdem ’ne Handvoll Touristen, ein paar Saisonarbeiter.«


  »Und Sie haben wahrscheinlich mit vielen von denen regelmäßig Umgang?«


  Der Mann nickte. »Na sicher. Ist halt ’ne kleine Insel.«


  »Na ja, seien Sie vorsichtig. Könnte sein, dass einer von Ihren Freunden ein Mörder ist.«


  10. Kapitel


  Jenny


  Die Wiesen waren trocken. Grashüpfer sprangen bei jedem ihrer Schritte zur Seite, ihre winzigen, zerbrechlichen Leiber surrten durch die Luft und verschwanden augenblicklich in den hohen Gräsern. Eine kühle Brise diente lediglich dazu, die Aufmerksamkeit auf die rapide verbrennende Haut an ihren Armen zu lenken, und sie ärgerte sich, dass sie sich im Dorf keine Sonnencreme gekauft hatte. So war das immer auf Sark. Als würde die Kraft der Sonne irgendwie verstärkt. Ausflügler kehrten oft krebsrot nach Guernsey zurück, die Schultern mit weißen Trägerstreifen verziert und mit Nasen, von denen sich die Haut abschälte.


  Da sie hoffte, eine zweite Polizeiabsperrung zu umgehen, hatte sie ihr Fahrrad an eine Hecke gelehnt zurückgelassen und war über die Wiese auf das Gemeindeland zugegangen. Sie hatte ein wirres Gespräch mit Graham geführt, bei dem sie versucht hatte, ihm die dramatischen Entwicklungen zu schildern, war sich jedoch nicht sicher, wie viel davon er verstanden hatte; während des kurzen Telefonats war dreimal das Netz weg gewesen. Aus seinem erregten Tonfall, kurz bevor er zum letzten Mal abgewürgt worden war, schloss sie, dass er begriffen hatte, dass es hier einen Mord gegeben hatte. Frisches Blut lieferte bessere Schlagzeilen als alte Gebeine. Es war unwahrscheinlich, dass einer ihrer Kollegen es noch heute hier herüberschaffen würde, also war es an Jenny, mit der Story anzufangen.


  Nachdem sie fünf Minuten marschiert war, hielt sie an. Versuchte, sich zu orientieren. Es war Jahre her, dass sie das letzte Mal auf dem Gemeindeland gewesen war, und sie war noch nie über die Wiesen gegangen, um dorthin zu gelangen. Möglicherweise betrat sie gerade unerlaubt fremden Grund und Boden, allerdings deutete der Zauntritt, über den sie eben geklettert war, darauf hin, dass Wanderer toleriert wurden. Zu ihrer Rechten konnte sie in der Ferne das Meer sehen und schätzte, dass das Osten war. Sie änderte ihren Kurs, sodass sie jetzt nach Norden ging. Löste ihren Pferdeschwanz, damit wenigstens ihr Nacken vor der Sonne geschützt war, und kletterte über den nächsten Zauntritt.


  Sie sprang genau in den Weg eines kleinen, schluchzenden Kindes.


  »Hey!« Jenny breitete die Arme aus, um sich zu fangen, als der Kleine in ihre Beine hineinrannte. Es gelang ihr nicht, und sie kippte vornüber, riss das Kind mit zu Boden. Der Junge schrie auf, ob vor Schmerz oder vor Schreck, wusste sie nicht, doch der Kleine, der schon wieder dabei war, sich aufzurichten, wollte mit aller Kraft weg.


  »Hey, warte mal!« Sie packte seinen Knöchel. »Halt. Was ist denn los?«


  Er wandte sich um und starrte sie mit weit aufgerissenen, rot geränderten Augen an; auf seinen schmutzigen Wangen waren Tränenspuren. Er zitterte. Seine Shorts waren feucht. Der Junge hatte fürchterliche Angst.


  »Alles okay? Was machst du denn hier so ganz allein?« Er sah aus, als wäre er ungefähr sieben Jahre alt. Ganz bestimmt zu jung, um allein hier draußen unterwegs zu sein, auch auf Sark. Sie blickte in die Richtung, aus der er gekommen war. Das Gemeindeland. Reg Carrés Haus.


  »Läufst du vor irgendwas weg? Hat dir jemand was getan?« Sie hockte sich vor ihn hin, schützte ihn mit ihrem Körper.


  Er schüttelte den Kopf. Sie entspannte sich. Ein kleines bisschen.


  »Ich will nach Hause.« Es war ein Flüstern.


  »Ich helfe dir.« Sie lächelte. Streckte den Arm aus, strich ihm sachte das Haar aus den Augen, bot ihm ihre Hand an.


  Einen Moment lang sah er sie unsicher an, musste aber beschlossen haben, dass sie vertrauenswürdig aussah, denn er nickte. Nahm ihre Hand. Eine kalte Welle durchströmte Jenny, genau von dem Punkt aus, wo seine Hand die ihre berührte.


  Sie war voller Blut.


  Der Junge blieb in der Rue de la Seigneurie vor einem großen Haus aus Granitsteinen stehen. Pension Beau Séjour. Jenny hatte Michael angerufen, doch das Telefonat hatte ihr keinerlei Informationen eingebracht, außer dem Namen des Jungen – Arthur – und einem schroffen Befehl: »Bring ihn nach Hause und lass ihn ja nicht allein, bis ich da bin.« Sein Tonfall war eine Mischung aus Verdruss und Erleichterung, dass sie das Kind gefunden hatte, das wohl irgendwie in das verwickelt war, was Reg Carré zugestoßen war. Nachdem sie also ihr Fahrrad an der Hecke eingesammelt hatten, waren sie nebeneinanderher in Richtung Dorf gelaufen.


  »Hier wohnst du?«


  Der Kleine nickte. Die Haustür war nicht abgeschlossen. Er öffnete sie, und Jenny folgte ihm in einen großen Hausflur. Zur Rechten führte eine Treppe zu einem offenen Flur hinauf, links sah sie ein Wohnzimmer. Auf einem niedrigen Tisch waren Broschüren ausgelegt, die Kutschfahrten, Restaurants und Tuesday Jones’ Bootstouren anpriesen.


  »Hallo! Hallo?« Sie lauschte. Das Geräusch von Wasser, das durch Leitungen rauschte, war zu hören. Vielleicht eine Dusche. Sie hatte die polizeiliche Order zu bleiben, wo sie war, aber sie würde denjenigen dort oben doch zu Tode erschrecken, wenn sie ihn oder sie im Bad überraschte.


  Arthur ging den Flur hinunter, auf die Rückseite des Hauses zu. Jenny folgte ihm zu einer Tür, an der kreuz und quer hellblaue Buchstaben befestigt worden waren: »Arthurs Zimmer.« Sie erhaschte einen kurzen Blick auf ein Bett und einen kleinen Schreibtisch voller Papier und Buntstifte, ehe die Tür zuknallte. Jenny klopfte leise.


  »Arthur? Alles okay?«


  Keine Antwort. Das Rascheln von Papier. Sie öffnete die Tür, nur einen Spalt breit, sah ihn über den Schreibtisch gebeugt kritzeln. Über sich hörte sie das Stottern von Wasserleitungen. Das Wasser floss nicht mehr. Knarrende Dielen. Rasch ging Jenny zur Haustür zurück, nahm eine Broschüre vom Tisch und blätterte sie durch.


  Eine Tür ging auf. Leise Schritte auf Teppichboden.


  »Oh! Das tut mir aber leid. Ich dachte, Sie kommen mit der letzten Fähre?« Eine kleine, dunkelhaarige Frau in einem tief ausgeschnittenen blauen Kleid, das Haar triefnass, stand oben an der Treppe. Sie war eine klassische Schönheit: helle Haut, volle Lippen, große Augen wie die ihres Sohnes.


  Sie sah Jennys verständnislosen Blick. »Sie sind doch Mrs Jacobs? Für drei Nächte gebucht?«


  »Nein. Ich heiße Jennifer Dorey. Entschuldigen Sie, dass ich einfach so hereingeplatzt bin. Ich habe Ihren kleinen Sohn draußen auf den Wiesen beim Gemeindeland gefunden. Er schien ziemlich durcheinander zu sein, also habe ich ihn nach Hause gebracht.«


  Die Frau legte die Stirn in Falten und kam die Treppe herunter. »Was hatte er denn da zu suchen? Er sollte doch in der Schule sein. Warum haben die mich nicht angerufen?« Selbstsicher, wortgewandt. Eine Frau, die es gewohnt war, sich durchzusetzen.


  »Ich weiß es wirklich nicht, ich bin bloß mit ihm zusammengestoßen.« Sie zögerte. »Es ist etwas passiert.«


  »Was denn?« Ein Aufblitzen mütterlicher Panik.


  »Ich weiß die Einzelheiten nicht. Aber in einem Haus beim Gemeindeland ist etwas vorgefallen. Es geht um einen Mann namens Reg Carré.«


  »Was ist mit Reg passiert?«


  »Ich glaube, Arthur hat vielleicht etwas gesehen. Die Polizei ist auf dem Weg hierher, um mit Ihnen zu sprechen.«


  »Oh, mein Gott! Wo ist er? Wo ist Arthur?«


  »Er ist da langgegangen.« Jenny zeigte den Flur hinunter. »Ihm ist nichts passiert, wirklich. Ein bisschen durch den Wind, glaube ich.«


  Die Frau wollte schon den Flur hinuntereilen, dann blieb sie stehen, drehte sich wieder zu Jenny um.


  »Entschuldigen Sie. Wie unhöflich von mir. Vielen Dank für Ihre Hilfe. Ich möchte Sie nicht aufhalten. Aber trotzdem, danke.«


  »Also, eigentlich haben die Polizisten mich gebeten zu warten, bis sie hier sind.«


  Die Frau wurde blass. »Wieso denn? Was in aller Welt ist denn passiert?« Sie wartete die Antwort nicht ab, sondern eilte zu Arthurs Zimmer.


  Jenny lauschte. Hörte die laute Stimme der Frau. Auf leisen Sohlen ging sie auf die Tür zu, bemühte sich, die Worte zu verstehen.


  »… aber was? Was hast du gesehen?«


  Der Junge schluchzte. Die Frau klang gereizt. »… immer gleich zur Schule! Wie oft habe ich dir das schon gesagt? Und was hast du gemacht?«


  Gemurmel. Ein Wasserhahn wurde aufgedreht.


  Ein lautes Klopfen an der Haustür. Jenny huschte in den Hausflur zurück und öffnete.


  »Wo ist der Junge?« Michael war außer Atem.


  Sie zeigte in die Richtung von Arthurs Zimmer.


  »Ist seine Mutter da?«


  Sie nickte.


  »Schön. Ich muss mit dir reden, bevor du zurückfährst. Wir treffen uns im Pub. In ungefähr einer Stunde. Schick ja kein Wort von all dem an die Redaktion, bevor wir uns unterhalten haben. Sonst kannst du dich von deiner Polizeiquelle verabschieden.«


  Sie sah auf die Uhr. Es war fast vier. Die letzte Fähre zurück nach Guernsey ging um sechs, und sie wusste nicht einmal genau, ob es noch Tickets gab.


  »Ich weiß nicht, wie ich nach Hause kommen soll.«


  »Daran hättest du denken sollen, bevor du mal wieder in einen Mordfall reingeraten bist, nicht wahr?«


  »Es ist also ein Mordfall? Ist das amtlich?«


  Er seufzte. »Wir reden später. Und heute Abend fährt ein Boot zurück. Da können wir bestimmt noch einen Platz finden. Danke, dass du mit dem Jungen ausgeholfen hast. Und jetzt verzieh dich.«


  Die Mermaid Tavern befand sich in der Rue Hotton, mit dem Fahrrad nur eine Minute vom Dorf entfernt. Ein gewölbter Durchgang in einer hohen Mauer führte auf einen kleinen Hof mit Picknickbänken und einem Grill. Ranken und Clematis bedeckten die Veranda vor dem Eingang und krochen an den leuchtend gelben Wänden hinauf. Während sie auf Michael wartete, schien dies ein geeigneter Ort zu sein, sich nach Reg Carré zu erkundigen.


  Es war voll im Pub. Voller, als es an einem Wochentag normalerweise der Fall war, nahm Jenny an, aber es war unheimlich ruhig. Gespräche wurden leise geführt, Köpfe wurden geschüttelt, Gesichter waren blass. Sie setzte sich an die winzige Bar und bestellte sich einen Cider. Neben ihr saß ein Mann allein an einem Tisch und kippte ein Bier hinunter. Sie stellte sich ihm vor. Fragte, ob er Reg kenne.


  »Sie sind von der Zeitung.« Es war eine Feststellung, keine Frage. »Ihr verliert keine Zeit, wie? Nach dem, was ich gehört hab, is’ der Mann doch erst seit ’n paar Stunden tot.« Er nuschelte. Das war nicht sein erstes Bier.


  »Ich war schon hier, um über den Knochenfund unten in der Derrible Bay zu berichten.«


  »Stimmt. Das auch noch. Ganz schön was los heute, das is’ mal sicher. Dann ha’m Sie also mit der Polizei gesprochen? Sind die sicher, dass es Mord war?«


  »Ich kenne nicht alle Einzelheiten.« Michael würde sie nicht wegen Verbreitung von Klatsch und Tratsch drankriegen – da gab es jede Menge andere, denen er das anhängen konnte. »Kannten Sie Mr Carré?«, fragte sie.


  »Klar hab ich ihn gekannt. Jeder hat ihn gekannt. Wir wohnen hier auf knapp fünf Quadratkilometern. Da kennt man die Leute eben. Ob man will oder nich’.«


  »Das muss ja ein schlimmer Schock sein.«


  Er zuckte die Achseln. »Ich hab gesagt, ich hab ihn gekannt. Dicke Freunde waren wir nich’.« Er stellte sein Glas ab. Sah sie an. Seine Augen waren klein und schwarz, wie die eines Vogels.


  »Was war er für ein Mensch? War er beliebt? Hatte er sich in letzter Zeit mit irgendjemandem zerstritten?«


  Der Mann lachte. »Oh, das is’ gut!« Er klatschte mit der Hand auf die Theke und drehte sich auf seinem Stuhl herum, sodass er zum ganzen Raum sprach. »Habt ihr das alle gehört? Sie will wissen, ob Reg mit irgendwem Zoff hatte. Kann jemand dieser jungen Lady bitte mal erklären, wie das hier läuft?«


  Das Rücken eines Stuhls in der Ecke. »Schon gut, Mal. Wir sind alle völlig fertig. Bleiben wir doch auf dem Teppich, ja?« Der Mann, der gesprochen hatte, trug ein Metallica-T-Shirt, dessen Ärmel bis zu den Schultern hochgerollt waren. Seine Fäuste ruhten auf dem Tisch, die Muskeln in seinen Armen waren straff gespannt.


  »Du bist vielleicht fertig, ich bin nich’ scheißfertig. Ich geb hier gerade ’n Scheißinterview, nich’ wahr, Schätzchen?« Er warf Jenny einen verschlagenen Blick zu. »Niemand will’s ihr sagen? Nein? Na, dann muss ich’s wohl tun, wie immer.«


  Sie konnte den Alkoholdunst in seinem Atem riechen. Hinter ihr hatten die Gespräche von Neuem begonnen, doch Jenny konnte spüren, dass alle im Raum sie beobachteten, zuhörten. »Wenn’s hier immer ’n Mord geben würde, wenn man sich mit jemandem verkracht, dann wär’n wir alle schon scheißtot.«


  Er trank einen großen Schluck aus seinem Bierglas. »Sie sollten mit Len Mauger reden.« Der drohende Unterton war vollkommen aus seiner Stimme verschwunden. »Len bleibt meistens für sich, vor allem die letzten paar Jahre, aber er und Reg waren früher mal ganz dick befreundet.«


  »Jetzt nicht mehr?«


  »Ich denke, es wär mittlerweile wohl ’n bisschen schwierig, mit Reg befreundet zu sein, Schätzchen.« Er lachte. »Die beiden ha’m sich ein bisschen verkracht, wegen einem von ihren kleinen Kartenspielen. Er hat übrigens auch Ihren alten Herrn gekannt.«


  »Was?«


  »Len. Hat Ihren Dad gekannt. Sie sind doch Charlie Doreys Tochter, oder?«


  Sie nickte. Es hatte etwas Misstönendes, den Namen ihres Vaters hier zu hören, ausgesprochen von diesem Mann.


  »Hab gehört, dass Sie hier sind. Sie ha’m seine Augen. Und so ’ne Art. All die Fragen. Ich hab ihn auch gekannt. Hab ihn hier öfter gesehen. Netter Kerl. Hab auf Guernsey ein paar Mal gegen ihn Euchre gespielt, ab und an mal ’n Bier mit ihm getrunken, wenn er hier drüben war. Aber er und Len waren ziemlich gut befreundet. Zumindest, na ja, Sie wissen schon, vor dem Unfall und alldem.« Er schüttelte den Kopf und verstummte, als denke er sehr gründlich über Charlie nach oder vielleicht über seinen Tod. »Also, das war ’n Jammer.«


  »Haben Sie in der Zeit kurz vor dem Unfall mit meinem Vater gesprochen?« Sie versuchte, ganz beiläufig zu klingen.


  »Kann ich nicht behaupten.« Er wandte den Blick ab. »Wie gesagt, Sie sollten mit Len reden.« Der Mann sah auf seine Uhr, bewegte das Handgelenk vor und zurück, als hätte er Schwierigkeiten, den Blick zu fokussieren. »Würd mich nich’ wundern, wenn er jetzt zu Hause is’.«


  »Wo ist er denn zu Hause?«


  »Auf Little Sark. Die Straße zu den Silberminen runter. Granitsteinhaus, rote Tür.«


  »Haben Sie eine Telefonnummer von ihm?«


  Er schüttelte den Kopf. »Am Telefon kriegen Sie Len nicht zu fassen«, erwiderte er kryptisch.


  »Ach so.«


  Er trank sein Glas aus. »Seien Sie schön vorsichtig, ja? Manche Leute hier mögen’s nich’, wenn man ihnen zu viele Fragen stellt. Mich stört das nich’. Ich rede gern. Ich geb Ihnen sogar noch was zum Zitieren.« Er rutschte von seinem Barhocker, stützte sich ab, bis er festen Stand hatte. Dann riss er die Augen dramatisch weit auf und sah über Jennys Schulter in die Ferne. »Wir sind alle am Boden zerstört und beten, dass die Polizisten den, der dem armen Reg das angetan hat, bald finden.« Er gab seine Pose auf und lachte abermals schroff. »Reicht Ihnen das?«


  »Ich brauche einen Namen.« Jenny lächelte trotz seines bizarren Benehmens; sie wollte ihn nicht provozieren.


  »Malcolm Perré. Ein Bekannter des Verstorbenen.«


  »Vielen Dank, Mr Perré.«


  »Keine Ursache, Miss Dorey. Und wie gesagt. Seien Sie schön vorsichtig.«


  Jenny entspannte sich erst, als er hinausgeschlurft war. Er war betrunken, kein Zweifel, aber seine Reaktion auf den Mord an einem Nachbarn war merkwürdig gewesen. Merkwürdig genug, dass jeder sich dabei unbehaglich gefühlt hätte. Und die Tatsache, dass er Charlie gekannt hatte, die Art und Weise, wie er über ihn gesprochen hatte, war noch merkwürdiger gewesen.


  Doch es war nicht nur das, was sie beunruhigte. Seien Sie schön vorsichtig.


  Das war heute das zweite Mal, dass jemand ihr sagte, sie solle sich vorsehen.


  11. Kapitel


  Michael


  Detective Sergeant Richard Fallaize, der Kollege, den Michael am wenigsten leiden konnte, und in jeder Hinsicht ein überheblicher Scheißer, saß auf einem weißen Rattansofa in Tanya Le Pages recht elegantem Wohnzimmer. Er beugte sich vor; so wach und interessiert hatte Michael ihn noch nie gesehen. Es war Michaels Pech, dass von allen Polizisten auf dem Boot ausgerechnet Fallaize die Beamtin, die die Familie betreuen würde, zum Haus der Le Pages begleitet hatte. Die anderen waren sofort zu Reg Carré gegangen, um den Tatort gründlich zu untersuchen. Die für die Familienbetreuung zuständige Polizistin, Sergeant Emily Gerard, war eine Dame in mittleren Jahren mit verhärmtem Gesicht und ordentlich zum Pferdeschwanz gebundenem Haar. Nach außen hin wirkte sie streng, doch sie war ein warmherziger Mensch, was sofort sichtbar wurde, sobald sie lächelte. Das tat sie gerade, als Michael das Zimmer betrat und dabei in jeder Hand vorsichtig zwei Teebecher balancierte.


  Fallaizes Aufmerksamkeit war auf die schöne Frau konzentriert, die ihm gegenübersaß. Tanya Le Pages langes dunkles Haar war feucht. Frisch gewaschen. Michael konnte das Shampoo riechen, ein sauberer Kräuterduft, so angenehm, dass es tatsächlich schwer war, ihn nicht ganz unverhohlen einzuatmen. Ihre tiefbraunen Augen waren groß und voller Angst, genauso wie die ihres Sohnes vorhin. Ihr hellblaues, tief ausgeschnittenes Sommerkleid passte gut zu ihrer blassen Haut. Dort, wo ihr Haar darauf lag, waren zwei feuchte Flecken zu sehen, und zwar, wie Michael mit einigem Unbehagen feststellte, direkt oberhalb ihrer Brüste. Die Füße hatte sie auf dem Sofa unter sich gezogen. Sie waren klein und nackt und schienen der Frau eine Aura fast schmerzhafter Verletzlichkeit zu verleihen. Er stellte die Becher auf den niedrigen Couchtisch vor dem Sofa und nahm neben ihr Platz.


  »So. Eine schöne Tasse Tee hilft doch gegen alles.« Das stimmte nicht, doch irgendetwas an dem Ritual des Teekochens war beruhigend, und irgendetwas am Teetrinken war zweifellos gut für die Nerven.


  Tanya Le Page trank einen winzigen Schluck.


  »Ich fasse es nicht, dass so etwas passiert. Doch nicht hier. Ich bin wieder hierhergezogen, damit Arthur so eine Kindheit haben kann, wie ich sie hatte. Und jetzt das.«


  »Sie sind von hier?« Michael war verblüfft. Sie hatte überhaupt keinen Akzent.


  »Das hier war die Pension meiner Eltern. Ich bin hier aufgewachsen, in diesem Haus. Mit elf bin ich aufs Internat gekommen. Als ich mit der Schule fertig war, waren Mum und Dad nach Guernsey gezogen. Die Pension haben sie behalten – haben sie von jemand anderem führen lassen, aber als das nicht funktioniert hat, bin ich hergekommen und habe sie übernommen. Für ein Kind ist es hier ideal. Keine Autos, immer draußen. Wir haben keinen Fernseher, kein iPad, nichts dergleichen. Arthur findet es toll.« Sie sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. »Ich kann es nicht fassen. Es ist grauenvoll.«


  »Wir werden mit Arthur sprechen müssen, Mrs Le Page. Je eher, desto besser.«


  Sie nickte. »Der Arzt kommt, sobald er kann.«


  »Ich verstehe vollkommen, dass Sie ihn untersuchen lassen möchten. Wir empfehlen das sogar, nicht wahr, Sergeant Gerard?«


  »Auf jeden Fall.« Emily nickte und ließ abermals ihr beruhigendes Lächeln aufblitzen. »Es ist von entscheidender Bedeutung, dass ein Arzt ihn sich ansieht.«


  »Aber verstehen Sie, Mrs Le Page, bei dieser Angelegenheit drängt die Zeit. Es könnte sein, dass Arthur gesehen hat, wer Mr Carré umgebracht hat.«


  Tanya schauderte. »Das verstehe ich ja, Detective. Aber ich riskiere auf keinen Fall die Gesundheit meines Kindes. Er hat kaum ein Wort zu mir gesagt, seit er nach Hause gekommen ist; er ist ganz offensichtlich traumatisiert. Wie kommen Sie darauf, dass er mit einem Wildfremden reden wird?«


  »Emily ist unser FLO, unser Family Liaison Officer, sie ist für so etwas ausgebildet.«


  Tanya seufzte, die Augen voller Tränen. »Das Ganze ist ein Albtraum.«


  »Sobald wir mit dem Jungen gesprochen haben, sind Sie uns los.«


  »Wenn wir jetzt nicht mit ihm reden, meine Liebe«, meinte Emily, »dann müssen wir es später tun. Bringen wir’s doch lieber hinter uns, solange das alles in seinem Kopf noch frisch ist. Und es könnte ihm sogar helfen, darüber zu reden. Aller Wahrscheinlichkeit nach hat er Angst. Er könnte sich sogar in gewisser Hinsicht verantwortlich fühlen für das, was passiert ist.« Emily sah Tanyas ungläubigen Gesichtsausdruck. »Kinder können sich die komischsten Sachen einreden. Wenn wir ihn zum Reden bringen können, dann können wir ihn beruhigen – ihm sagen, dass ihm nichts passieren kann, dass er nichts Schlimmes getan hat, dass alles gut wird.« Sie lächelte aufmunternd.


  Tanya fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Fünf Minuten?«


  »Wir machen, so schnell wir können«, versprach Michael.


  Sie nickte. »Okay, ich hole ihn. Aber beim ersten Anzeichen, dass es ihm zu viel wird, hören Sie auf.«


  »Selbstverständlich.«


  Sobald sie das Zimmer verlassen hatte, meldete sich Fallaize zu Wort. »Vielleicht sollten wir lieber auf den Arzt warten. Die sieht mir nach dem Typ aus, der uns verklagen könnte.«


  »Wie in aller Welt kommen Sie denn darauf?« Michael legte den Kopf nach hinten, versuchte, seinen steifen Nacken zu lockern.


  »Sehen Sie sich den Laden hier doch mal an. Schöne Einrichtung. Und sie klingt auch, na ja, Sie wissen schon … ’n bisschen eingebildet.«


  »Wenn Sie meinen, sie kann sich gut ausdrücken, haben Sie recht, Fallaize. Keine Indikation dafür, dass sie sich als prozessfreudig erweisen könnte, soweit ich weiß.« Ganz unrecht hatte er aber nicht, dachte Michael. Sie wirkte ganz bestimmt nicht wie jemand, der etwas für Dummköpfe übrighatte. Und zu viele Personen im Raum würden den Jungen einschüchtern.


  »Sie müssen ins Dorf, Fallaize, und schauen, wie Marquis mit den Aussagen der Leute hinterherkommt.«


  Fallaize runzelte die Stirn. »Ist vielleicht besser, wenn ich hier bin. Als Zeuge, falls, na ja, falls sie Schwierigkeiten macht.«


  »Ich denke, Sergeant Gerard und ich kommen schon zurecht. Aber trotzdem vielen Dank. Und jetzt ab mit Ihnen!« Er schüttelte den Kopf, als Fallaize offenkundig beleidigt aus dem Zimmer ging.


  »Der ist ganz schön enthusiastisch, nicht wahr?«, bemerkte Emily. »Hat sich freiwillig erboten mitzukommen. Und redet ganz schön viel.«


  »Nur über sich selbst, nehme ich an.« Michael war sich sicher, dass Fallaize auf eine Beförderung aus war. Er war Michael gegenüber ein ganz klein bisschen weniger feindselig gewesen als sonst. Schien endlich kapiert zu haben, wer hier der Boss war. Michael stand auf und setzte sich neben Emily, gerade als die Tür aufging. Tanya kam herein; ihr Sohn folgte ihr.


  Michael beugte sich vor. »Hallo, Häuptling. Wie geht’s dir?«


  Arthur zeigte durch nichts, dass er Michael gehört hatte, sondern setzte sich neben seine Mutter und ahmte ihre Haltung nach; die Arme verschränkt, die Beine unter den Körper gezogen.


  Sie legte den Arm um ihn. »Ist schon okay, Liebling. Der Polizist muss dir ein paar Fragen stellen. Sag einfach die Wahrheit.«


  »Du kriegst keinen Ärger wegen irgendetwas, was du hier sagst«, sagte Emily sanft. »Ganz bestimmt nicht.«


  »Also dann, das Wichtigste zuerst. Wieso warst du heute bei Mr Carrés Haus? Ich nehme mal an, du hättest eigentlich in der Schule sein sollen, stimmt’s?«


  Arthur sah seine Mutter an.


  »Ich fand’s an Tagen wie diesen immer grässlich, zur Schule zu gehen. Wer will denn schon in einem stickigen Klassenzimmer sitzen, wenn die Sonne scheint, oder?« Michael lächelte. »Und du gehst allein zur Schule, richtig? Zu Fuß?«


  »Das machen hier alle Kinder.« Tanya klang, als müsse sie sich verteidigen. »Erst heute Morgen habe ich ihm gesagt, das wäre seine letzte Chance; wenn er nicht direkt zur Schule geht, bringe ich ihn wieder persönlich hin. Er ist ein paar Mal zu spät gekommen. Aber das ist das erste Mal, dass er geschwänzt hat. Das stimmt doch, Arthur, oder?«


  »Ich verstehe«, versicherte Michael ihr. »Niemand bricht hier den Stab über Sie. Oder über Arthur. Dafür sind wir nicht hier.«


  Arthur starrte den Fußboden an, sein Haar verbarg sein Gesicht.


  »Aber irgendwann warst du bei Mr Carrés Haus, Arthur.« Michael hielt kurz inne. »Hast du ihn gesehen, als du da angekommen bist? Hat er dich reingelassen?«


  Schweigen.


  »Hast du sonst noch irgendjemanden gesehen, Arthur? Jemanden, den du wiedererkannt hast?«, bohrte Michael nach. »Als ich dich gefunden habe, hast du etwas geschrien, weißt du noch? Du hast ›die Bestie‹ geschrien.« Er hielt den Atem an. Komm schon.


  Schweigen. Die Schultern des Jungen bebten, und er schniefte dickflüssig.


  »Sag es ihnen, Liebling.« Tanya stupste ihn ganz sachte an, doch es war, als hätte sie ihn mit einem elektrischen Viehtreiber traktiert. Der Junge warf den Kopf zurück und sprang schreiend vom Sofa.


  »Ich hab ihn nicht gesehen! Ich hab ihn nicht gesehen!«


  »Ist ja gut!« Tanya zog ihren Sohn an sich, schlang die Arme um ihn, wiegte ihn und flüsterte: »Ist ja gut. Ist ja gut, Schatz.«


  Sie sah Michael an. »Das reicht.«


  Er hob beide Hände. »Absolut.« Scheiße. Scheiße, Scheiße, Scheiße.


  Tanya trug den Jungen hinaus.


  »Verdammt. Ich habe gedacht, wir hätten hier eine Chance. Und was jetzt?«


  »Sie dürfen ihn nicht weiter ausfragen. Nicht jetzt.«


  »Ich weiß. Armer Kleiner. Aber nervig ist das Ganze schon.«


  Tanya kam zurück. Michael war erleichtert zu bemerken, dass sie unglücklich aussah, aber nicht wütend. Sie tigerte hinter dem Sofa auf und ab und kaute an ihrem Daumennagel. »Er ist einfach ins Bett gekrochen. Hat sich die Decke über den Kopf gezogen.«


  »Das tut mir leid, meine Liebe.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich wusste ja, dass Sie ihm Fragen stellen mussten.«


  »Falls Ihnen das ein Trost ist, Kinder überwinden solche Traumata viel schneller als Erwachsene«, beruhigte Emily sie. »Wir haben eine hervorragende Psychologin – wir sorgen dafür, dass sie so bald wie möglich rüberkommt und mit Ihnen spricht.«


  Tanya schien sie nicht zu hören. »Ich habe ihn immer wieder gefragt, was er angestellt hat – ständig gerät er in irgendwelche Prügeleien –, aber er wollte nichts sagen. Ich dachte, er hätte sich wehgetan, aber als ich das Blut abgewaschen habe, war da nichts. War das von Reg? Das Blut?«


  »Ich nehme es an.«


  »Sie wollten es wahrscheinlich untersuchen lassen. Entschuldigen Sie.«


  »Es gibt nichts, wofür Sie sich entschuldigen müssen.« Er machte eine kurze Pause. »Haben Sie eine Ahnung, wieso Arthur bei Mr Carrés Cottage gewesen sein könnte, Mrs Le Page?«


  »Nein. Nein, wir kannten ihn gar nicht näher. Nun ja, wir haben ihn natürlich gekannt. Aber nicht richtig. Außer …« Sie zögerte.


  »Bitte erzählen Sie weiter.«


  »Das hört sich jetzt bestimmt schrecklich an. Als ich klein war, sind wir Reg immer nachgelaufen. Das war ein Spiel. Zu sehen, wer am nächsten an ihn herankommt, ohne dass er’s merkt. Er war so ein miesepetriger Kerl, hat sich dauernd bei unseren Eltern beschwert, auch wenn wir gar nichts gemacht hatten. Viel getrunken hat er auch und uns angebrüllt, wenn er zu viel intus hatte. Wir hatten ein bisschen Angst vor ihm. Aber gerade deswegen hat das Ganze ja solchen Spaß gemacht. Man musste sehen, wie nahe man an ihn rankam, ohne dass er einen erwischte. Wahrscheinlich ist es meine Schuld, dass Arthur heute Vormittag dort war. Reg hat ihn vor ein paar Wochen angeschrien – Arthur war mit seinem Fahrrad zu schnell gefahren, irgendetwas in der Art, und er kam ganz verängstigt nach Hause. Also habe ich ihm erzählt, was wir früher immer gemacht haben. Ich habe versucht, Reg weniger furchterregend aussehen zu lassen, einen Witz aus dem Ganzen zu machen. Ich glaube, er hat seinen Freunden in der Schule davon erzählt, und die haben wieder mit dem Spiel angefangen. Ich habe sie in kleinen Grüppchen miteinander flüstern sehen, wenn Reg vorbeikam.«


  »Er war nicht beliebt?«


  »Er war schwierig. Gallig. Ganz unter uns, ich glaube, in letzter Zeit hat er geistig abgebaut. Vielleicht Demenz. Er hat sich sogar noch sonderbarer benommen als sonst. Ich habe ihn herumlaufen und Selbstgespräche führen sehen.« Sie machte ein verlegenes Gesicht. »Wahrscheinlich hätte ich nach ihm sehen sollen, nicht wahr? Er hat jahrelang allein gelebt; seine Frau hat ihn verlassen. Hat ihren Sohn Luke hier bei Reg zurückgelassen. Das muss schwer für ihn gewesen sein.«


  »Kannten Sie den Sohn?«


  Tanya nickte. »Er ist ein paar Jahre älter als ich; er wohnt auf Guernsey. Ist von Sark weggegangen, bevor ich ins Internat gekommen bin. Da muss er so ungefähr sechzehn gewesen sein. Hier war er nie glücklich. Nicht nach der ganzen Geschichte mit seiner Mum.«


  »Was denn für eine Geschichte mit seiner Mum?«


  »Na, dass sie verschwunden ist.«


  »Verschwunden?«


  »Nun ja, dass sie die beiden verlassen hat. Das hört man ja nicht sehr oft, dass eine Mutter ihre Familie sitzenlässt, nicht wahr? Ich kann mir das nicht einmal vorstellen. Vor ein paar Tagen habe ich ihn noch gesehen.«


  »Den Sohn? Hier? Auf Sark?«


  »Ja. Ich habe nicht mit ihm gesprochen. Er war allein, hat ein Buch gelesen. Ich wollte ihn nicht stören.«


  »Kommt er oft herüber?«


  »Ja, um seinen Dad zu besuchen.« Sie stockte, stand wie angewurzelt da, anscheinend war ihr plötzlich etwas klar geworden.


  »Wenn Arthur etwas gesehen hat, sind wir dann in Gefahr? Was ist, wenn der, der das getan hat, ihn gesehen hat und will, dass er den Mund hält?«


  Emily trat zu Tanya und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Es ist sehr wahrscheinlich, dass Arthur dort angekommen ist, nachdem der Mord begangen worden war. Das Blut an seiner Hand weist auf jeden Fall darauf hin. Und niemand sonst weiß, dass er dort war. Nur wir.«


  »Da war doch eine Frau. Die, die ihn nach Hause gebracht hat.«


  »Mit der spreche ich demnächst«, sagte Michael. »Sie ist eine Bekannte von mir; ich vertraue darauf, dass sie nichts sagt. Aber wie dem auch sei, wir werden für Ihre Sicherheit sorgen. Wir postieren jemanden hier, zu Ihrer Beruhigung.«


  Sie nickte, schien sich ein ganz klein wenig zu entspannen.


  »Tanya, was Arthur da heute Vormittag geschrien hat, bevor er weggelaufen ist, ›die Bestie‹. Sagt Ihnen das irgendetwas? Vielleicht haben die Kinder ja Reg so genannt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Oh, Gott. Nein, nein, das hat nichts mit Reg zu tun. Es ist … Sie werden uns alle für verrückt halten.«


  »Natürlich nicht«, beteuerte er. Allerdings hatte sie wahrscheinlich recht, wenn das so weiterging.


  »Sie müssen das verstehen. Hier ist alles anders. Die Kinder müssen sich selbst etwas ausdenken, um sich zu beschäftigen. Sie erzählen sich Geschichten, erfinden Spiele. Eins davon ist ›Die Bestie von Sark‹.«


  Michael legte die Stirn in Falten. »Wie ›Die Bestie von Jersey‹?« Das war der Name, den die Presse dem notorischen Sexualstraftäter verpasst hatte, der in den Sechzigerjahren die Nachbarinsel in Angst und Schrecken versetzt hatte. Er war nachts in die Häuser der Leute eingestiegen und hatte dabei eine Gummimaske und mit Nägeln besetzte Armbänder getragen.


  »Da muss das ursprünglich hergekommen sein. Diese Geschichte hat die Runde gemacht, seit ich klein war. Wahrscheinlich hat irgendjemand damals die Nachrichten über diesen Fall gehört, und dann ist das Ganze immer weitergegeben worden. Jetzt ist es eine Art moderne Legende. Oder wohl eher eine Insellegende. Wir wussten ursprünglich gar nichts über diese Bestie-von-Jersey-Sache, damals nicht. Nur dass die Bestie kommen und einen holen würde, wenn man nicht brav war, oder gemein zu seinen Freunden. Arthur und seine Freunde spielen ständig Fangen, und wer erwischt wird, ist die Bestie und muss dann allen anderen hinterherrennen. Es ist bloß ein Spiel.«


  »Und wie sieht sie aus, diese Bestie?«


  »Nun, wie gesagt, es gibt sie gar nicht, Detective. Das ist bloß eine Geschichte, mit der Kinder einander Angst machen.«


  »Natürlich. Ich verstehe. Aber Arthur schien heute Vormittag zu glauben, er hätte diese Bestie gesehen. Was glaubt er denn, wie die aussieht? Von dem, was er aus den Geschichten weiß?«


  Sie seufzte. »Er ist ganz in Schwarz gekleidet. Und laut der Legende sind seine Gesichtszüge bis zur Unkenntlichkeit verzerrt und zerdehnt. Deswegen ist er ja so gruselig. Die Bestie von Sark hat kein Gesicht.«


  Michael war es gewohnt, dass es still im Raum wurde, wenn er hereinkam – dafür hatten die Jahre nach Ellens Tod, in denen er das Ziel von Klatsch und Tratsch war, sowie sein darauffolgender Absturz und später seine öffentliche Bloßstellung skrupelloser Kollegen gesorgt. Hier jedoch fühlte es sich anders an. Das Starren der Sarkies, als er zu Jenny an die Bar ging, das gewisperte »Bulle« von irgendwo weiter hinten im Raum, als er neben ihr Platz nahm.


  »Alles okay hier?«, fragte er leise.


  »Super.« Jennys Tonfall war trocken. »Die tollsten anderthalb Stunden, die ich je in einer winzigen Kneipe voller potenziell feindseliger Leute zugebracht habe. Eine unvergessliche Erfahrung.«


  Michael winkte dem Barkeeper und bestellte eine Limonade.


  »Mit jemand Interessantem geplaudert?«


  »Könnte sein. Was ist mit dir?«


  »Du weißt doch, wie so was läuft, Jenny. Laufende Ermittlungen, Warten auf den forensischen Befund, auf die Obduktionsergebnisse, et cetera, et cetera, et cetera.«


  »Ich habe gehört, es war sehr viel Blut.«


  Er zog die Brauen hoch. »Von wem?«


  »Von irgendwem da in der Ecke. Da drüben.«


  Er folgte ihrem Blick. »Der Typ in dem Heavy Metal-T-Shirt?«


  Sie nickte. »Aber die reden hier alle. Laut einer Darstellung war’s eine wüste Messerstecherei. Eine Frau meinte, sie hätte gehört, es sähe ganz nach einem professionellen Attentat aus.«


  »Wieso in Dreiteufelsnamen sollte irgendjemand das denken? Verdammtes Getratsche. Ich wette, dieser Constable hat das Maul aufgerissen.«


  »Und, stimmt’s?«


  »Stimmt was?«


  Sie zuckte die Schultern. »Eine wüste Messerstecherei. Ein professionelles Attentat. Hör zu, Michael, hier ist es noch zehnmal schlimmer als auf Guernsey. Wenn ihr den Leuten nicht sagt, was los ist, gibt es hier eine Panik. Gibt es ja jetzt schon. Ihr müsst Klartext reden, und zwar bald.«


  Er zupfte an seinem Kinn. »Wahrscheinlich hast du recht. Aber ich kann nichts sagen, bevor ich nicht das Okay vom Superintendent habe.«


  »Natürlich nicht. Alles, womit ich im Augenblick arbeite, käme von einer anonymen Quelle.«


  Er nickte. Senkte die Stimme noch mehr. »Schnittwunde am Hals, von einem Messer. Die Polizei geht mehreren Hinweisen nach. Das ist alles, was ich dir im Moment geben kann. Ich organisiere eine Pressekonferenz, sobald es praktikabel ist. Erst muss ich hier eine Einsatzzentrale einrichten. Schreib, dass alle verfügbaren Mittel für diese Ermittlungen eingesetzt werden, und dass wir nicht ruhen werden, bis wir den Täter gefunden haben.«


  »Und was ist mit den Gebeinen am Strand?«


  »Der Mord an Reg Carré hat Priorität, aber es werden alle nur erdenklichen Bemühungen unternommen, die menschlichen Überreste zu identifizieren, die in der Derrible Bay gefunden worden sind. Wenn wir erst wissen, wer es ist, werden wir versuchen herauszufinden, was ihm oder ihr zugestoßen ist. Reicht dir das?«


  Jenny nickte.


  »Okay. Also was hast du für mich?« So wie er Jennifer Dorey kannte, und er glaubte, sie zu kennen, hatte sie mehr als Pubtratsch vorzuweisen, nachdem sie eine Weile hier gesessen hatte.


  »Es gibt da einen Freund von Reg auf Little Sark.«


  »Name?«


  Jenny sah auf ihre Notizen. »Len Mauger. Ich dachte, ich gehe mal hin und unterhalte mich mit ihm. Nur um ein paar Hintergrundinfos zu kriegen.«


  »Von wem hast du den Namen?«


  »Von einem Mr Malcolm Perré. Mit dem solltest du vielleicht mal reden. Er war ein bisschen komisch.«


  »Inwiefern?«


  »Na ja, er und Reg Carré schienen sich nicht besonders grün zu sein.«


  Michael schrieb sich die Namen auf. »Du willst doch nicht etwa jetzt zu diesem Len? Und doch wohl nicht allein?« Sosehr Michael auch auf Jennys Journalisteninstinkt vertraute, was ihren Selbsterhaltungsinstinkt betraf, war er sich weniger sicher.


  »Er war doch ein Freund von Reg.«


  »Jenny, was glaubst du, wie viele Menschen von Wildfremden umgebracht werden?« Ihre Miene sagte ihm, dass sie die Statistiken kannte. Reg Carré war wahrscheinlich von jemandem getötet worden, den er gekannt hatte. »Das Polizeiboot fährt um acht ab. Mach die nächsten paar Stunden keine Dummheiten, ja?«


  Er ließ sie an der Bar zurück. Hätten sie Leute erübrigen können, wäre er versucht gewesen, jemanden aufpassen zu lassen, dass sie keinen Blödsinn anstellte. Aber das wäre übergriffig. Das stand ihm nicht zu. Und selbst wenn, er hatte sich nicht als besonders versiert erwiesen, wenn es darum ging, junge Frauen zu beschützen. Er bemühte sich, den Gedanken abzuschütteln, doch er hatte sich schon in einem Winkel seines Gehirns verhakt. Der Anblick von Reg Carrés Leichnam war schlimm gewesen, doch Reg war ein alter Mann gewesen. Irgendetwas an einem Tod im hohen Alter war so viel leichter zu verdauen, selbst wenn es ein brutaler Tod war. Es war die Szene unten in der Derrible Bay, die Michael zu schaffen machte. Diese Gebeine, dort so abgelegt, spröde und trocken, waren alles, was von einer jungen Frau übrig war. Sie war jung gewesen, da war Michael sich sicher. Und jetzt waren nur noch Knochen geblieben. Das hatte ihn bis ins Mark erschüttert. Weil es fast zwanzig Jahre her war, dass Ellen gestorben war, und weil er wusste, dass unter dem sorgsam gepflegten Grab genau das – Gebeine – alles war, was von ihr geblieben war.


  12. Kapitel


  Rachel


  1978


  Sie lehnte es ab, sich zu setzen, obgleich es einen freien Platz gab. Stattdessen stand sie in der offenen Tür und blickte auf die peitschenden Wogen hinaus, die auf das Heck des Fährbootes eindroschen. Koffer und Pakete waren von den Sitzen auf den Boden geschleudert worden, klebrig und feucht von der Gischt, die hereingesprüht wurde. Die meisten anderen Passagiere waren einkaufen gewesen; dies war die letzte Überfahrt von Guernsey vor Weihnachten. Sie verlagerte ihr Gewicht von einer Seite zur anderen, während das Boot schwankte, und unwillkürlich hob sich ihre Hand zu ihrem schmerzenden Bauch.


  Dreimal hatte sie diese Fahrt gemacht, und jedes Mal hatte sie etwas zurückgelassen. Es war schwer, sich an die Freude zu erinnern, die sie bei jenem ersten Übersetzen nach Sark empfunden hatte. Im Sommer. Erst vor sechs Monaten. Wie froh sie gewesen war, ihrer Kindheit Lebewohl sagen zu können. Ironisch also, dass die zweite Reise auf Geheiß ihres Vaters unternommen worden war, des Mannes, aus dessen Befehlsgewalt sie so verzweifelt hatte fliehen wollen. Sie hatte gedacht, er würde sie vielleicht umbringen, als er es erfahren hatte. Doch als er sich wieder beruhigt hatte, hatte er sie gezwungen, mit ihm zu beten. Hatte gesagt, sie würde wieder hinfahren und ihn heiraten, wer immer er war, und wenn man sie dazu überreden müsse, dann könne sie ja mitkommen ins Christian Pregnancy Advice Center und sich mit ein paar von den Mädchen dort unterhalten. Und dann hatte er ihre Reisetasche gepackt und sie hinausgeworfen. Wäre ihr nicht so schlecht gewesen, hätte sie sich nicht so allein gefühlt, sie hätte über seine Heuchelei gelacht.


  Ihr war nichts anderes übrig geblieben, als wieder zu Reg zu fahren.


  Auf jener Überfahrt hatte sie genau an derselben Stelle gestanden, hatte zugesehen, wie Guernsey in der Ferne verschwunden war, diese kleine Insel mit ihren Straßen und Autos, die im Vergleich zu dem, worauf sie zusteuerte, wie ein Leuchtfeuer der Hoffnung und der Chancen wirkte.


  Und jetzt diese Fahrt. Eine ganze Woche im Princess Elizabeth Hospital. Sie hatte das Baby verloren. Eigentlich sollte sie erleichtert sein, doch sie fühlte sich leer. Sie wollte es wiederhaben, mit einem so wilden Verlangen, das sie noch nie zuvor empfunden hatte.


  Er hatte Len gebeten, sie beide mit dem Traktor abzuholen. Rachel saß vorn in der Fahrerkabine, er hinten auf dem Anhänger. Sie war erleichtert, eine Zeit lang nicht der unerträglichen Intensität seines Starrens ausgesetzt zu sein. Am Haus half Len ihr herunter. Sie fragte sich, wie viel er wohl wusste, ob Männer genauso über alles Mögliche redeten, wie Frauen es taten. Seit sie von zu Hause fortgegangen war, hatte sie nicht mehr mit Meg gesprochen, und mit den Frauen der Insel hatte sie kaum mehr als ein paar Worte gewechselt.


  Er hielt ihr die Tür auf, und sie folgte ihm ins Schlafzimmer. Er hatte neue Bettwäsche besorgt – auch mit noch so viel Schrubben wären die Flecken nicht aus den alten Laken herausgegangen. Sie setzte sich auf den Bettrand, fuhr mit der Hand über den Stoff. Die leuchtend bunten Schnörkel des Musters wirkten in diesem kleinen, tristen Zimmer fehl am Platz.


  »Kann ich dir irgendwas bringen?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Tee?«


  »Jetzt gibt es keinen Grund mehr für mich, hier zu sein. Ich werde gehen. Sobald es mir besser geht.«


  Er sah verwirrt aus. »Ich hab doch gesagt, ich heirate dich. Und das mache ich auch.«


  »Warum? Warum solltest du das tun? Es gibt doch kein Baby mehr.«


  Er schwieg einen Moment. »Bleib hier. Bitte.«


  Sie legte sich aufs Bett. Wandte ihm den Rücken zu.


  Er schlief. Schnarchte im Sessel. Ein Glas zu seinen Füßen, die Whiskyflasche halb ausgetrunken. Sie hob das Glas auf, trank es bis auf den letzten Tropfen aus. Es brannte in ihrer Kehle. Ein Scheit glühte im Kamin, ein schräger Strich leuchtendes Gold in der Mitte des verkohlten Holzes. Sie stieß es mit dem Schürhaken an, sah zu, wie der Funkenschauer zu Boden schwebte und zu Grau verging. Er regte sich. Änderte seine Lage. Es war kalt, und sie dachte daran, ihn mit einer Decke zuzudecken. Das wäre das, was eine Ehefrau tun würde. Stattdessen nahm sie ihren Mantel vom Haken neben der Tür und ging hinaus in die Nacht.


  Die Straße war leer. Das grobe Erdreich knirschte unter ihren Füßen. Das einzige Licht kam von einer schmalen Mondsichel und von den Sternen. Es waren so viele Sterne am Himmel, sie wirbelten über die Schwärze wie verschüttete Milch. Sie redete sich ein, dass sie ohne besondere Absicht unterwegs sei, ohne Ziel, doch ihre Füße sagten etwas anderes, führten sie in eine ganz bestimmte Richtung: an der Kreuzung nach links, am Tor nach rechts, auf La Moinerie zu, wo, wie er ihr erzählt hatte, einst ein Kloster gestanden hatte.


  Hier wurde der Weg uneben, von Traktoren ausgefahren, von den verschlungenen Wurzeln der Buchen aufgebrochen, die ihn säumten. Die Bäume wurden dichter, als sie weiterging. Dies hier war wohl ein Wald. Oder das, was auf dieser Insel voller Wiesen und Hecken, voller Farnkraut und Ginster einem Wald am nächsten kam. Der Boden war felsig. Überall war es felsig – die Wege, die Klippen, die Häuser, die Mauern –, alles war hart und grau und erbarmungslos.


  Unter den Ästen war es dunkel. Es war schwer, den Weg zu erkennen, der grobe, aus Erde und Stein herausgehauene Stufen hinabführte. Sie stolperte. Setzte sich hin. Tastete sich mit den Händen voran; ihre halb erfrorenen Fingerspitzen streiften scharfe Kanten, spürten feuchte Höhlungen. Blind bis auf den Schein des Mondlichts durch die Äste, zog sie sich die Stufen hinab, hinunter ins Tal. Die Erde neigte sich dem Meer entgegen, bis sie aus dem Schutz der Bäume auf offenes Gelände hinauskam, einem beißenden Wind preisgegeben, der ihr mit eisigen Fingern ins Gesicht schlug. Der Pfad wurde immer schmaler, und an seinem Ende versperrte noch mehr den Weg, eine Felswand.


  Bis auf das Fenster.


  Dies war einer der ersten Orte, die Reg ihr gezeigt hatte. Jemand hatte hier ein Loch durch den Fels gesprengt, vor vielen Jahren – die Torheit eines verrückten Seigneurs. Er hatte Leute mit Dynamit ein Loch sprengen lassen, damit es den Rahmen für eine vollkommene Aussicht bildete – ein blaues Meer, vorüberfahrende Schiffe. Guernsey in der Ferne. Im Dunkeln wirkte es von hier aus wie ein Ausweg. Dort war Licht am Ende des Tunnels, ein merkwürdiges Leuchten, das Schimmern des Mondlichts auf dem Wasser.


  Sie ging hindurch. Der heftige Wind peitschte auf ihren Körper ein. Ein kleines Stück vor ihr ging es senkrecht in die Tiefe. Sie trat vor, stemmte sich gegen den Wind, sah auf die weißen Rosse hinab, zu Silber geworden, das blaue Wasser schwarz.


  Das alles war Wahnsinn. Inselwahnsinn. So hatte er es genannt, an jenem ersten Abend. Nach den Bieren. Nach dem Spaziergang und dem heißen, unbehaglichen Durcheinander, das darauf gefolgt war. Und darauf folgten Abendessen und noch mehr davon, denn nach dem ersten Mal hatte sie gedacht, warum nicht? Warum sich nicht wieder mit ihm treffen, eine Woche lang so tun, als gehörte ihr Leben ihr, als könne sie damit machen, was sie wollte, als wäre sie glücklich, hätte Spaß, hätte alles unter Kontrolle? Was für ein Dummkopf sie gewesen war. Alles in ihrem Leben war von anderen Menschen entschieden worden. Als Kind hatte sie keine andere Wahl gehabt. Sie hatte auf Mutter gehört, und Mutter hatte auf Vater gehört, und Höllenfeuer und Verdammnis wären ganz gewiss auf dem Fuße gefolgt, hätten sie das nicht getan. Sie war in einer Art Traum ins Erwachsensein hineingetappt, begriff sie. Oder mehr wie unter einem Zauberbann, der sie machtlos zurückließ, sie zwang, die Befehle anderer zu befolgen. Ihr war, als wäre sie vor einer Woche aufgewacht. Ihre Schreie hatten den Bann gebrochen.


  Sie machte einen Schritt vorwärts. Brachte den instabilen Boden am Rand der Klippe zum Bröckeln. Hörte einen Kiesel klappern, klacken, als er von der Felswand abprallte, aufs Meer zu. Sie hob einen Fuß. Schwenkte ihn im Nichts. Wurde zurückgeweht, auf das Fenster zu. Sie überlegte, ob der Wind sie wohl halten könnte, und breitete die Arme aus. Ihre Augen tränten, und sie sah alles ganz verschwommen, daher dachte sie zuerst, sie bilde es sich nur ein.


  Lichtblitze. Ein Stück weit draußen. Sie trat zurück, zog ihren Mantel eng um sich, rieb sich die Augen, kniff sie zusammen. Ganz bestimmt würde doch niemand, der seine fünf Sinne beisammenhatte, bei diesem Wetter segeln oder fischen.


  An, aus, an, aus.


  Die Blitze folgten einem Muster. Das war irgendein Signal. Als sie sich auf das Licht konzentrierte, scharf und grell, schien alles um sie herum immer größer zu werden – die Höhe der Klippen, die Tiefe des Meeres, die Weite des Himmels über ihr, die wilde Kraft der Kälte und des Windes –, und sie wollte nichts anderes, als wieder im Cottage sein, sich in eine Decke hüllen und vor die warme Glut des sterbenden Feuers legen.


  Sie drehte sich um.


  Sie war nicht allein.


  Eine Silhouette auf der anderen Seite, eine schwarze Gestalt, nur vom Mondlicht definiert. Er war es, dachte sie, gekommen, um sie nach Hause zu holen, doch als sie noch einen Schritt auf das Fenster zumachte, stockte sie. Der Umriss stimmte nicht. Zu klein, zu stämmig. Sie presste den Rücken gegen die Felswand. Hörte Scharren. Ein Husten. Roch Zigarettenrauch.


  »Irgendwer geht bei dem Wetter da draußen noch drauf.«


  »Kannst du’s jetzt sehen, oder was? Mir ist arschkalt.«


  Sie waren zu zweit. Ihre Stimmen hallten im Tunnel des Fensters wider. Ihr Mantel flatterte um ihre Beine. Sie gab sich Mühe, sich nicht zu rühren, nicht zu atmen.


  »Ich seh’s.«


  »Ist es erledigt?«


  »Warte. Ich muss zählen.«


  Draußen auf See blitzte das Licht. An, aus, an, aus.


  »Es ist erledigt. Leck mich doch, bei dem Wetter? Die machen keine halben Sachen, wie?«


  Noch ein Husten. Die Stimmen verklangen.


  Sie wartete. Fünf Minuten. Zehn. Ihr war so kalt, sie war so steif, dass sie sich auf alle viere sinken ließ, aus Angst, sie würde abstürzen und wie ein Stein, klack, klack, ins Meer dort unten purzeln. So kroch sie durch das Fenster, über das Gras und in den Wald, stolperte den Weg hinauf und rannte dann zum Cottage, blieb erst stehen, als sie dort angekommen war. Sie gab sich alle Mühe, normal zu atmen. Drückte ganz sanft gegen die Tür, damit sie nicht knarrte. Zitterte am ganzen Leib, hatte das Gefühl, die Kälte hätte ihre Knochen gefrieren lassen. Er saß noch immer im Sessel. Schnarchte immer noch. Das Feuer war zu Asche heruntergebrannt. Sie knöpfte ihren Mantel auf. In ihren Ohren dröhnte es, ihre Hände waren taub und bluteten, ihre Hose war schmutzig und zerrissen. Sie konnte nicht hierbleiben, in diesem winzigen Haus auf dieser winzigen Insel. Es war etwas Finsteres an diesem Ort, etwas Verkehrtes und Bedrohliches.


  Sie musste weg von hier, bevor es sie verschlang.


  13. Kapitel


  Jenny


  Oben auf dem steilen Weg, der zu La Coupée führte, machte sie halt. Die Fahrt mit dem Fahrrad vom Dorf hierher war kurz, aber anstrengend gewesen, die Steigung auf dem letzten halben Kilometer erbarmungslos. Mit gesenktem Kopf hatte sie sich vorwärts gemüht und war endlich doch abgestiegen und die letzten paar Meter zu Fuß gegangen, bis die eigentliche Insel abrupt in einer Landspitze aus roten und ockergelben Felsen endete. Dazwischen wurde der Weg immer schmaler und führte dann steil zu einem hundert Meter langen Streifen hinab, der eine Brücke zwischen Sark und Little Sark bildete. Zu beiden Seiten fielen Klippen senkrecht ins klare blaue Meer ab.


  Sie schob ihr Fahrrad bis auf die Brücke hinunter und zog dabei die Bremsen an, während der lockere, trockene Kies, mit dem der Betonpfad bestreut war, unter ihren Schuhen wegrutschte. Nach einem kleinen Stück wurde das Gefälle flacher. Sie blieb stehen. Nicht stehen zu bleiben war unmöglich.


  Zur Linken erstreckte sich das Meer bis zur Küste von Jersey, die man undeutlich am Horizont erkennen konnte. Zur Rechten lagen mehrere Boote im türkisblauen Wasser von La Grande Crève vor Anker, einer breiten, flachen Bucht, die in einem Sandstrand auslief, der sich gut achtzig Meter unter ihr an den Fuß der Klippen schmiegte. In den Fels gehauene Stufen führten dort hinunter. Ein verblasstes Schild warnte vor Bodenerosion und teilte Besuchern mit, dass sie den Abstieg auf eigene Gefahr unternahmen. Es war gerade jemand dort unten. Jenny sah zu, wie der winzige schwarze Punkt sich einen Weg über den weißen Sand suchte.


  Es gab Geschichten, dass es hier angeblich spukte. Dass bei Anbruch der Nacht das Stöhnen und die Schreie der Toten zu hören seien. Bis 1900 hatte es hier keine Geländer gegeben. Und keine Straße, bis deutsche Kriegsgefangene nach dem Zweiten Weltkrieg eine gebaut hatten. Vorher war diese Brücke nur anderthalb Meter breit gewesen, der Weg unbefestigt und uneben. Kinder waren auf allen vieren hinübergekrabbelt. Ein Bauer, der während eines Sturms versucht hatte, seinen Zehnten an Getreide auf die Hauptinsel zu schaffen, war glatt von der Brücke geweht worden. Charlie hatte ihr auf einer Karte unten in der Bucht La Cave des Lamentes gezeigt. Dort kamen die unheimlichen Klagelaute her, hatte er gesagt – einer der vielen souffleurs der Insel, die dadurch entstanden, dass das Wasser tief unten durch enge Gänge ein- und ausströmte und eingeschlossene Luft durch steinerne Kanäle presste. Oder vielleicht, hatte er mit einem Lächeln hinzugefügt, sei es ja auch der arme Bauer, der nach seinem verstreuten Getreide suchte. Jetzt war nichts Gespenstisches mehr an diesem Ort, dachte Jenny. Der Sonnenschein, die üppig mit Heidekraut und Ginster begrünten Klippen, die spektakuläre Aussicht; es war ein Bild wie aus einer Touristenbroschüre.


  Sie hatte keine Zeit, hier zu verweilen. La Coupée endete mit einem steilen Anstieg nach Little Sark, der dem Abstieg auf der anderen Seite entsprach. Sie schob das Rad hinauf und rollte dann ohne die Pedale zu benutzen den Hügel hinunter. Nach knapp einem Kilometer gabelte sich die Straße. Ein Schild wies den Weg zu den Silberminen. Rasch sah sie auf die Uhr. Weniger als eine Stunde, bis sie sich auf den Rückweg nach Sark machen müsste, wenn sie Michaels Mitfahrangebot nutzen wollte. Außerdem brauchte sie Zeit, sich eine Geschichte auszudenken, wo sie gewesen war – Michael würde nicht erfreut sein, wenn er herausfand, dass sie entgegen seinen ausdrücklichen Rat Len Mauger aufgesucht hatte. Aber sie hatte einen Job zu erledigen und konnte jemanden, der sowohl in Verbindung zu Reg Carré als auch zu ihrem Vater gestanden hatte, ja wohl kaum ignorieren. Beide tot, hörte sie Michaels Flüstern. Sie würde das Haus finden. Und entscheiden, was zu tun war, wenn sie dort ankam. Sie folgte dem Wegweiser zu den Silberminen.


  Bald fand sie, was sie suchte: ein kleines Haus aus Granitsteinen mit leuchtend roter Tür. Sie lehnte das Fahrrad gegen die Hecke. Ein Windspiel hing in einem Apfelbaum im Vorgarten und klirrte leise. Auf der Türschwelle standen ein Paar fast bis zum Schaft hinauf nasse schwarze Gummistiefel und ein verblasster blauer Eimer mit verbogenem Rand. Dasselbe Stillleben hatte sie unzählige Male zu Hause begrüßt, wenn Charlie nach einem Tag auf seinem Boot mit etwas zum Abendessen zurückgekommen war oder vielleicht mit ein paar Abalonemuscheln, die er einem Freund versprochen hatte. Von irgendwoher ganz in der Nähe hörte sie ein Aufkreischen, dann ein Lachen. Das nächste Haus war ein paar Hundert Meter weit weg, doch nahe genug, dass sie die Kinder im Vorgarten spielen sehen konnte. Nahe genug, um dort hinzurennen, sollte es nötig sein.


  Jenny ging auf die Tür zu. Sah in den Eimer. Bis auf eine Wasserpfütze und einen Strang Seetang war er leer. Sie klopfte an die Tür. Ein lautes Scheppern. Schritte. Dann zu Jennys Verblüffung das Drehen eines Schlüssels. Auf Guernsey schloss kaum jemand seine Haustür ab, geschweige denn auf Sark. Die Tür öffnete sich einen Spalt. Nur so weit, wie die Sicherheitskette auf der Innenseite es zuließ.


  »Was gibt’s?« Eine Stimme dahinter. Trocken, kratzig.


  »Mr Mauger? Ich wollte fragen, ob ich kurz mit Ihnen sprechen könnte?«


  »Verpissen Sie sich. Ich sag euch doch ständig, ich brauch keine Hilfe. Lasst mich in Ruhe.«


  Die Tür schlug zu. Sie klopfte abermals.


  »Ich bin nicht hier, um Ihnen zu helfen, Mr Mauger. Ich hatte gehofft, Sie könnten mir helfen.«


  Er stand noch immer hinter der Tür, dachte sie. Seine Stimme drang gedämpft hindurch, aber laut genug, dass sie ihn verstehen konnte.


  »Wovon reden Sie eigentlich? Warum könnt ihr mich nicht in Ruhe lassen?«


  »Ich weiß nicht, für wen Sie mich halten, Mr Mauger. Ich wollte wissen, ob Sie etwas dagegen hätten, ein paar Fragen zu beantworten.« Sie zögerte. Dies hier war kein Mann, der mit einer Reporterin sprechen würde. »Mr Mauger, ich heiße Jenny Dorey. Ich wollte nur … Ich wollte Sie nur etwas wegen meines Dads fragen. Wegen Charlie Dorey.«


  Schweigen. Ein leises, dumpfes Geräusch. Die Tür bewegte sich sacht in ihrem Rahmen. Er hatte sich dagegen gelehnt. Sie wartete. Eine Minute. Zwei.


  Nebenan hörte sie jemanden die Kinder ins Haus rufen. Es war noch so hell wie um die Mittagszeit, doch die Sonne stand tief am Himmel, und die Hitze ließ nach, nur ein kleines bisschen. Bald würde sie sich auf den Rückweg machen müssen.


  »Mr Mauger?« Sie klopfte abermals. »Es dauert wirklich nicht lange.«


  Ein Knarren. Ein Rasseln der Kette. Die Tür ging auf.


  »Dann kommen Sie mal lieber rein.«


  In dem Haus roch es wie auf einem Boot. Wie auf der Jenny Wren an einem Tag, nachdem Charlie einen großen Fang eingeholt hatte – nicht nur nach Fisch, sondern nach Sand und Salz, nach einem Hauch von Teer und Maschinenöl. In der Küche mit der niedrigen Decke begann in einem großen Topf auf einem alten Herd gerade Wasser zu kochen. Neben dem Spülstein führte eine Tür in den Garten hinter dem Haus. Sie stand offen, doch Jenny konnte nicht umhin, den Riegel über der Klinke zu bemerken. Noch ganz blank. Sehr viel später angebracht als das zerschrammte und verrostete Schloss darunter.


  »Setzen Sie sich.« Len Mauger deutete auf einen Hocker unter einem niedrigen quadratischen Tisch. Dann griff er in den Spülstein und holte einen Taschenkrebs heraus, je eine Hand an einer Seite des breiten, flachen Panzers. Der Krebs fuchtelte wild mit den Scheren in der Luft herum. Len ließ ihn in den Topf fallen und knallte den Deckel darauf.


  »Den kleinen Scheißer werde ich gern essen. Hat vorhin meinen Daumen erwischt. Ist mir schon seit Jahren nicht mehr passiert.« Er schüttelte den Kopf. »Ich lass wohl allmählich nach. Wollen Sie was trinken? Ich hab Bier da. Ein bisschen Milch?« Er war ein kleiner Mann, in den Sechzigern, schätzte Jenny, ein bisschen stämmig um die Mitte, doch das Hemd hing ihm locker von den Schultern. Er wirkte nervös, wühlte in seiner Tasche herum, während er die schmale Tür zu einer altmodischen Speisekammer öffnete. Ein Stück Butter in Wachspapier auf einem Bord, ein Brotlaib, eine Tüte Milch daneben, Flaschen in einem Gestell, eine Kiste mit Gemüse auf dem Boden und zu viele Konservendosen, um sie zu zählen – Erbsen und Tomaten, Mais, Mandarinenstücke, Obstsalat. Sie sah sich in der Küche um. Kein Kühlschrank. Keine Mikrowelle. Kein Wasserkocher. Keine Lampenfassungen. Insgeheim überlegte sie, ob er mit seinen übertriebenen Sicherheitsvorkehrungen wohl so eine Art Überlebenskünstler war; jemand, der Lebensmittel für den Notfall hortete und ohne Strom lebte, vorbereitet auf eine Zeit, wenn das Netz zusammenbrach und die Welt in Finsternis getaucht wurde. Und sie fragte sich, was jemand wie Len noch im Umkreis seines einsamen Hauses gebunkert haben könnte. Netze und Seile. Werkzeuge für die Arbeit auf seinem Boot. Messer, um Fische auszunehmen.


  Es wurde dunkler in der Küche. Die kleinen Fenster und die niedrigen Decken in diesen alten Bauernhäusern schienen extra dafür gedacht zu sein, so viel Tageslicht wie möglich abzuhalten. Sie erhob sich, stand in der offenen Tür und sah hinaus auf eine Wiese mit hohem Gras und einem Treibhaus am unteren Ende. Ein Wolkenfetzen glitt über die Sonne, gerade als ein kleines, leuchtend blaues La Manche-Propellerflugzeug mit brüllenden Motoren in Sicht kam.


  »Sind ’ne verdammte Plage, die Dinger.« Len erschien neben ihr. »Stören x-mal am Tag hier die Ruhe, wenn sie zum Landeanflug auf Guernsey ansetzen. Aber nicht so schlimm wie der Hubschrauber von diesem Monroe. Da wackelt das ganze Haus, wenn der drüber wegfliegt. Weiß ja nicht, wofür der sich hält. ’n verdammter Hubschrauberlandeplatz auf Brecqhou.« Er schüttelte den Kopf. »Kommen Sie, setzen wir uns.« Er winkte sie zurück in die Küche. Jenny zögerte. Seine braune Haut war blass, er hatte etwas Gebrechliches. Und er hielt sich am Türrahmen fest, als müsse er sich stützen. Wie ein Wahnsinniger sah er nicht aus. Oder gefährlich.


  Sie folgte ihm in die Küche.


  »Haben Sie schon das Neueste gehört, Mr Mauger?«


  »Nicht, wenn es in den letzten drei Tagen passiert ist. Da hab ich das letzte Mal mit jemandem gesprochen.« Er trank einen Schluck von seinem Bier.


  »Sie haben kein Telefon?«


  »Kein Telefon, keinen Fernseher. Kein Internet.«


  »Mr Mauger.« Eigentlich stand es ihr nicht zu, eine solche Nachricht zu überbringen. Sie schlug einen sanften Ton an. »Reg Carré ist tot.«


  Der Deckel auf dem Kochtopf vibrierte, während das Wasser darunter kochte. Len saß blass und stumm da und starrte sie an, ohne zu blinzeln.


  »Es tut mir leid. Ich weiß, Sie waren Freunde.«


  »Wie ist er gestorben?«


  »Ich weiß es nicht, nicht genau.«


  »Ein Unfall?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Kein Unfall. Sie scheinen nicht überrascht zu sein.«


  Zornig stand er auf. »Wieso erzählen Sie mir das? Ich dachte, Sie wollten über Ihren Dad reden.«


  »Wollte ich ja auch. Ich habe mich nach Reg erkundigt, und irgendjemand hat erwähnt, dass Sie ihn gekannt haben, und meinen Dad auch.«


  »Wieso haben Sie sich nach Reg erkundigt? Und wer hat Ihnen erzählt, dass ich ihn gekannt habe?«


  Sie sah kurz in ihr Notizbuch. »Ein Mr Malcolm Perré.«


  »Das war ja klar.« Er sah erst das Notizbuch und dann sie an. »Sind Sie von der Polizei? Charlie hat mir nie gesagt, dass Sie bei der Polizei sind.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin Journalistin. Bei der Guernsey News.«


  »Stimmt, jetzt fällt’s mir wieder ein.«


  »War Reg ein Freund von Ihnen, Mr Mauger?«


  »Ja, das war er.« Len schniefte. Wischte sich die Nase mit dem Ärmel ab. Von Tränen war nichts zu sehen, doch seine Stimme bebte. »Ich hab mal für ihn gearbeitet. Vor Jahren. Hab ihm beim Gärtnern geholfen.« Er wandte sich ab, faltete sorgsam ein Küchenhandtuch zusammen und wickelte es sich um die Hände, ehe er den Topf vom Feuer nahm. Dann goss er das Wasser ab, und salzig riechender Dampf wallte empor. Er stellte den Topf in die Spüle und wischte sich mit dem Küchenhandtuch über die Augen, bevor er den Taschenkrebs herausholte, dessen Panzer sich von Schlammbraun zu Feuerrot verfärbt hatte. Die Spitzen der Scheren waren schwarz und blank. Er legte den Krebs zur Seite und blieb mit dem Rücken zu ihr stehen, die Hände auf der Arbeitsplatte.


  »Taschenkrebse mochte Reg gern. Ab und zu hab ich ihm mal einen gebracht.«


  »Haben Sie ihn in letzter Zeit gesehen?«


  Er drehte sich um. »Na klar hab ich ihn gesehen. Ich sehe jeden. So wenig wie möglich, wenn’s geht, aber manchmal muss ich eben ins Dorf. Wir haben eigentlich nicht viel geredet. Zwei alte Männer. Hatten einander nichts zu sagen, jetzt nicht mehr. Nachdem er und seine Frau ein Baby gekriegt hatten, haben wir uns ein bisschen entfremdet. Das war vor über dreißig Jahren. Dann haben wir manchmal ein bisschen Karten gespielt, oben in der Seigneurie.« Er hielt inne. »Was soll das alles? Ich will nicht in die verdammte Zeitung. Weiß gar nicht, warum ich überhaupt mit Ihnen rede. Sie haben mich kalt erwischt, haben gesagt, Sie wollten mit mir über Charlie reden. Haben Sie das gesagt, um hier reinzukommen?« Jetzt sprach er schnell, wie in großer Erregung.


  Sie legte ihren Stift weg. »Nein.«


  »Na, dann ist es ja gut. Ich geb nämlich kein Interview über den verdammten Reg Carré, das sage ich Ihnen.«


  »Entschuldigen Sie. Die ganze Fragerei, das ist einfach Gewohnheit. Ich wollte Sie wirklich nach meinem Dad fragen.«


  Len nahm das Küchenhandtuch, drehte es in den Händen. »Er war ein guter Mann.«


  »Danke. Woher kannten Sie ihn?«


  »Er hat gefischt. Ich fische. Hab ihn immer gesehen, wenn ich in Guernsey abgeladen hab. Früher hab ich an ein paar von den Restaurants da verkauft, genau wie er. Wir haben uns unterhalten. Er ist manchmal auf einen Drink rübergekommen, wir haben ein bisschen Karten gespielt. Manchmal auch, wenn er eigentlich draußen bei der Arbeit sein sollte.«


  »Ich glaube, die letzten Monate, bevor er umgekommen ist, hat er mehr Zeit hier drüben verbracht. Haben Sie ihn da öfter zu Gesicht bekommen?« Und wissen Sie, was er getrieben hat?, wollte sie fragen. Wieso hat er nach seinen Fahrten hierher Kauderwelsch in sein Tagebuch gekritzelt? Doch sie zwang sich, es langsam angehen zu lassen. Sie wollte es nicht riskieren, Len noch einmal aufzuregen.


  Er verlagerte sein Gewicht. Krümmte sich ein wenig. »Ja, das war wohl so.«


  »Können Sie mir irgendetwas über diese Zeit erzählen? Nicht für eine Story, das ist klar. Ich … ich habe so viele Fragen zu dem, was ihm passiert ist. Wie der Unfall passiert ist. Wenn Sie ihn je auf seinem Boot gesehen haben, dann wissen Sie ja, dass er auf dem Wasser besser zurechtgekommen ist als an Land … oder vielleicht irre ich mich da ja auch.« Sie versuchte ein Lächeln. »Vielleicht habe ich ja nur gesehen, was ich sehen wollte, und Sie werden mir jetzt sagen, dass er tollpatschig war und alt wurde, und dass es Sie nicht überrascht, dass er über Bord gegangen ist.«


  Er starrte sie gefühlte Minuten lang an.


  »Ich sterbe. Krebs.«


  »Das tut mir sehr leid.«


  »Ich dachte, Sie sind vom Krankenhaus. Die haben ein paar Leute hergeschickt, um mich zu überreden, rüberzukommen und mich behandeln zu lassen.«


  »Sie lassen sich nicht behandeln?«


  »Sitzt in den Knochen. Endstadium. Der Arzt hier kann mir Schmerzmittel verschreiben. Allzu viel nehm ich noch nicht, aber sie sagen, es wird schnell schlimmer werden. Wenn ich nach Guernsey gehe, sagen sie, dann könnten die mein Leben verlängern. Aber das ist doch was anderes als zu leben, finden Sie nicht? Ich hab noch ein paar gute Monate, die möchte ich hier verbringen.«


  Zum ersten Mal, seit sie sein Haus betreten hatte, sah er ihr in die Augen.


  »Kennen Sie sich in der Bibel aus?«


  Jenny schüttelte den Kopf.


  »Ich schon. Methodist. Geh aber nicht in die Kirche. Kein Wunder, dass ich in letzter Zeit ein bisschen mehr über all das nachdenke, wie? Ich denke daran, wieder in die Kirche zu gehen, meinen Frieden mit Gott zu machen. Um Vergebung zu bitten. Ist aber zu spät, wie? Zu spät.«


  »Vergebung?« Das Wort blieb ihr in der Kehle stecken. »Wofür denn?«


  »Zu spät.« Er schien sie gar nicht gehört zu haben. »›Auch wird er gezüchtigt durch Schmerzen auf seinem Lager, und ununterbrochen währt der Streit in seinen Gebeinen.‹ Das bin ich, nicht wahr? Gezüchtigt, mit Schmerzen in den Knochen. Aber jetzt frage ich mich, ob das besser oder schlechter ist als das, was Reg gekriegt hat.«


  »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen, Mr Mauger.« Er redete wirres Zeug, dachte sie bei sich. War zu lange allein und krank gewesen – er verlor allmählich den Verstand. Oder er wusste etwas.


  »Was genau hat Reg denn gekriegt?«


  »Warten Sie hier.« Er stand auf, verließ die Küche.


  Jenny hörte Stufen knarren und dann Schritte über ihr. Es war ein Fehler gewesen herzukommen, doch sie konnte nicht gehen, nicht wenn eine Chance bestand, dass Len etwas über Charlies Tod wusste. Rasch sah sie auf ihr Handy, brauchte eine Verbindung zur Welt dort draußen. Keine Nachrichten. Kein Netz. Sie ging zur Hintertür, hielt das Handy in die Luft.


  »Hier.«


  Er war so leise zurückgekommen, dass er sie erschreckt hatte, und sie fuhr herum.


  »Das hier ist vor ein paar Jahren bei mir abgegeben worden. Ist unter der Tür durchgeschoben worden.« Er legte ein Blatt Papier auf den Tisch.


  Sie machte einen Schritt darauf zu, blinzelte, um ihren Blick nach dem hellen Sonnenschein draußen in dem trüberen Licht neu zu fokussieren.


  Dann starrte sie die Worte an. Blockbuchstaben. Schwarzer Filzstift auf schmuddeligem Papier.


  DU BIST DER NÄCHSTE.


  »Vor ein paar Jahren?« Wieder blieben Jenny die Worte in der Kehle stecken. »Wann genau?«


  Lens Miene war grimmig.


  »An dem Tag, nachdem Ihr Vater verschwunden ist.«


  14. Kapitel


  Michael


  Die Rückfahrt nach Guernsey war zum Glück kurz und verlief ruhig. Sogar Jenny war ungewöhnlich still und blieb auch nicht, um mit ihm zu reden, abgesehen von einem kurzen Auf Wiedersehen und einem Dankeschön; vermutlich war sie genauso erschöpft wie er. Und sein Tag war noch nicht zu Ende.


  Luke Carré war telefonisch vom Tod seines Vaters in Kenntnis gesetzt worden. Michael hatte ihm so wenige Informationen gegeben, wie es nur ging, hatte lediglich gesagt, dass bei Regs Tod »außergewöhnliche Umstände« vorlägen, und dass er so bald wie möglich persönlich mit Luke sprechen müsse. Was hieß, dass er jetzt dorthin musste, direkt vom Fähranleger aus. Michael stieg in seinen Wagen und sah in den Rückspiegel. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, das sich nach dem Tag in der Sonne und in der salzigen Luft steif und drahtig anfühlte. Sand hatte sich auf seiner Kopfhaut abgesetzt. Er rieb sie einmal heftig, und Sandkörner rieselten auf seine Schultern und in seinen Schoß. Unwillkürlich schloss er die Augen und dachte daran, auf sein Sofa zu sinken, oder, besser noch, unter einer kühlen Dusche zu stehen und den Schmutz des Tages abzuwaschen. Er hätte hier glatt einschlafen können, warm und friedlich im Kokon seines Autos. Fast konnte er spüren, wie er in einen Traum hinüberglitt, und er zwang sich aufzuwachen. Eins war noch zu erledigen, bevor er nach Hause konnte.


  Luke Carré wohnte auf halbem Weg die schmale, gewundene Icart Road hinunter. Jugendstil-Rosen zierten eine Glasscheibe in der oberen Hälfte der Tür. Dahinter warf ein dämmriger Schein aus dem Flur rote und grüne Schemen auf die Türschwelle. Er blickte zum Rest des Hauses hinauf – große viktorianische Läden, gut bestückte Blumenkästen im Erdgeschoss, in Form geschnittene Lorbeerbäume zu beiden Seiten der Haustür. Luke Carré mochte nur ein paar Kilometer weit fortgezogen sein, doch er hätte sich kaum weiter von dem winzigen Cottage auf Sark entfernen können. Neugierig drückte Michael auf die Klingel.


  »Hübsch haben Sie’s hier.« Michael ließ den Blick durch das geschmackvoll eingerichtete Wohnzimmer wandern. Sogar die Farbe sah teuer aus, sattere Töne als alles, was er jemals an seine Wände gepinselt hatte; Schattierungen in Marineblau und neutralen Farben. Ein zarter Kronleuchter hing in der Mitte des Zimmers; der Kamin war mit Kacheln gefliest, wie man sie in Wohnkultur-Zeitschriften sah, mit kompliziertem Muster und Sprüngen in der Glasur – mehr chic als shabby.


  »Danke.«


  Michael nippte an seinem Kaffee, dem Produkt einer glänzenden Maschine, die Bohnen mahlte und Milch aufschäumte, alles durch das Drücken eines verchromten Knopfes, und betrachtete den Mann, der ihm gegenübersaß. Groß und athletisch gebaut, gerade genug Bartstoppeln, um verwegen auszusehen. Das war das richtige Wort dafür, dachte Michael, und nicht ungepflegt. Aber sehr müde Augen. Und seine Haltung, irgendwie besiegt, mit hängenden Schultern in den Sessel zurückgesackt. Kein glücklicher Mensch. Was ja auch verständlich war, wo er doch gerade erfahren hatte, dass sein Vater brutal ermordet worden war.


  »Wie ich gehört habe, waren Sie erst vor ein paar Tagen auf Sark, Mr Carré. Haben wohl Ihren Dad besucht, wie?«


  Luke nickte.


  »Sie haben ihn oft besucht, nicht wahr?«


  »Ziemlich oft. In letzter Zeit noch öfter. Als mir klar geworden ist, dass er nur noch schwer allein zurechtkommt und immer wirrer geworden ist. So langsam habe ich geglaubt, dass er dement war.«


  »Ich verstehe. Was hatte er denn für Symptome?«


  »Ach, er hat sich stundenlang über Sachen ausgelassen, die Jahre her sind. Hat sinnloses Zeug geredet. Hat vergessen, was er letzte Woche gemacht hatte. Sein Fahrrad ist ihm abhandengekommen. Hat vergessen, wo er’s abgestellt hat, war aber überzeugt, jemand hätte es geklaut. So was eben.«


  »Klingt wie ich an ’nem guten Tag.« Michael lächelte.


  Luke zuckte die Achseln. »Vielleicht war’s ja gar nichts weiter. Das Alter. Trotzdem. Ich hatte das Gefühl, ich sollte nach ihm sehen. In Sachen Familie gab’s ja nur uns beide.«


  »Dann haben Sie sich also nahegestanden?«


  »Ja.«


  »Ich habe gehört, Ihre Mutter ist weggegangen, als Sie noch klein waren.«


  »Das stimmt.«


  »Haben Sie Kontakt zu ihr?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Wissen Sie, warum sie weggegangen ist? Ihre Beziehung zu Ihrem Dad, wie war die?«


  »Ich war erst neun, Inspector. Ich weiß nicht, ob ich irgendwas über ihre Beziehung gewusst habe. Ich habe nie gesehen, dass mein Dad sie geschlagen hätte, falls Sie das meinen. Er war nicht gewalttätig, nie. Ich nehme an, meine Mutter war einfach unglücklich.«


  »Und warum?«


  »Sie hat meinen Vater kaum gekannt, als sie geheiratet haben. Sie hatten eine Urlaubsromanze gehabt, Hochzeit ein paar Monate später. Und kurz danach bin ich gekommen. Anscheinend war ich ein sehr quengeliges Kind. Hab kaum geschlafen, ständig geweint. Hat sie halb wahnsinnig gemacht, hat Dad gesagt. Er hat gearbeitet, sie saß mit mir zu Hause. Sie war einsam, depressiv.«


  »Das war bestimmt eine schwere Zeit für Sie, nachdem sie weggegangen ist.«


  »Ich habe sie natürlich vermisst. Aber ich hatte Dad; er hat sein Bestes getan.«


  »Gab’s irgendeinen besonderen Anlass für Ihren Besuch letzte Woche? Hat Ihr Dad noch verwirrter gewirkt als sonst? Hat er erwähnt, dass ihm irgendetwas Sorgen machte? Oder irgendjemand?«


  Er zögerte, sah zum ersten Mal aus, als fühlte er sich unbehaglich. »Dad hat mir geholfen, hat mir jeden Monat Geld geschickt, seit ich von zu Hause weg bin. Letzten Monat ist keins gekommen, und normalerweise hätte ich auch nicht darum gebeten, aber Anna, meine Frau, hat mich gerade verlassen, und ich habe im Moment keinen Job … Ich habe versucht, am Telefon mit ihm darüber zu reden, aber er klang ziemlich verwirrt. Ich habe im Moment viel Zeit, also dachte ich, ich fahre mal hin, sehe nach Dad, fische ein bisschen.«


  »Ah, Sie sind Fischer.«


  »Harpunenfischer.«


  »Barsche?«


  »Hauptsächlich.«


  »Sie sind also ein bisschen tauchen gegangen und haben dann nach Ihrem Dad gesehen?«


  Luke nickte.


  »Wie ging es ihm?«


  »Er war ein bisschen durcheinander. Nicht mehr als sonst. Hat sich über alles Mögliche ausgelassen. Wollte mir die Meerschweinchen zeigen. Ich habe die verdammten Viecher nie leiden können. Jedenfalls habe ich ihm geholfen, ein bisschen sauberzumachen. Habe nach dem Geld gefragt. Er dachte, er hätte es schon überwiesen.«


  »Hat er irgendwas gesagt, wobei Sie vielleicht gedacht haben, dass er in Gefahr sein könnte? Von irgendwelchen Streitereien, die er vor Kurzem gehabt hatte, irgendetwas Ungewöhnliches, das ihm passiert war?«


  »Eigentlich nicht. Er hat gesagt, er glaube, jemand würde ihm folgen, aber ganz ehrlich, er war schon immer paranoid, und wie gesagt, für mich war es ziemlich eindeutig, dass er allmählich gaga wurde. Er hat mir erzählt, er hätte nachts den verdammten Tchico heulen hören. Glaubte, der würde ihn holen kommen. Vielleicht hatte er ja recht.« Er schüttelte den Kopf.


  »Den Tchico, hm? Das ist so ein Geisterhund, nicht wahr? Und ich dachte, der haust auf Guernsey.«


  »Oh, es gibt auch einen auf Sark. Offenbar hat er rote Augen und Reißzähne und eine klirrende Kette. Wenn man ihn sieht, ist die Zeit abgelaufen. Ich hab Dad gesagt, es wäre wahrscheinlich ein lebendiger Hund gewesen, den er da gehört hat. An der Hundescheiße überall in seinem Vorgarten war nichts Gespenstisches dran.«


  »Sie waren nicht besorgt genug, um mit ihm zum Arzt zu gehen oder daran zu denken, jemanden nach ihm sehen zu lassen?«


  »Was sollte ihm auf Sark schon passieren?« Luke schien zu begreifen, was er gerade gesagt hatte. »Ich meine, woher hätte ich denn wissen sollen, dass so was passieren würde? Ich dachte, das Schlimmste wäre, dass er hinfällt oder ins falsche Haus tapert oder so, aber da drüben kennt ihn doch jeder. Die passen doch alle aufeinander auf.«


  »Auch wenn er nicht gerade beliebt war, nach dem, was ich gehört habe?«


  »Ich glaube nicht, dass das stimmt. Wer hat das gesagt?«


  »Ach, hab nur die Einheimischen reden hören. Es hieß, er konnte ein bisschen schwierig sein.«


  »Er war ein klein wenig jähzornig. Im Alter noch mehr. Aber er hatte Freunde. Für ihn war’s ja auch nicht leicht. Mum zu heiraten, und dann kam ich. Er hatte große Pläne, hat er mir immer erzählt. Wollte die Welt sehen. Und hat am Ende sein ganzes Leben lang auf fünf Quadratkilometern im Ärmelkanal festgesessen.«


  Michael nickte bedächtig. »Seine Freunde. Gibt’s da jemanden, mit dem wir reden sollten?«


  Luke war sichtlich aufgewühlt. »Ich hätte ihn nicht dortlassen dürfen. Hätte ihn dazu bringen müssen, dass er mit zu mir kommt. Ist ja nicht so, als hätte ich keinen Platz.« Er seufzte. »Len Mauger. Er und Dad waren seit Jahren befreundet. Und dann war da noch Malcolm Perré. Sein Sohn Ben und ich waren Freunde. Mum und Dad haben sich früher mit Malcolm und seiner Frau Sharon getroffen. Ob sie noch befreundet sind, weiß ich nicht.«


  Ein Telefon klingelte im Flur.


  »Entschuldigen Sie mich kurz.«


  Michael schlenderte zum Kamin hinüber und betrachtete die Fotos, die auf dem Sims standen. Ein Hochzeitsfoto. Auf Kunst gemacht, schwarz-weiß. Sie barfuß im Sand, er mit offener Smokingfliege, lachend. Eins von Luke auf der Ziellinie des London Marathon. Michael hörte Luke laut werden, dann Stille, das Öffnen der Wohnzimmertür.


  Luke trat zu ihm ans Kaminsims, zeigte auf das Hochzeitsfoto. »Meine Frau ist wieder zu ihren Eltern nach Shropshire gezogen.«


  »Das tut mir leid. Waren Sie lange verheiratet?«


  »Sechs Jahre.«


  »Ist da noch was zu machen?«


  Er zuckte die Schultern. »Sie fand’s ätzend hier.«


  »Wirklich?« Michael sah sich um. »In diesem wunderschönen Haus?«


  »Nicht das Haus. Guernsey. Als ich meinen Job verloren habe, hat sie gesagt, jetzt hält uns hier nichts mehr, wollte wegziehen. Die Geschichte wiederholt sich. Ein Scheißglück, dass wir keine Kinder haben.« Wieder stieß er einen dieser Seufzer aus, als sei er des Lebens überdrüssig.


  Michael bedachte ihn mit einem aufrichtig mitfühlenden Lächeln. »Haben Sie irgendwelche Fotos von Ihrer Mum? Im Haus von Ihrem Dad waren keine.«


  Luke schüttelte den Kopf. »Dad hat sie alle verbrannt, nachdem sie weggegangen war.«


  »Von Ihnen gibt’s da auch keine.«


  Wieder zuckte Luke die Achseln. »Er war halt nicht der sentimentale Typ.«


  »Wo waren Sie heute Morgen, Mr Carré?« Wie beabsichtigt, überrumpelte Michael sein Gegenüber damit, und Luke fuhr zusammen. Doch das hatte nichts zu bedeuten, jedenfalls nicht unbedingt.


  »Ich … heute Morgen war ich laufen. Ich trainiere für einen Triathlon.«


  »Den ganzen Vormittag?«


  »Bin früh los. So ungefähr gegen neun war ich wohl wieder hier.«


  »Trainieren Sie allein?«


  »Nein. Mit meinem Freund Seb. Sebastian Clarke.«


  »Sehr schön. Wenn Sie mir bitte seine Kontaktdaten aufschreiben könnten, und wann Sie mit ihm zusammen waren und wo, dann lassen wir uns das alles bestätigen.«


  Michael reichte ihm Notizbuch und Stift, und Luke kritzelte die Informationen hinein.


  »Nachdem Sie laufen waren, haben Sie da irgendwas unternommen? Sich mit irgendjemandem getroffen?«


  Luke schüttelte den Kopf. »Ich war … ich war in letzter Zeit nicht so viel unterwegs, wegen allem, was so los war.«


  »Ich verstehe. Eine Scheidung ist ’ne heftige Nummer, das kann ich Ihnen sagen. Nur noch ein paar Kleinigkeiten, Mr Carré, dann lasse ich Sie in Frieden. Ihr Dad hat Ihnen jeden Monat Geld überwiesen, haben Sie gesagt?«


  »Ja, das stimmt.«


  »Wie viel?«


  »Tausend Pfund.«


  Michael zog die Brauen hoch. »Wo hatte denn ein Gärtner im Ruhestand so viel Geld her?«


  »Dad hat eigentlich nie darüber gesprochen.«


  »Und Sie waren gar nicht neugierig?«


  Luke zuckte von Neuem die Achseln. »Sein Vater hat viel Land besessen. Dad kam aus einer reichen Familie. Er konnte seine Vorfahren alle bis zu den ersten Pächtern zurückverfolgen. Ich glaube, er hat nur so gelebt, wie er’s getan hat, um sich selbst eins auszuwischen.«


  »Hm. Na, das werden wir sicher bald herausfinden. Und als sein einziger bekannter Blutsverwandter werden Sie ja wohl alles erben, was er hatte. Macht zwar nicht alles gut, aber es kommt wohl recht gelegen, wo Sie doch Ihren Job verloren haben, und dann noch die Scheidung. So was ist übrigens verdammt teuer – das habe ich zu erwähnen vergessen.«


  »Wie gesagt, Inspector, wir haben nie über Geld gesprochen. Und außerdem, wenn man bedenkt, wie er diese Woche drauf war, könnte Dad auch durchaus alles seinen Meerschweinchen vermacht haben.« Ein Muskel zuckte in Lukes Wange.


  Michael betrachtete den jungen Mann vor sich eingehend. Irgendetwas war da hinter seinen Augen, Schmerz oder Zorn, etwas, das er nur mit Mühe im Zaum hielt.


  »Wissen Sie, es heißt, zwischen Liebe und Hass ist nur ein sehr schmaler Grat, und das stimmt. Ich habe Menschen denen, die sie lieben, schreckliche Dinge antun sehen. Schlimmer als das, was sie mit einem Fremden machen würden. Familie, hm?« Er schüttelte den Kopf. »Ich melde mich, Mr Carré.«


  15. Kapitel


  Jenny


  Sie watete durch das warme flache Wasser. Während der Nacht hatte die Wolkendecke die Hitze von gestern nicht ganz entweichen lassen. Als sie weiter hineinging, konnte sie spüren, wie sich das kalte Wasser tiefer unten um ihre Knöchel legte, dann um ihre Schenkel. Sie tauchte kopfüber hinein, verwirbelte die Schichten, brauchte die Kälte heute Morgen, einen Schock fürs ganze System, etwas, um ihr den Schlafmangel aus den Knochen zu jagen.


  Auf der Rückfahrt von Sark gestern Abend hatte sie nicht mit Michael gesprochen. Sie hatte seine Erschöpfung gespürt und die der Officers um ihn herum. Noch wichtiger aber war gewesen, dass sie nicht über ihr Gespräch mit Len Mauger hatte sprechen wollen. Sie brauchte Zeit, um zu verstehen, was das alles bedeutete. Sie musste noch einmal mit ihm reden.


  Draußen in der Bucht war die Luft klebrig und milchig. Sie konnte kaum den Loophole-Tower erkennen, den alten Wachturm auf der Landzunge bei L’Ancresse, den Punkt, auf den sie immer zuschwamm, damit sie sich stets parallel zum Strand hielt. Mehrere Male hielt sie inne, trat Wasser, versuchte, sich zu orientieren, und wartete auf das Aufleuchten von Rot und Gold, der Flagge von Guernsey, von der Spitze des Turms her. Sie schwamm, bis ihre Arme zu schmerzen begannen, dann hörte sie auf. Ließ sich treiben. Sah vom Land weg, auf den Kanal hinaus. Zwischen Wasser und Wolken war ein Zwischenraum. Er war farblos, weder dunkel wie das Wasser noch hell wie der Himmel. Ein Nichts, dachte sie sich. Sie streckte die Glieder aus und trieb dahin.


  Beim Abtrocknen ließ sie sich Zeit. Sie war noch müder als beim Aufwachen nach nur ein paar Stunden Schlaf, die von den Fragmenten lebhafter Träume gestört worden waren, und von dem Gefühl, dass das Zimmer sich bewegte, von einer Seite zur anderen schwankte. Dass sich der Teppich in Wasser verwandelt hatte, während sie schlief, und das Bett in ein Boot.


  Sie zog sich an, streifte einen alten Guernsey über ihr T-Shirt. Das war ein Pullover aus rauer Wolle, die erst in Öl getränkt worden war, um wasserabweisend zu sein, und die man dann gezwirnt hatte, damit sie fester wurde und jahrelang feuchter Luft widerstehen konnte. Als sie jünger gewesen war, hatte sie sich geweigert, solche Pullover zu tragen. Der juckt, hatte sie gesagt, als Charlie ihr ihren ersten geschenkt hatte. Jetzt besaß sie mehrere – sie hatte das Gefühl der rauen Fasern auf der Haut allmählich liebgewonnen, den Meeresgeruch, der sich anscheinend im Laufe der Zeit in der Wolle festsetzte.


  Sie sah zu, wie die Sonne aufging, von dem schweren, düsteren Himmel zu einem verschwommenen Lichtfleck reduziert. Dieser Tag war anders, dachte sie. Heute war der erste Tag, an dem sie beim Aufwachen gewusst hatte, dass etwas, das sie schon lange geargwöhnt hatte, wahr war. Sie war nicht verrückt. Sie bildete sich nicht alles Mögliche ein. Charlie war ermordet worden. Sie wusste nicht, warum. Aber sie würde es herausfinden. Und sie würde seinen Mörder zur Rechenschaft ziehen.


  Mark hatte die Leitung der Morgenbesprechung übernommen und sie für sieben Uhr angesetzt. Alle waren zwar verschlafen, aber pünktlich. Jenny schilderte ihren Tag auf Sark. Konzentrierte sich auf den Mord an Reg und auf die Reaktion der Einheimischen.


  »Wir müssen uns seine Lebensgeschichte ansehen, und zwar ganz detailliert«, unterbrach Mark sie. »Familie, Freunde, Job, Einsatz für die Gemeinschaft. Hört sich an, als hätten Sie schon ganz schön was zusammen, aber das müssen wir noch weiter ausführen. Er hat einen Sohn, sagten Sie?«


  »Ja. Wohnt auf Guernsey.«


  »Gut. Wir müssen versuchen, einen Kommentar von ihm zu bekommen. Vielleicht hat er ja Fotos? Sagen Sie ihm, das würde dem einen oder anderen Gedächtnis auf die Sprünge helfen und die Ermittlungen unterstützen, wenn man ihn überreden muss. Kann ja auch durchaus sein. Elliot, ich möchte, dass Sie mit Jenny nach Sark fahren. Graham, Sie sorgen dafür, dass jemand den Sohn ausfindig macht. Und diese Knochen in der Derrible Bay – da muss jemand dranbleiben, rausfinden, wann wir mit Infos rechnen können, wer das war, und wie derjenige da hingekommen ist.« Er hielt inne. »Glauben die, da gibt’s einen Zusammenhang?«


  »Die Polizei hat durch nichts angedeutet, dass sie das glaubt. Aber man kann das schwer ausschließen, solange wir nicht wissen, wer die Leiche ist. Da ist noch was, Mark.«


  »Was zum Teufel kann denn in den letzten vierundzwanzig Stunden auf Sark noch passiert sein?«


  »Das ist wahrscheinlich was für später, aber gestern hat mich Corey Monroe angesprochen. Er will uns ein Interview geben. Sieht so aus, als hätten die Spannungen zwischen ihm und den Inselbewohnern sich ganz schön zugespitzt.«


  »Großer Gott. Es regnet Nachrichten.« Mark sah entzückt aus. »Okay, wir kümmern uns drum. Das muss ein erfahrener Reporter machen. Graham?«


  »Ich hatte den Eindruck, er will, dass ich es mache.«


  »Ist das Ihr scheiß Ernst?« Ein Flüstern.


  Jenny sah sich um, war sich nicht sicher, ob sie das hatte hören sollen. »Ich kann ihm jemand anderes vorschlagen. Vielleicht sollte Graham das machen.«


  »Nein, nein«, wehrte Mark ab. »Wir wollen doch Corey Monroe nicht ans Bein pissen. Sie machen das, sobald Sie können. Fragen Sie ihn, wie er über die Insel denkt, über den Mord. Der Außenseiter als Insider, so was in der Art.« Jetzt war er freudig erregt. »Das wird ’ne Riesensache. Interessiert vielleicht auch die Überregionalen. Schön. Bitte schnell den Rest der Nachrichten, Graham.«


  Graham ging die regulären Tagesnachrichten durch, teilte Reportern Storys zu, je nachdem, für welche Gemeinde sie zuständig waren. Jade, die neue Reporterin, die ein tief ausgeschnittenes Top und kniehohe Stiefel trug, hatte – in ironischer Absicht, wie Jenny vermutete – Torteval zugewiesen bekommen. Sie verdrehte die Augen, als ihr eine Story über einen Hund aufgetragen wurde, der ausgerissen und über die Hühner des Nachbarn hergefallen war.


  »Echt jetzt? Auf Sark hat’s einen Mord gegeben, wahrscheinlich zwei, wir müssen ein Exklusivinterview führen, und ich kriege irgendwelche toten Hühner aufgedrückt? Letzte Woche musste ich durch ’ne Kuhfladenwiese waten, damit irgend so ein alter Knacker mir einen Frettchenbau zeigen konnte.«


  »Stellen Sie Ihr Licht nicht so unter den Scheffel, Jade, das war letzte Woche meine Lieblingsstory.« Elliot grinste sie an, und sie antwortete mit einem übertriebenen Schmollmund. Jenny konnte nicht umhin zu bemerken, dass ihre Wangen sich röteten.


  »Okay«, mahnte Graham. »Sie sind gerade mal fünf Minuten hier, Jade. Sie werden noch durch ’ne Menge Kuhscheiße stapfen müssen, ehe Sie an die großen Sachen randürfen.«


  Mark beendete die Besprechung. »Also schön, dann wollen wir mal. Jenny, ich will, dass die Titelseite heute Nachmittag fertig zum Redigieren ist. Sie sollten lieber Gas geben, wenn Sie die Fähre um acht Uhr schaffen wollen.«


  Sie sah rasch zur Uhr hinauf. »Scheiße!« Hastig klappte sie ihren Laptop zu und schob ihn in ihren Rucksack.


  »Ich fahre.« Elliot folgte ihr nach draußen.


  »Alles okay?«, erkundigte er sich im Wagen. Er steckte den Schlüssel ins Zündschloss, ließ aber den Motor nicht an, wandte sich zu ihr um.


  »Ja, warum?«


  »Du siehst müde aus.«


  »Ich konnte nicht schlafen.«


  »Okay.« Er zuckte die Schultern und fuhr los.


  »Hört sich an, als wär’s nicht okay.«


  »Du willst nicht mit mir reden. Ich kann dich nicht dazu zwingen. So viel hab ich gelernt.«


  Den Rest der fünf Minuten langen Fahrt nach North Beach schwiegen sie. Elliot setzte sie vor dem Ticketschalter ab.


  »Wir treffen uns am Anleger.«


  Er trat zu kräftig auf das Gaspedal und schaffte es, ein Rad durchdrehen zu lassen, ehe er eine Kehrtwendung hinlegte und zum Parkplatz zurückfuhr. Er war sauer. Sie war gerade dabei, alles zu versauen, das war ihr klar. Das hieß nicht, dass sie wusste, was sie dagegen tun sollte.


  Sie kaufte die Tickets. Die Frau am Tresen schob sie ihr hin. »Beeilen Sie sich lieber – die Fähre legt gleich ab.«


  Jenny rannte das kleine Stück zur Fähre hinüber und wartete auf Elliot, ehe sie beide den Anleger hinuntersprinteten; die Bohlen vibrierten unter ihren Füßen.


  Ein Mitglied der Crew nahm ihre Tickets entgegen. »Ganz schön mutig, wie?«


  »Ist viel Seegang?« Das Meer sah ruhig aus.


  Der Mann schüttelte den Kopf.


  »Bisschen Dünung, nichts Dolles. Ich meine den Mord. Oder sollte ich sagen, die Morde? Hat alle abgeschreckt, glaube ich. Wir haben nur Sie und noch ganz wenige andere an Bord.«


  »Na, dann kriegen wir ja zur Abwechslung mal die besten Plätze.« Sie lächelte.


  »So ist’s recht.« Er nahm ihr den Rucksack ab und stützte ihren Arm, als sie über die Lücke zwischen Anleger und Deck sprang.


  Sie war die Einzige draußen. Elliot war nach nur wenigen Minuten hineingegangen; er wollte mit dem Kapitän und der Crew darüber sprechen, wie sich der Mord aufs Geschäft auswirkte. Er behauptete steif und fest, zwischen ihnen sei alles in Ordnung, doch Jenny merkte, dass ihn etwas beschäftigte. Sie hatte den Verdacht, dass sie das war.


  Guernsey war verschwunden, verborgen von dichtem Dunst. Alles war still. Kein Geplapper anderer Passagiere. Selbst die Maschine der Fähre klang gedämpft, als laste die schwere Luft nicht nur auf Oberflächen, sondern auch auf Geräuschen. Die Bänke waren nass von Kondenswasser, die Reling fühlte sich glitschig an.


  Ein Husten. Sie drehte sich um. Ein anderer Passagier war aus der Kajüte gekommen.


  »Morgen.« Der Mann lehnte sich gegen die Reling. Er hatte einen noch sehr jungen Bart – ungleichmäßig, grau meliert. Der Kragen seiner Jeansjacke war hochgeschlagen. Seine Hände zitterten, als er sich eine Zigarette anzündete. Er bot ihr eine an.


  »Bin mir ziemlich sicher, dass das nicht erlaubt ist.« Sie zeigte auf das große »Rauchen verboten«-Schild, neben dem er stand.


  Er machte ein betroffenes Gesicht. »Glauben Sie, die bringen mich gleich ins Sark Prison, den Inselknast?«


  Sie setzte genau dieselbe Miene auf wie er. »Ich denke, Sie kriegen mindestens fünf Jahre.«


  Er lachte. »Dabei rauche ich gar nicht. Nicht wirklich. Das hier ist so ein Ritual von mir. Ein Überbleibsel aus meiner rebellischen Teenagerzeit. All die Meeresluft, da riecht man nicht nach Rauch. Ich versuche jedes Mal, heimlich eine zu rauchen, wenn ich rüberfahre. Normalerweise hätte mich jetzt schon eine alte Dame zusammengestaucht.«


  »Na ja, ich will Ihnen den Moment nicht verderben. Ich kann Sie ja zusammenstauchen, wenn das der Atmosphäre dient.«


  »Wär nicht dasselbe. Sie sind keine alte Dame.« Er rauchte die Zigarette halb zu Ende, dann drückte er sie an der Reling aus und schmiss sie in den Mülleimer. »Bleiben Sie hier draußen? Viel zu sehen gibt’s hier ja nicht.«


  »Ich sitze immer draußen.«


  »Hm. Ich war schon auf zu vielen Booten. Irgendwann ist es nichts Neues mehr. Viel Spaß.«


  Er hielt sich an der Oberkante des Türrahmens fest und zog den Kopf ein, als er wieder in die Kajüte trat.


  Sie wollte ihm folgen. Um ihm zu sagen, dass sie auch schon auf vielen Booten gewesen war und dass es immer etwas zu sehen gab. Der Schrei einer Möwe drang durch das Grollen der Maschine, und sie erhaschte einen kurzen Blick auf die Silhouette des Tieres, als es durch die milchige Luft segelte. Hier draußen gab es keine Fische. Hinter der Jenny Wren waren immer ganze Möwenschwärme geflogen, wenn Charlie seinen Fang an Land gebracht hatte. »Kluge Vögel, die Möwen«, hatte er gesagt. »Und rücksichtslose Opportunisten. Sie lernen, hinter den Booten herzufliegen«, hatte er ihr erklärt. »Aber bestimmt sind sie doch hinter den Fischen her?«, hatte sie eingewandt. Er hatte den Kopf geschüttelt. »Sieh ihnen nur zu«, hatte er gesagt. »Zuerst folgen sie den Booten.«


  »Ich hab’s mir anders überlegt.« Er war wieder da.


  »Was haben Sie sich anders überlegt?«


  »Es ist doch immer was Neues. Ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe. Und da drin ist so ein Typ, der lauthals telefoniert. Außerdem kommt die Sonne raus.«


  Er trat neben sie. Er hatte recht. Der Nebel lichtete sich. Das Wasser verfärbte sich von Schwarz zu Grün.


  »Fahren Sie nur für einen Tag rüber?«, erkundigte sie sich.


  »Weiß nicht genau. Ich denke schon. Und Sie?«


  »Genauso.«


  »Sie sind Reporterin.«


  »Stimmt. Woher wussten Sie das?«


  »Einer von der Crew kennt Sie. Hat gesagt, Sie wären gestern auch drüben gewesen.« Er stockte. Sah sie unverwandt an. »Ich bin Luke Carré. Reg war mein Dad.«


  »Mein herzliches Beileid.« Sie hätte sich treten können, weil er ihr fast entwischt wäre.


  »Schreiben Sie über ihn?«


  »Ja.«


  »Schreiben Sie über mich?«


  »Na ja, ich hatte vor zu erwähnen, dass Reg einen Sohn hatte. Sonst erst mal nichts weiter. Ich werde zum Beispiel nichts von dem veröffentlichen, was Sie hier sagen. Es sei denn, Sie wollen sich offiziell äußern.«


  Er lächelte. »Sagen Sie echt solchen Scheiß?« Er schüttelte den Kopf. Das Boot schaukelte, die Dünung wurde stärker, als sie in die tückische Strömung des Big Russel gerieten, des Kanals zwischen Hern und Sark.


  »Setzen wir uns«, meinte er. »Hier ist es immer kabbelig.«


  Sie nahm neben ihm Platz, die Füße fest aufs Deck gestemmt, um Halt zu finden.


  »Also, wäre es Ihnen denn recht, sich offiziell zu äußern? Einer von unseren Reportern wollte sich heute bei Ihnen melden. Sie können auch einfach jetzt mit mir reden und es hinter sich bringen.« Jenny gab sich alle Mühe, nicht daran zu denken, wie viel Scheiß sie von ihren Kollegen dafür zu hören bekommen würde, dass sie nicht nur die Titelstory und ein Interview mit Corey Monroe ablieferte, sondern auch noch eine Reaktion des Sohnes des Toten.


  Er nickte. »Ich weiß nicht recht, was ich sagen soll, das sich zu drucken lohnt. Außer dass mein Vater tot ist und ich am Boden zerstört bin und gern in Ruhe trauern würde, ohne dass die News wie ein Geier über mir kreist.« Er sah sie kurz an. »Das ist halb scherzhaft gemeint.«


  »Ist es okay, wenn ich das ein klein wenig umformuliere?« Sie lächelte sanft. »Niemand von der News wird Sie belästigen. Wir sind nicht wie die Boulevardpresse auf dem Festland. Wenn die Ermittlungen fortschreiten, werden wir Sie fragen, was Sie davon halten, wie das Ganze Ihrer Meinung nach läuft.«


  »Deswegen fahre ich ja rüber. Ich habe mit dem zuständigen Detective gesprochen. Er hat keine Ahnung, was passiert ist. Oder wenn doch, dann hat er’s mir nicht gesagt. Ich wohne seit zwanzig Jahren nicht mehr auf Sark, aber das ist immer noch mein Zuhause. Ich kenne die Insel. Nur ein Sarkie kann sie wirklich kennen. Ich dachte, ich rede mal mit ein paar Leuten. Schaue, ob ich das alles ein bisschen klarer kriegen kann. Ist ein scheißkomisches Gefühl.«


  »Was ist ein scheißkomisches Gefühl?«


  »Ein Elternteil zu verlieren.«


  »Ich weiß.«


  »Wirklich?«


  »Mein Dad ist vor gut zwei Jahren ums Leben gekommen.«


  Er nickte, schien tief in Gedanken zu sein. Das Boot schwankte von einer Seite zur anderen, als sie auf den Anleger zuhielten.


  »Ich meine, man weiß ja, dass sie irgendwann sterben«, sagte er. »Dass man sich dann damit auseinandersetzen muss. Ich hab nur nicht damit gerechnet, mich so zu fühlen.«


  »Wie fühlen Sie sich denn?«


  »Schutzlos.« Er nickte. »Es ist, als wäre eine Barriere plötzlich weg. Oder ein Sicherheitsnetz. Deprimierend, nicht?«


  »Stimmt«, pflichtete sie ihm bei.


  »Entschuldigung.« Seine Stimme brach ein wenig. »Ich hätte merken müssen, dass Dad Hilfe brauchte, als ich das letzte Mal hier war. Ich hab verdrängt, dass er gebrechlich war, dass er nicht bei sich war.«


  »Er ist ermordet worden. Das hätten Sie doch nicht verhindern können.«


  »Doch, hätte ich. Wenn ich da gewesen wäre.«


  »Sie konnten doch unmöglich wissen, was passieren würde.«


  Er antwortete nicht.


  »Wussten Sie irgendetwas davon, dass er Schwierigkeiten hatte? Dass jemand ihm vielleicht etwas antun wollte?«


  »Das ist jetzt offiziell, nicht wahr?«


  »Jenny?« Elliot, zwei Kaffeebecher in den Händen. Er reichte ihr einen. Nickte Luke zu. »Entschuldigung – wenn ich das gewusst hätte, hätte ich noch einen mitgebracht.« Neugierig sah er Jenny an.


  »Elliot, das ist Luke Carré, Regs Sohn. Luke, das ist mein Kollege Elliot.« Ihr schien, als sei Elliot ein wenig zusammengezuckt, als sie »Kollege« sagte, doch sie tat das als Paranoia ihrerseits ab. Sie hatten sich immer als Freunde oder Kollegen vorgestellt.


  »Mein Beileid.« Elliot gab Luke die Hand.


  »Danke.« Einen Moment lang herrschte betretenes Schweigen. »Also, es war nett, mit Ihnen zu reden, Jenny. Ich lasse Sie beide dann mal in Ruhe Ihren Kaffee trinken.«


  Elliot wartete, bis Luke in der Kajüte verschwunden war. »Das sah ja sehr lauschig aus.«


  »So lauschig, wie ein Interview mit einem trauernden Hinterbliebenen nur sein kann«, schoss sie zu scharf zurück.


  Er starrte sie an. »Das war ein Witz, Jenny. Mein Gott.«


  Jenny lief rot an. »Ich weiß. Das eben auch.« Doch es war kein Witz gewesen. Sie hatte das Gefühl gehabt, sich verteidigen zu müssen. Als hätte Elliot ihr irgendetwas vorgeworfen. Und als wäre sie schuldig.


  16. Kapitel


  Rachel


  1980


  Eiszapfen hingen am Fenster. Wenn sie aufwachte, war das Erste, was sie sah, ihr Atem. So ein Kälteeinbruch war selten, hatte Reg gesagt, selbst im Januar. Sie schliefen in Unterhemden und Socken und Schlafanzügen, mit einer Daunen- und einer Wolldecke auf dem Bett. Die Nächte waren lang und schwer von der Stille des Winters.


  Doch sie war glücklich. Während es draußen fror, taute irgendetwas in ihrem Inneren auf. Sie griff nach unten, nahm Luke aus dem Korb und holte ihn ins Bett. Dabei weinte er noch gar nicht, er hatte nur ein paar Quengellaute von sich gegeben. Er war weich und heiß, und sie drückte ihn dicht an ihre kalte Brust, zog die Bettdecken um sie herum hoch. Neben ihr war Reg wach, das wusste sie, doch er ließ es sich nicht anmerken und lag ganz still, sein Atem sachte und gleichmäßig.


  Es war ein Wunder, dachte sie bei sich, dass etwas so Kleines solche Veränderungen bewirken konnte. Sie war erschöpft und doch wacher, als sie es jemals gewesen war. Sobald Luke weinte, stand sie sofort auf, wärmte ein Fläschchen, summte und sang, machte beruhigende Geräusche.


  Letzte Nacht war Reg zum ersten Mal auch aufgestanden. Er hatte Luke auf dem Arm gehalten, während das Baby mit dunkelrotem Gesicht strampelte und schrie. Sie hatte die Milch warm gemacht, und Reg hatte ihr Luke zum Sessel gebracht und dann hinter ihr gestanden. Die Decke, in die sie sich gehüllt hatte, war verrutscht und hatte ihre Schulter entblößt, und er hatte die Hand auf ihre nackte Haut gelegt. Sie war nicht zurückgezuckt. Es war das erste Mal, dass er sie berührt hatte, seit sie zurückgekommen war.


  Sobald Reg sich auf den Weg zur Arbeit machte, duschte sie. Dabei legte sie Luke auf ein Handtuch auf den Boden neben der Wanne, damit sie ihn sehen konnte. Er strampelte mit den Beinen und schnitt Grimassen, gab wütende Grunzlaute von sich. Nie war er still, nie kam er zur Ruhe – selbst wenn er schlief, quengelte und wimmerte er. Manchmal wachte er ganz plötzlich auf, wie aus einem furchtbaren Albtraum, schreiend und nach Luft schnappend. Er war zu klein für Träume, das wusste sie, zu klein sogar, um deutlich sehen zu können. Es würde noch eine Woche oder so dauern, bis er imstande sein würde, sie richtig zu erkennen. Das muss man sich mal vorstellen, dachte sie. All die Liebe und Energie, die eine Mutter ihrem Neugeborenen gibt, und es weiß noch nicht einmal, wie sie aussieht.


  Die Dusche war immer entweder zu heiß oder zu kalt, und sie entschied je nach Außentemperatur, ob sie frieren oder verbrüht werden wollte. Reg meinte, sie übertreibe, hier draußen hätte kaum jemand überhaupt eine Dusche, also solle sie dankbar sein, und das sollte sie ja wohl auch – besser mit Dusche hier auf diesem winzigen Felsen im Meer als ohne.


  Er dachte, alles wäre anders. Sie war zurückgekommen. Er dachte, das hieße, dass sie ihn liebte. Vielleicht hatte er recht. Sie war noch nicht in der Lage gewesen, die widerstreitenden Gefühle zu ordnen, die er in ihr auslöste. Irgendwo da drinnen, dachte sie, könnte vielleicht Liebe sein oder irgendeine Version von Liebe. Ein Hauch von Liebe. Genug, um darauf aufzubauen. Genug, um zurückzukommen. Sein Gesicht, als er ihnen die Tür geöffnet hatte. Fast hätte sie lachen können. Er hatte sie angestarrt, wie sie da zitternd auf der Schwelle stand, ihre Tasche zu ihren Füßen, das Baby mit einem Stück elastischen Stoffs an den Körper geschnürt. Einen Kinderwagen hatte sie nicht. Und auch keine Karre. Luke hatte angefangen zu weinen.


  »Lässt du uns rein?«


  Ohne ein Wort war er zur Seite getreten.


  Danach hatte er zugesehen, wie sie ihre Sachen ausgepackt und in einer ihrer Schubladen Platz für Lukes winzige Strampler gemacht hatte. Als Luke gequengelt hatte, hatte er sich über den Korb gebeugt, ihn hochgehoben und unbeholfen im Arm gehalten.


  »Wusstest du Bescheid, als du weggegangen bist?«


  »Nach … dem, was passiert ist … da war mein Zyklus noch nicht wieder normal.« Ihre Wangen hatten gebrannt, als sie ein derart intimes Detail preisgab. Idiotisch, nach allem, was geschehen war. »Ich hatte keine Ahnung. Und als ich es gemerkt habe … Ich hatte Angst. Ich hab nicht gewusst, wie ich es dir sagen soll.«


  »Ich hab Telefon, weißt du?« Er klang verwundert, nicht zornig.


  »Es tut mir leid.« Sie sah vom Zusammenfalten auf. »Er sieht aus wie du.«


  Er hatte auf Luke hinabgestarrt. »Die Augen vielleicht. Babys sehen doch alle gleich aus.« Doch die Andeutung eines Lächelns hatte auf seinem Gesicht gelegen. »Dann bleibst du also?«


  »Natürlich. Es ging mir nicht gut, als ich weggegangen bin. Ich konnte nicht klar denken.«


  Überzeugt hatte er nicht ausgesehen. Aber er hatte Luke behutsam in das Babykörbchen gelegt, die Decke um ihn herum zurechtgezogen und ihr beim Auspacken geholfen.


  17. Kapitel


  Michael


  Das Nebelhorn hatte seit den frühen Morgenstunden geheult. Er lag im Bett und lauerte auf jedes gedämpfte Tuten. Ein Glück, dass er heute nirgendwo hinflog. Das Horn war ein Unglücksbote für jeden, der einen Flug gebucht hatte: Dichter Nebel bedeutete unweigerlich gestrichene Flüge und Verspätungen. Ärgerlich, wenn man ein geschäftliches Treffen auf dem Festland hatte; niederschmetternd, wenn man einen Anschlussflug nach Disney World in Florida gebucht hatte, so wie er und Sheila einmal. Zum Glück hatten sie Ellen nicht gesagt, wo die Reise hingehen sollte, und die Versicherung hatte gezahlt. Sie hatten stattdessen eine Woche in einem Ferienpark verbracht.


  Um fünf gab er den Versuch auf weiterzuschlafen. Er machte sich einen Kaffee und trank kleine, noch brühheiße Schlucke. Dann stand er in der offenen Hintertür und sah zu, wie die Nacht sich lichtete, der Himmel sich von Schwarz zu Grau verfärbte, bevor er es bei einem dicken, kränklichen Gelb beließ. Der Nebel war so dicht, dass er kaum den Apfelbaum sehen konnte, der nur einen guten Meter entfernt war, bloß die Äste, die Zweige schwer von Früchten, die anklagend auf ihn zeigten. Es liegt alles in deiner Hand, schien der Baum zu sagen. Die Sicherheit einer ganzen Insel liegt in deinen Händen. Michael rieb sich die Augen. Er musste zurück nach Sark und diesen Albtraum in Ordnung bringen.


  Der Küchentisch lag voller Papierkram, der hauptsächlich mit den Ermittlungen in dem Black Pearl-Fall zu tun hatte. Eigentlich hatte er das gestern Abend alles noch einmal durchgehen wollen, doch nachdem er von Luke Carré zurückgekommen war, hatte seine Energie nur noch für eine rasche Dusche gereicht, ehe er ins Bett gekippt war.


  Nicht dass es da viel durchzugehen gab. Sie hatten keine Ahnung, wie das Zeug auf die Insel kam. Sie behielten all die üblichen Verdächtigen im Auge, überwachten den Fährhafen, verfolgten die Route von Privatflugzeugen zurück, doch diese Operation kam ihm anders vor als die üblichen Schmuggelaktivitäten, auf die sie bisher gestoßen waren. Raffinierter. Die Pillen wurden in kleinen Papiertütchen angeboten, drei pro Tütchen, auf die ein schlichtes Logo aufgedruckt war. Bisher hatten sie vier verschiedene gefunden – einen Piraten, ein Schiff, eine Schatzkiste, einen Papagei. In Kombination mit der Tatsache, dass sie die Dinger auch noch unter einem glamourösen Namen vertickten und Gott weiß was da hineinmischten, damit sie schwarz wurden, war sich Michael sicher, dass das alles vor allem junge Leute ansprechen sollte. Teenager, Studenten, die in den Semesterferien nach Hause kamen. Und es funktionierte. Das Ganze war sehr clever. Und sehr schlimm. Und er hatte heute keine Zeit, sich damit zu befassen.


  Er trank seinen Kaffee aus und nahm die andere Akte zur Hand, die auf seinem Küchentisch lag. Ein ungeklärter Todesfall auf See. Die Akte war dünn – eine Vermisstenmeldung, ein paar Befragungsprotokolle, eine Kopie des Obduktionsberichts und eine richterliche Feststellung auf unbestimmte Todesursache durch das Amtsgericht. Unbestimmte Todesursache hieß, dass niemand wusste, was passiert war. Es konnte ein Unfall oder Selbstmord gewesen sein; es gab nicht genug Beweise, um schlüssig auf das eine oder das andere hinzudeuten. Doch allem Anschein nach gab es »Widersprüche« in der Untersuchung des Falls. Im ersten Bericht wurde auf Fingerabdrücke Bezug genommen, die auf dem Boot gefunden worden waren und nicht identisch mit denen des Opfers waren. Laut dem Überprüfungsteam genug, um den Todesfall verdächtig erscheinen zu lassen. Doch die Fingerabdrücke waren nie ins System eingegeben worden. Und jetzt war in der Asservatenkammer keine Spur mehr von ihnen zu finden. Es war, als hätten sie niemals existiert.


  Michael hatte das alles schon gewusst, bevor die UK Task Force ihn darauf aufmerksam gemacht hatte. Ihm war diese Ungereimtheit bereits vor Monaten aufgefallen. Er hatte schon Stunden über den Unterlagen gebrütet. Er hatte Jenny bereits deswegen angelogen. Weil da nämlich seine Unterschrift war, neben der des Amtsrichters, die den Fall Charlie Dorey abschloss. Er hatte vor zwei Jahren etwas übersehen. Und es war zurückgekehrt und ließ ihm keine Ruhe.


  Michael schmiss die Akte zurück auf den Tisch. Wünschte sich wieder einmal, er wäre schon vor Jahren in Pension gegangen.


  Lange vor acht Uhr früh traf er mit dem Polizeiboot auf Sark ein und ging geradewegs zu dem winzigen Gemeindezentrum neben der St. Peter’s Church; dort würden sie ihre Einsatzzentrale einrichten. Es war ein beklemmend pittoresker Ort für Mordermittlungen. Michael war hier einmal auf einer Hochzeit gewesen; eine von Sheilas Freundinnen.


  Eigentlich hatte er es ein bisschen prätentiös gefunden, alle nach Sark übersetzen zu lassen, obwohl weder Braut noch Bräutigam etwas mit der Insel zu tun gehabt hatten. Trotzdem war es ein schönes Fest gewesen (»Zauberhaft«, hatte Sheila gesagt), mit einer Pferdekutsche und hinterher einem guten Essen. Konnte man sich aus heutiger Sicht schwer vorstellen, er und Sheila, Mitte zwanzig und verliebt, bevor das Leben alles versaut hatte. Damals war er gut in Form gewesen. Kräftig, doch das hatte ihr gefallen. Da fühle sie sich sicher, hatte sie gesagt. Sie war noch immer eine attraktive Frau. Er hatte sie letzten Monat auf Guernsey gesehen, mit ihrem zweiten Ehemann.


  Marquis hustete hinter ihm und störte seinen Gedankenfluss, und Michael sah, dass mehrere Polizisten draußen warteten. Er zählte sie. Zehn. Mit ihm elf. Der Raum war klein und staubig, mit unbehandelten Dielen. Stühle waren für das wöchentliche Treffen einer Strickgruppe im Kreis aufgestellt. Michael wies Marquis an, sie in einer Ecke aufzustapeln, während zwei andere Officers beim Touristenzentrum im Dorf einen Schreibtisch requirierten. Der Rest des Teams schloss Laptops und ein Telefon an. Sie brauchten nicht viel, erklärte Michael ihnen: Dies hier war in erster Linie Öffentlichkeitsarbeit – die Einheimischen brauchten eine Anlaufstelle, wo sie sich Updates holen oder wohin sie sich mit irgendwelchen möglichen Informationen wenden konnten. Die Leute würden sich nur ungern sagen lassen, sie sollten das Revier auf Guernsey anrufen, obgleich das das Erste war, wozu der Officer vom Dienst hier angewiesen wurde, sollte er irgendetwas für die Ermittlungen Relevantes zu hören bekommen.


  »Marquis, ich will Reg Carrés Bankauszüge, seine Rentenunterlagen, alles, was Sie finden können. Anscheinend hatte er beachtlich viel Geld. Ich will wissen wie viel, und wo es hergekommen ist. Und finden Sie raus, ob er ein Testament gemacht hat. Was Tatverdächtige angeht, will ich über jeden Bescheid wissen, mit dem Reg Carré jemals Streit hatte, über jeden, mit dem er eine Beziehung hatte. Bisher scheint sein Sohn Luke Carré der Einzige zu sein, der in letzter Zeit mit ihm gesprochen hat. Sagt, er war gestern Morgen mit einem Freund laufen – einer von den Jungs auf Guernsey überprüft das für uns. Inzwischen gehen wir hier drüben weiter von Haus zu Haus. Es gibt ungefähr vierhundertfünfzig Leute auf dieser Insel, weniger, wenn man die Kinder außen vor lässt. Im Laufe der nächsten Tage sollten wir uns von jedem eine Aussage und ein Alibi besorgen können. Wo stehen wir mit der Liste der Fährpassagiere in den letzten paar Wochen?«


  »Da bin ich dran, Sir. Hab da schon angerufen«, vermeldete Marquis.


  »Gut. Und ich will Gästelisten von allen Hotels und Pensionen. Hat der Campingplatz ein Besucherregister? Bestimmt. Ich will über jede einzelne Person Bescheid wissen, die in den letzten paar Monaten auf diese Insel gekommen oder von hier abgereist ist. Da gibt’s ja nur eine Möglichkeit – das sollte sich zu unserem Vorteil auswirken. Und hier kennen sich alle. Jeder Fremde, der hier rumhängt, jedes ungewöhnliche Verhalten, all so was ist bestimmt aufgefallen.«


  Von ganz hinten im Raum war ein Kichern zu hören.


  »Ist echt witzig, so ein verdammter Mord, wie?« Er sah Fallaize an, bei dem man normalerweise darauf zählen konnte, dass er sich wie ein Arsch benahm, doch es war PC Bachelet, der knallrot im Gesicht war.


  »Entschuldigung, Sir. Es ist nur … ein bisschen ungewöhnlich sind die Leute hier doch immer.«


  »Was zum Teufel soll denn das heißen?«


  »Gar nichts, Sir.«


  »Das will ich doch hoffen. Die Bewohner von Jersey halten jeden auf Guernsey für abgedreht, und wir wissen alle, dass das völliger Blödsinn ist. Sie werden jeden auf dieser Insel mit Respekt behandeln. Und wie einen potenziellen Mörder. Und jetzt an die Arbeit.«


  Michael war kaum fertig damit, die Arbeit in der Einsatzzentrale zu organisieren, als es an der offenen Tür klopfte. Er drehte sich um und erblickte einen übergewichtigen Mann mit rosigen Wangen in Kordhosen und einem Polohemd, auf dessen linker Brustseite »Florence’s« eingestickt war. Florence’s war der Name der Teestuben in der Seigneurie, dem Familiensitz des Seigneurs von Sark.


  »Ich suche Inspector Gilbert.« Der Mann hatte eine hohe, nasale Stimme.


  »Ich bin Detective Chief Inspector Gilbert. Was kann ich für Sie tun?«


  »Mein Name ist Jeremy Botham. Ich bin der Privatsekretär von Sir William de Bordeaux. Sir William wüsste gern, wann Sie sich die Zeit nehmen könnten, ihn aufzusuchen. Er möchte dringend wissen, was los ist.«


  »Kann ich mir vorstellen.«


  Der Mann sah aus, als hätte Michaels Tonfall ihn gekränkt. »Er ist der Seigneur. Er muss eine Erklärung verfassen. Die Leute hier erwarten noch immer Führung von ihm, trotz all dieses politischen Aufruhrs in letzter Zeit.« Er rümpfte die Nase, als wäre der Prozess der Demokratisierung, der auf Sark vor Kurzem in Gang gesetzt worden war, ein unangenehmer Geruch.


  »Er steht als Nächster auf meiner Liste. Ich bin in zwanzig Minuten da. Wir hatten ein bisschen zu tun, wie Sie sicher verstehen werden.«


  Der Mann nickte. »Ich sage ihm, dass Sie unterwegs sind.«


  »Tun Sie das.« Michael sah dem Mann nach, als dieser die Straße hinaufging. Er hätte gleich mitgehen können, doch er wollte nicht, dass Sir William dachte, die Polizei von Guernsey tanze nach seiner Pfeife. Michael war bereits zu vielen Vorgesetzten schutzlos ausgeliefert.


  »Dieser Sebastian Clarke, Sir, Luke Carrés Alibi – er hat bestätigt, dass er gestern Morgen mit Luke laufen war.«


  »Wann genau?«


  »Früh. Er hat gesagt, Luke und er hätten sich um sechs getroffen, und um acht sei er wieder zu Hause gewesen, früh genug, um sich für die Arbeit fertig zu machen. Aber damit hätte Luke immer noch nicht genug Zeit gehabt, um nach Sark überzusetzen.«


  »Hm. Wohl eher nicht. Wie dem auch sei, behalten wir Luke Carré im Auge. Irgendwas ist an ihm dran, ich kann nicht genau sagen, was. Er hat definitiv etwas verschwiegen. Schön, ich gehe dann mal mit Sir William de Beauvoir plaudern, oder wie immer der heißt. Wünschen Sie mir Glück.«


  Hinter hohen Mauern verborgen, waren die Seigneurie Gardens die größte Touristenattraktion auf Sark. Der fruchtbare Boden und das milde Klima in dieser geschützten Oase hatten zur Folge, dass viele Pflanzen, die auf dem Festland durch Regen oder Frost eingegangen wären, hier gediehen. Von Rosen überwucherte Torbögen, ein Beet mit Orchideen, exotische Clematis, die an Laubengittern emporrankten, ein Gewächshaus voller Kakteen – im Sommer zog die Gartenanlage Hunderte von Besuchern an, die sie in die Liste ihrer Tour durch die Gärten Europas aufnahmen, gleich nach Kew und Wisley.


  Michael ging durch einen als »Privat« gekennzeichneten Teil des Gartens auf das Haus zu. Hier war es weniger kultiviert, Lavendel und duftende Kräuter quollen bis auf den Weg. Noch immer hielt sich hier Nebel, schwebte über Sträuchern und wand sich zwischen Blumen hindurch. Zwischen den Bäumen konnte Michael kurz einen Teich sehen – eigentlich eine falsche Bezeichnung für das Gewässer, das Hunderte von Jahren älter war als das Anwesen, vielleicht auch Tausende. Er lag stets im Schatten, bemerkte Michael, und schauderte. Der Teich war ihm schon immer unheimlich gewesen.


  Das Haus selbst war schön. Der moderne Teil an der Vorderseite ähnelte einem alten Guernseyer Bauernhaus, war aber größer. Dahinter ragten die Türme und Zinnen des ursprünglichen Gebäudes über den Dächern auf. Von Nahem jedoch war der Verfall deutlicher zu erkennen. In der Guernsey News waren Artikel über den Zustand des Hauses erschienen, über die Notwendigkeit von Reparaturen und Renovierungen – Sir William hatte darauf beharrt, dass es Sache der Regierung von Guernsey sei, die Instandsetzungen zu bezahlen, obwohl er so eine Art Cousin dritten Grades der Queen und wahrscheinlich stinkreich war. Typisch reicher Mann, hatte Michael gedacht, will nie sein eigenes Geld ausgeben. Farbe blätterte von rissigen Fensterrahmen ab, eine Schicht aus Flechten färbte das blaue Mauerwerk gelb, die Angeln der Haustür quietschten, als sie sich vor ihm öffnete.


  Drinnen hallten Michaels Schritte auf den kalten Steinplatten wider. Dunkle Holzgeländer bogen sich um eine Treppe, die bis ins oberste Stockwerk führte. Jeremy Botham führte Michael in einen Salon, wo Sir William de Bordeaux groß und sehr aufrecht in einem Ohrensessel saß. Er war ein Mann, der offenkundig mit guten Genen gesegnet war. Mittlerweile über achtzig, war er dafür bekannt, überall zu Fuß hinzugehen, nur mit einem Gehstock aus auf Hochglanz poliertem Walnussholz als Stütze. Den Motorscooter zu benutzen, für dessen Gebrauch auf Sarks autofreien Straßen er eine Sondergenehmigung bekommen hatte, lehnte er ab. Er entzückte Touristen, indem er bei festlichen Anlässen der Insel in seiner kompletten, nunmehr antiquierten Royal Air Force-Uniform auftauchte, mitsamt auf der Brust funkelnden Orden.


  »Ah. Da sind Sie ja. Ich habe auf Sie gewartet. Sie müssen mich auf den neuesten Stand bringen; die Leute werden von mir erwarten, dass ich eine Erklärung abgebe. Seit fünfundvierzig Jahren bin ich jetzt Seigneur auf Sark. So etwas hatten wir hier noch nie. Es ist entsetzlich. Was geht hier vor? Und was unternehmen Sie dagegen?«


  Michael erwog, ihm zu antworten, dass er sich nicht zu Einzelheiten des Falles äußern könne. Das wäre sein gutes Recht gewesen. Der Seigneur hatte keine offizielle Funktion mehr auf der Insel, er war lediglich eine Gallionsfigur. Doch ihm kam der Gedanke, dass der Mann vielleicht nützlich sein könnte. Ganz sicher hatte er einen anderen Blick auf die Angelegenheiten der Insel als der Rest der Bewohner. Also fasste er sehr kurz die Ereignisse des Vortages zusammen.


  »Das ist wirklich überaus beunruhigend. Sie müssen mich unbedingt auf dem Laufenden halten. Über alles, was sich tut, sobald jemand verhaftet wird, das müssen Sie mich sofort wissen lassen.«


  »Ganz bestimmt, Sir.«


  »Vermutlich werden Sie eine Versammlung einberufen und den Einheimischen das Neueste persönlich mitteilen? Man kann sich ja vorstellen, wie sehr alle in Sorge sein werden. Sie werden sie beruhigen. Diese Insel ist so klein, Inspector – jeder von uns könnte in nächster Nähe eines Mörders wohnen!«


  »Wir werden eine Versammlung einberufen, ja«, stimmte Michael ihm zu. »Sobald wir uns hier eingerichtet haben und alles läuft.«


  »Ich werde eine Erklärung abgeben. Etwas, das die Presse veröffentlichen kann, so was wie: ›Ich bin schockiert und entsetzt und bitte die Öffentlichkeit dringend, die Polizei bei ihren Ermittlungen zu unterstützen.‹«


  »Vielen Dank, das wäre sehr hilfreich.«


  »Allerdings stimmt das eigentlich gar nicht, wissen Sie?«


  Michael runzelte die Stirn. »Sie werden keine Erklärung abgeben?«


  »Ich bin nicht schockiert.« Der Seigneur griff auf einen Beistelltisch hinüber und läutete eine kleine Messingglocke. Jeremy spähte durch den Türspalt herein. »Bringen Sie uns doch bitte Tee, Jeremy.«


  »Selbstverständlich, Sir.«


  Michael wartete, bis die Tür wieder geschlossen war. »Wie meinen Sie das?«


  »Wissen Sie, wie ein Dampfkochtopf funktioniert, Inspector?«


  Michael bemühte sich, einen gereizten Seufzer zu unterdrücken. Es gelang ihm nicht ganz.


  Ohne die Gereiztheit seines Gegenübers zu bemerken, fuhr Sir William fort: »Man tut alle Zutaten in den Topf, schaltet ihn ein, und mit der Zeit wird alles gar. Mit dem richtigen Druck und der richtigen Dauer bekommt man ein köstliches Essen. Aber unter den falschen Umständen, wenn man den Topf auf dem Herd vergisst, zum Beispiel, oder die Platte falsch einstellt, was bekommt man da? Eine Explosion, Inspector. Genau das. Scherben und kochend heißes Zeug überall in der ganzen Küche.«


  »Ich verstehe.« Michael hielt kurz inne. »Sir William, haben Sie eine Ahnung, wer Reg Carré umgebracht hat? Oder wie sein Tod mit der Situation zusammenhängen könnte, die Sie gerade geschildert haben.«


  »Großer Gott, nein. Ich habe den Mann ja kaum gekannt.«


  »Aber Sie sagen, die Umstände sind so, dass Sie der brutale Mord an ihm nicht schockiert?«


  »Inspector, Sark ist nicht mehr das, was es einmal war. Ich habe keinerlei Macht mehr, das ist mir klar. Und sie war auch immer sehr begrenzt. Meine Großmutter Dame Florence war die letzte wahre Herrscherin von Sark. Eine Demokratisierung war unvermeidlich. Ich habe auch nichts dagegen. Aber damit hat sich noch etwas anderes eingestellt. Der Vandalismus, die Plakate – es herrscht so viel Feindseligkeit. Und noch mehr als das. Böses Blut, Inspector. Es gibt so viel böses Blut. Das strömt jetzt in uns allen. Bringt Nachbarn gegeneinander auf, Bruder gegen Schwester. Es war nur eine Frage der Zeit, bis jemand zu Schaden kommt.«


  18. Kapitel


  Jenny


  Jenny klopfte zum dritten Mal an Len Maugers Tür. Sie klappte den Briefschlitz auf, rief seinen Namen. Es war gut möglich, dachte sie bei sich, dass er sie ignorierte. Gestern hatte sie ihm mit ihren hartnäckigen Fragen Angst gemacht, war in aller Eile gegangen, während noch zu viele Fragen unbeantwortet geblieben waren. Wieder stand sie unter Zeitdruck; sie hatte Elliot gebeten, sich bei der Polizei zu melden, während sie »noch ein paar Sachen klären« wolle. Er hatte zu Recht geargwöhnt, dass sie irgendetwas im Schilde führte. Irgendwann würde sie ihm sagen müssen, was.


  Sie ging um Lens Haus herum, spähte durch die schmutzigen Fenster. Als sie wieder vorne angekommen war, fiel ihr auf, dass etwas fehlte. Die Stiefel und der Eimer, die sie gestern vor der Tür gesehen hatte, waren weg. Bestimmt hatte Len hier in der Nähe Krebsreusen ausgelegt. Nach den nassen Gummistiefeln zu urteilen, die sie gestern gesehen hatte, vermutlich irgendwo, wo man vom Land aus gut ans Wasser herankam. Der kürzeste Weg von hier zur Küste führte direkt geradeaus, an den Silberminen vorbei.


  Sie ging bergab, durch einen Torbogen aus Bäumen. Das Sonnenlicht war spärlich, die Luft kalt und feucht; Blätter warfen Sprenkelschatten vor ihre Füße, und sie war froh, wieder auf freies Gelände zu kommen.


  Hohes Gras wogte auf den Wiesen zu beiden Seiten. Bald würde es gemäht werden, Rundballen aus süß duftendem Heu würden in die Ecken gerollt werden. Ein Weg führte zu einem Bauernhaus und einer Scheune, den letzten bewohnten Gebäuden auf Sark, bevor das Land ins Meer stürzte. Sie überlegte, ob sich Len Maugers Nachbarn wohl um ihn kümmerten, ob sie wussten, wo er war, ging jedoch nicht hin, um zu fragen. Zu viele Bewohner der Insel schienen bereits zu wissen, was sie hier machte, oder waren misstrauisch genug, ihr von Nachforschungen abzuraten und ihre Fragen abzuschmettern. Und der Zettel, den sie gestern gesehen hatte, machte deutlich, dass zumindest eine Person es vielleicht nicht dabei belassen würde. Es gab sowieso keinerlei Anzeichen dafür, dass dort jemand zu Hause war, nur eine dicke rote Katze, die sie aus halb geschlossenen Augen ansah, als sie auf die verfallenen Minen zuhielt.


  Unselig. So wurde das Bergbauunternehmen auf Sark am häufigsten beschrieben. Angefangen hatte es mit einem Glitzern. Ein Bauer hob einen Stein auf, der im Sonnenlicht schimmerte. Die Höhlen wurden erkundet. Eine glänzende Ader, so dick wie ein Männerarm, wurde im schwarzen Fels entdeckt. In fieberhaften Gesprächen wurden mögliche Reichtümer heraufbeschworen, Land wurde erworben und veräußert. Ganze Familien wurden mit dem Schiff von Cornwall herübergebracht, angelockt von der Verheißung eines festen Lohns, ausgezahlt in Silber. Vier Schächte wurden bei Port Gorey in den Boden getrieben, in acht Gängen wurde unter dem Meeresgrund geschürft. Dampfgetriebene Pumpen wurden installiert, um Abraum und Wasser hinauszubefördern. An einigen Stellen befand sich nur ein guter Meter Fels zwischen den Schürfern und dem Meer. Es hieß, sie konnten die Wellen über sich vor- und zurückrollen hören. Das machte die Einheimischen nervös. Es war nicht recht, unter dem Meer zu sein. Es war nicht natürlich.


  Von Unglück wurde geflüstert. Unfälle, nicht in den Minen selbst, sondern nachdem das Tagewerk getan war. Schiffsunglücke bei gutem Wetter. Krankheiten. Ein totgeborenes Kind. Und dann sah eines Abends ein Minenarbeiter, ein Sarkie, auf dem Weg nach Hause den Tchico. Er stand auf La Coupée, die Zähne gefletscht, mit rot glühenden Augen und rasselnden Ketten um den Hals. Mit gesträubtem Nackenfell hockte das Untier auf den Hinterbeinen, knurrte und versperrte dem Mann den Heimweg. Völlig verängstigt rannte er zurück zum Lager. Ein Fluch läge auf ihnen allen, sagte er, und solange die Minen offen wären, wäre niemand auf Sark mehr sicher. Halb wahnsinnig vor Angst nahm er ein Boot, um zur größeren Insel hinüberzusegeln und den Gang über La Coupée und den Hund zu meiden, der gewiss als Botschaft der Hölle ausgesandt worden war. Er kam nie zu Hause an. Trümmer seines Bootes wurden am nächsten Morgen am Ufer angeschwemmt.


  Danach wollte niemand mehr in den Minen arbeiten, hieß es. Schließlich wurden sie aufgegeben. Alles, was von ihnen übrig war, waren die Belüftungsschlote, moosbewachsene Granitstapel, die aus dem Heidekraut und dem Ginster aufragten; manche waren noch fast völlig intakt, andere verfielen.


  Es gab keinen eindeutigen Weg zur Küste, nur ein allmähliches Abfallen des Landes, das sich in den Kanal hinein erstreckte; die federnde Grasdecke wurde dünner und verwandelte sich schließlich in Bruchstein und Fels, wo Land auf Wasser traf. Senfgelbe Flechten und Wildblumen – zart rosafarbene Strandnelken und grellweißes Klippen-Leimkraut – sprenkelten die Gelb- und Brauntöne des Klippenrandes. Jenny nahm den Weg hinab, der am einfachsten aussah, tastete sich behutsam über losen Schiefer, stieg in einer Spalte zwischen zwei Felsvorsprüngen hinunter. Je weiter sie kam, desto unwahrscheinlicher erschien es ihr, dass sie Len Mauger finden würde. Hier gab es keine Stelle, von wo aus man eine Krebsreuse einsetzen, geschweige denn eine einholen könnte.


  Sie suchte sich einen Weg um einen tiefen Felsenteich herum. Blutrote, gallertartige Anemonen klammerten sich an seine Wände. Das Wasser verschwand in einem schwarzen Spalt auf der einen Seite, strömte unter die Klippen. Charlie hatte ihr erzählt, dass man unter Steinen wie diesen Tintenfische finden könnte. Die richtige Methode, einen zu fangen, so hatte er behauptet, wäre, den Arm unter den Stein zu strecken und abzuwarten. Der Tintenfisch würde angreifen und die Arme um den vorwitzigen Eindringling schlingen, und in diesem Moment musste man ihn herausziehen und ihn gegen die nächstbeste harte Fläche schmettern. »So einfach ist das«, hatte er gegrinst. Sie hatte keine Ahnung gehabt, ob er scherzte oder nicht, doch ihre Arme kribbelten noch immer bei dem Gedanken daran. So war das bei Charlie. Die Grenze zwischen Wahrheit und Fiktion verschwamm. Nicht absichtlich, doch er erzählte alle Geschichten mit demselben Enthusiasmus. Scherze wurden zu Legenden, Legenden wurden zu Fakten, und sie hatte nie die Gelegenheit gehabt, ihn zu fragen, was denn nun was sei. Doch, verbesserte sie sich innerlich. Sie hatte Gelegenheit dazu gehabt. Sie hatte sie nur nie genutzt.


  Sie blieb am Rand des Wassers stehen, balancierte auf einem flachen Felsen, der unter ihrem Gewicht vor und zurück kippelte. Die Klippe hinter ihr warf einen Schatten auf den Teich. Am Horizont, hinter dichten Wolken verborgen, lagen Paimpol und Saint-Brieuc. Hinter ihr im Norden Carteret und Cherbourg. Es war eine Anomalie der Geschichte, dass diese Inseln mit ihren gallischen Gewohnheiten, umfasst vom Arm der Normandie auf der einen und dem der Bretagne auf der anderen Seite, England als »Festland« bezeichneten. Sie hatte sich nie als Engländerin gefühlt, fühlte sich in den altmodischen Kopfsteinpflasterstraßen von Saint-Malo, die so sehr denen in Saint Peter Port glichen, mehr zu Hause, als es jemals auf den Straßen Brightons mit ihren protzigen Spielhallen und dem Abgase speienden Verkehr der Fall gewesen war. Und erst der Strand dort – kiesig und vermüllt, und wenn die Sonne schien, war er viel zu voll, um sich dort niederzulassen.


  Eine Welle brach sich vor ihren Füßen, und jäh bemerkte sie, dass die Flut auflief; die Steine um sie herum, noch Augenblicke zuvor grau und trocken, waren jetzt schwarz und glitschig. Noch standen sie nicht unter Wasser; das Meer tastete sich behutsam vor, wich bei jedem Zurückfluten ein bisschen weniger weit zurück.


  Sie drehte sich um und sah zu ihrem Schrecken, dass das Wasser hinter ihr gestiegen war – die Flut hatte die Felsenteiche bis zum Überlaufen gefüllt, und jetzt ergoss sich das Wasser über die Fläche, die sie vor fünf Minuten überquert hatte.


  Scheiße. Es war Verlegenheit, keine Panik, die sie den Weg zurückhasten ließ, den sie gekommen war, nur stand sie jetzt bis zu den Knöcheln im eiskalten Meerwasser. Ein Touristenfehler: die Unberechenbarkeit der Gezeiten nicht einzukalkulieren. Sie erreichte die Landzunge; ihre Füße quatschten in ihren Schuhen.


  »Was in aller Welt machen Sie denn da?« Len Mauger stand vor ihr, einen Eimer in der einen, eine Angelrute in der anderen Hand.


  »Ich habe Sie gesucht.«


  »Na, da unten wäre ich bestimmt nicht gewesen. Die Felsen da sind verflucht. Jedenfalls war’s laut den Minenarbeitern so. Eins von den Kindern aus der Baracke ist da unten ertrunken. Nicht lange bevor sie den ganzen Laden dichtgemacht haben.«


  »Gehen Sie deswegen nicht da runter?«


  »Ich geh da nicht runter, weil’s verdammt noch mal lebensgefährlich ist. Die Flut kommt da wie aus dem Nichts plötzlich reingerauscht.«


  Sie spürte, wie ihre Wangen rot anliefen. »Hab ich gemerkt.«


  Jenny ging neben ihm her. Sie gingen langsam, ihre nassen Schuhe scheuerten an den Fersen. Er blieb alle paar Minuten stehen.


  »Soll ich den Eimer tragen?«


  Er nickte und reichte ihn ihr. Unwillkürlich schreckte sie vor dem Gewicht zurück. Ein Meeraal lag zusammengerollt darin, seine graugrüne Haut glänzte. Sie verzog das Gesicht.


  »Mögen Sie Meeraal nicht?«, erkundigte sich Len.


  »Ich hab einmal welchen gegessen. Hat mir nicht besonders geschmeckt.«


  »Man muss sie richtig filetieren; die haben viele Gräten.«


  »Den haben Sie vom Ufer aus gefangen?« Meeraale zogen tieferes Wasser vor.


  Er nickte. »In der Nähe vom Venus Pool. Da gibt’s ein paar gute Stellen. War aber echt schwer, ihn einzuholen. Wiegt bestimmt sieben Kilo. Um ehrlich zu sein, ich bin ganz schön erledigt.« Sein Gesicht war blass, ungeachtet des kühlen Wetters standen Schweißperlen auf seiner Stirn. Sie überlegte, wie lange er wohl noch so weitermachen konnte. Hier draußen, ganz allein, krank, ohne irgendwelche Hilfe anzunehmen. Er schien ihre Gedanken zu lesen.


  »Lange werde ich das nicht mehr machen können.«


  »Sie sollten nach Guernsey fahren und sich behandeln lassen, wie man es Ihnen angeboten hat. Haben Sie Verwandte da drüben?«


  »Ich hab nur eine Verwandte. Eine Schwester. Wohnt in Perth. Hab sie seit fast zehn Jahren nicht mehr gesehen.«


  »Weiß sie, dass Sie krank sind?«


  »Ich bezweifle, dass sie das weiß. Wir haben uns nie nahegestanden«, fügte er als Erklärung hinzu. »Ich hatte ja immer meine Freunde. Nur die letzten paar Jahre bin ich für mich geblieben. Seit …« Er blieb stehen, wischte sich die Stirn ab. »Seit der Sache mit Ihrem Dad. Bevor er umgekommen ist, hat er was gesehen.«


  »Ja?« Sie umklammerte den Griff des Eimers.


  »Die Gewässer um Brecqhou. Niemand darf näher an die Insel heranfahren als bis auf eine ganz bestimmte Entfernung. Ist so eine Privatbesitz-Geschichte, Monroe hat das irgendwie so hingebogen, als er die Insel gekauft hat. Hat bestimmt irgendjemandem ein Vermögen gezahlt. Weiß ja nicht, wie das geht, das Meer zum Privateigentum zu machen.« Er zuckte die Achseln. »Jedenfalls wollte er nicht, dass die Presse Fotos von seinem Palast schießt, oder was immer er da drüben am Laufen hat.« Wieder hielt er inne. »Ihr Dad hat da eines Abends ein Boot gesehen. Gleich vor der Küste, auf der Seite mit dem Schloss. Er hat gedacht, vielleicht sind das welche von so einem Revolverblatt, die versuchen, Fotos zu machen, also hat er beschlossen hinterherzufahren.«


  »Das war doch wahrscheinlich Monroe. Er benutzt doch bestimmt ein Boot, um nach Sark und wieder zurückzukommen.«


  »Es war nicht Monroes Boot. Seins ist praktisch vergoldet, schwer zu verwechseln. Das war ein ganz gewöhnliches Fischerboot. Jedenfalls fängt dieses Boot drüben bei Port du Moulin plötzlich an, mit ’nem Licht zu blinken. Ihr Dad hat sich gedacht, das wäre ein Signal. Um die Wahrheit zu sagen, er hat sich da ein bisschen reingesteigert; Sie wissen ja bestimmt, wie er war. Auf alle Fälle hat er angefangen, deswegen rumzufragen. Hat gedacht, er wäre irgendetwas auf der Spur.«


  »Was hat er denn geglaubt, was da los war?«


  Len schüttelte den Kopf. »Ich weiß es wirklich nicht.«


  »Glauben Sie, Corey Monroe hat irgendetwas mit dieser Geschichte zu tun?«


  »Ich glaube gar nichts, und ich habe keine Ahnung, was das für eine Geschichte ist«, gab er schroff zurück. »Ich sage Ihnen, was Charlie mir bei ein paar Bierchen im Pub erzählt hat. Ist wahrscheinlich ein Haufen Blödsinn.« Er nahm ihr den Eimer ab, krümmte sich unter dem Gewicht. »Sonst habe ich Ihnen nichts weiter zu sagen.«


  Sie waren bei seinem Haus angekommen. Er trat durch das Gartentor und ging ein paar Schritte den Weg hinauf.


  »Was zum …?« Len ließ den Eimer fallen. Er fiel auf die Seite, der Kopf des Aals glitt auf die Steinplatten; über seinen toten schwarzen Augen lag ein bläulicher Film. Ein Wasserrinnsal folgte ihm, zog eine dunkle Linie über die trockenen Platten und hielt erst inne, als es die Türschwelle erreichte.


  Jenny folgte Lens Blick zur Tür und zu den Mauern seines Hauses. Alles braun verschmiert. Eine Schmeißfliege summte vor ihrem Gesicht. Sie trat ein paar Schritte näher. Der Gestank brannte ihr ganz hinten im Hals.


  »Das ist Dung. Von dem Bauernhof. Bestimmt. Ist schon öfter passiert. Kinder schmeißen damit rum. Machen Quatsch.« Lens Stimme klang wackelig.


  Jenny schüttelte den Kopf. »Das ist kein Dung. Das ist Hundescheiße.«


  »Großer Gott. Das war sie.«


  »Wer?« Jenny streckte den Arm aus, um ihn zu stützen, als er schwankte.


  »Früher wäre nichts von all dem passiert. Nicht das mit Ihrem Dad, nicht das mit Reg. Sie ist hergekommen und hat alles verändert. So ist es nicht Brauch auf Sark.« Seine Stimme erstarb, und er atmete tief und rasselnd.


  »Wer hat alles verändert? Herrgott noch mal, bitte sagen Sie mir, was Sie wissen!«


  »Gehen Sie einfach weg, ja? Gehen Sie weg von hier und kommen Sie nicht wieder.« Sein Gesicht war aschgrau, seine Haut feucht und kalt. Er sackte ihr in die Arme, und Jenny knickte unter seinem Gewicht ein.


  »Wir müssen Sie ins Haus schaffen. Sie müssen sich hinlegen.« Halb schleifte, halb zog sie ihn zum Haus und achtete nicht auf die Hundescheiße auf der Türklinke, als sie versuchte, die Tür zu öffnen.


  »Es ist abgeschlossen. Wo ist der Schlüssel? Wo ist der Schlüssel, Len?«


  Seine Augen waren geschlossen, sein Atem ging flach. So sanft sie konnte, legte sie ihn auf den Boden. Sofort surrten Fliegen um sein Gesicht herum, und sie schlug nach ihnen. »Verpisst euch!«


  Sie war drauf und dran, in Panik zu geraten. Konnte nicht mehr klar denken. Rasch holte sie ihr Handy hervor.


  Kein Netz.


  Scheiße.


  19. Kapitel


  Michael


  »Das ist vielleicht eine monumentale Scheiße!« Michael zog sein Jackett aus und warf es in Richtung eines Stuhls. Er verfehlte ihn, und das Jackett fiel zu Boden; sofort waren die Kanten weiß vor Staub. »Martin Langlais hat gesagt, er hätte schon vor Monaten Sachbeschädigungen gemeldet, und jetzt erzählt der Seigneur mir dieselbe Geschichte. Wenn sich rausstellt, dass der Mord an Reg irgendwie mit einer Fehde zwischen Nachbarn zusammenhängt, gegen die wir nichts unternommen haben, sind wir endgültig am Arsch.« Normalerweise pöbelte Michael nicht; seine Ausdrucksweise verschlechterte sich mit seiner Stimmung. Nach Marquis’ Gesichtsausdruck zu urteilen, war dem klar, dass der letzte Satz bedeutete, dass sich hier Ärger anbahnte.


  »Hatte der Seigneur noch irgendwelche anderen nützlichen Informationen?«


  »Ich habe keine Ahnung, Marquis. Er hat was von explodierenden Dampfkochtöpfen und bösem Blut gequasselt. Also, das klebt ja jetzt überall an Reg Carrés Küchenwänden, stimmt’s?«


  »Ich verstehe nicht ganz, Sir.« Marquis fummelte an seinen Gürtelschlaufen herum. Das tat er immer, wenn er nervös war.


  »Tja, könnte sein, dass der Seigneur nicht mehr ganz klar in der Birne ist, Marquis. Das ist durchaus möglich, das gebe ich zu. Seien wir ehrlich, der Jüngste ist er nicht mehr. Kam mir aber auch nicht vor wie ein brabbelnder Rentner. Ganz im Gegenteil. Und anscheinend findet er, die ganze Insel ist vor die Hunde gegangen. Nach den anderthalb Tagen, die wir hier zugebracht haben, neige ich dazu, ihm recht zu geben.« Er zupfte an seinem Kinn. »Aber wir sind nicht näher dran, Regs Mörder zu finden. Mit jeder Stunde, die vergeht …« Er schüttelte den Kopf. »Man darf gar nicht darüber nachdenken. Und wir haben keinen einzigen Tipp zu den Gebeinen bekommen. Bis wir dazu was vom Labor hören, wird’s Tage dauern, vielleicht sogar Wochen.«


  Von der Tür her war ein Scharren zu vernehmen. Michael drehte sich um.


  »Ja?«


  Ein Mann stand auf der Schwelle und machte ein verlegenes Gesicht.


  »Können wir Ihnen helfen?« Michael hatte jetzt keine Zeit für irgendwelche Tagediebe.


  »Ja. Ich wollte nicht stören.« Der Mann trat in die Einsatzzentrale. Er war weit über eins achtzig groß, breitschultrig und glatt rasiert; unter dem offenen Kragen seines karierten Hemdes konnte man sehen, wo die Sonnenbräune endete. Er kratzte sich im Nacken. »Ich hab Mr Carré gesehen. Gestern Morgen, ganz früh. Da war er auf dem Rückweg vom Einkaufen, glaube ich.«


  Michael nahm den Stapel Aussagen der Einheimischen zur Hand, die sich am Vortag gemeldet hatten.


  »Haben Sie gestern schon mit jemandem darüber gesprochen?«


  »Ja, ich habe meine Aussage gemacht. Benjamin Perré.«


  »Hab’s schon.« Michael zog das Blatt heraus und überflog es. Nickte beim Lesen mit dem Kopf. »Steht alles hier drin.«


  Benjamin trat von einem Fuß auf den anderen. »Da bin ich mir nicht ganz sicher.«


  »Setzen Sie sich doch, Mr Perré. Marquis, besorgen Sie mal Kaffee, ja? Holen Sie ein paar im Dorf und bringen Sie den Kassenbon mit. Hier steht, Sie wären auf Ihrem Traktor an Mr Carré vorbeigefahren. Er hätte sich an einer Hecke ausgeruht, Sie hatten Sorge, dass er krank sein könnte. Sie haben ein paar freundliche Worte mit ihm gewechselt und sich vergewissert, dass er okay war. Das war gestern Morgen um kurz nach neun.« Michael blickte auf. »Was haben wir nicht mitgekriegt?«


  Benjamin seufzte. »Das ist total dämlich. Ich habe meiner Frau gesagt, das wird sich total dämlich anhören.«


  »Na, jetzt sind Sie ja hier, und ich habe zu oft etwas Dämliches zu hören bekommen, als dass es Ihnen peinlich sein muss. Wenn Ihnen etwas zu schaffen macht, dann lassen Sie mal hören.«


  »Ich kenne Mr Carré schon mein ganzes Leben. Luke und ich – das ist Regs Sohn – sind Freunde. Hab erst Sonntagabend mit ihm gesprochen.«


  »Sie haben mit Luke gesprochen? Worüber denn?«


  »Ach, ich hab ihm bloß von den Knochen unten in der Derrible Bay erzählt.«


  »Sie wussten am Sonntagabend von den Knochen?«


  »Klar. Martin, Sie wissen schon – der Constable –, der war in der Mermaid und hat sich ein Bier genehmigt.«


  »Rufen Sie Luke oft an?«


  »Ab und zu. Halte ihn über den ganzen Inseltratsch auf dem Laufenden.« Er hielt inne. Ein betroffener Ausdruck machte sich auf seinem Gesicht breit. »Hätte ich nichts sagen dürfen? Über die Knochen? Martin hat nicht gesagt, dass das vertraulich wäre oder so. Wir haben im Pub alle darüber geredet.«


  »Nein, nein. Ist schon in Ordnung. Sie wollten mir gerade von Reg erzählen.«


  »Ja. Stimmt. Gestern, als ich an Reg vorbeigefahren bin, da hab ich angehalten, wie ich gesagt habe. Er war in Ordnung, er hat sich bloß kurz ausgeruht. Es war warm. Aber als ich die Knochen in der Derrible Bay erwähnt habe, na ja, da sah er sehr … betroffen aus.«


  »Inwiefern?«


  »Na ja, das ist schwer zu sagen. Es schien ihn einfach ziemlich mitzunehmen.«


  »Mehr als einen Durchschnittsmenschen, der erfährt, dass in einer Höhle eine Leiche gefunden worden ist?«


  Benjamin nickte. »Ich würde sagen, ja. Er schien nicht überrascht zu sein. Eher panisch.« Er sah zu Michael auf. »Das ist doch wirklich dämlich. Wahrscheinlich habe ich mir das bloß eingebildet. Armer Kerl. Kann dem ganzen alten Gerede nicht mal entkommen, wenn er tot ist.«


  »Was für altes Gerede? Davon haben Sie gestern nichts gesagt.«


  »Na, das macht man doch auch nicht, oder? Und das waren ja auch nur fiese Gerüchte. Mein Dad hat die in Umlauf gebracht, ich sollte es also wissen.«


  »Was für Gerüchte?«


  »Als Regs Frau verschwunden ist.«


  »Verschwunden? Ich dachte, sie hätte ihn verlassen?«


  »Ja, sehen Sie, genau das ist das Problem. Sie hat ihn auch verlassen. Aber ganz plötzlich. Und sie ist nie zurückgekommen, um Luke zu besuchen oder so was. Da haben die Leute eben geredet.«


  »Und was haben sie gesagt?«


  »Dass Reg sie um die Ecke gebracht hätte, Sie wissen schon. Ich meine, niemand hat das wirklich geglaubt. War ein bisschen ein Scherz. Aber gestern ist es mir wieder eingefallen, als ich ihm von den Knochen erzählt habe. Als ich sein Gesicht gesehen habe. Vor fünfundzwanzig Jahren, kurz nachdem Mrs Carré weggegangen war, hat mein Dad mit meiner Mum darüber geredet. ›Würd mich ja nicht überraschen, wenn er sie kaltgemacht und hinten im Garten verbuddelt hätte‹, hat er gesagt, und Mum hat irgendwas geantwortet wie: ›Sei doch nicht blöd, hier gibt’s doch bessere Verstecke für ’ne Leiche.‹«


  Er bemerkte Michaels skeptische Miene. »Sie haben Witze gemacht, Inspector. Sie haben gelacht. Aber ich war gerade erst zehn oder so, und ich weiß noch, dass ich das nicht sehr komisch gefunden habe.«


  »Also gut, ich verstehe.« Michael spürte die ersten Anzeichen von Kopfschmerzen. »Es war richtig, dass Sie zu uns gekommen sind. Wir müssen dem nachgehen. Sprechen Sie mit Ihren Eltern – wissen die, dass Sie uns davon erzählt haben?«


  Benjamin schüttelte den Kopf. »Nein. Das sollte kein Problem sein. Die helfen bestimmt gern. Na ja, Mum hilft bestimmt gern.«


  Marquis kam mit dem Kaffee, als Benjamin Perré gerade ging.


  »Alles in Ordnung, Sir?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Worum ging’s denn eben?«


  »Um noch mehr Gerede und böses Blut, Marquis. Wir haben wohl noch ordentlich was vor uns, bis wir da durch sind.«


  »Also, ich habe etwas Interessantes. Vom Ticketschalter der Fährlinie. Die haben gestern ein Rückfahrtticket nach Guernsey verkauft, für die Überfahrt um zwölf Uhr mittags.«


  »Okay. Weiter.«


  »Na ja, das Mädchen am Schalter ist nicht von hier, daher wusste sie nicht genau, ob die Frau, die das Ticket gekauft hat, eine Einheimische war oder nicht, aber wiedererkannt hat sie sie nicht.«


  »Okay. Es wäre ungewöhnlich für einen Besucher, kein Rückfahrtticket zu haben – wollen Sie darauf hinaus?«


  »Genau. Und der Zeitpunkt – ein paar Stunden, nachdem Reg Carré ermordet worden war. Dachte, es lohnt sich vielleicht, dem nachzugehen.«


  »Da haben Sie verdammt recht, Marquis. Haben wir einen Namen, eine Beschreibung?«


  »Auf der Fähre nach Sark fragen sie nicht nach dem Namen, Sir – die benutzen immer noch Papiertickets. Die Crew reißt die eine Hälfte ab, wenn man an Bord geht. Wir könnten Kreditkartenzahlungen überprüfen, aber die Frau hat bar bezahlt, und das Mädchen am Schalter war nicht gerade eine tolle Zeugin, Boss. Hat gesagt, es war eine Frau mit Sonnenhut und Sonnenbrille. Ihr Gesicht oder ihr Haar konnte sie nicht sehen. Durchschnittliche Größe und durchschnittliche Figur.«


  »Ich verstehe. Na ja, geben wir’s raus. Mal sehen, ob sie sich meldet. Und lassen Sie uns mit jedem reden, von dem wir wissen, dass er auf dieser Fähre war – oder eigentlich auf jeder Fähre von Sark gestern. Überprüfen Sie die Kreditkartenzahlungen, wie Sie gesagt haben, bitten Sie jeden, der bar bezahlt hat, sich zu melden, gleichen Sie das mit den Passagierzahlen ab, prüfen Sie, ob uns jemand fehlt. Könnte ja sein, dass sich irgendwer komisch benommen hat, vielleicht ist das ja jemandem aufgefallen.« Er nickte, fast als spräche er mit sich selbst. »Gut gemacht, Marquis.«


  Das Telefon auf dem Schreibtisch klingelte. Es war ein wuchtiger, altmodischer Apparat; man konnte fast hören, wie die Glocke im Gehäuse vibrierte. Michael nahm ab. Lauschte. Seufzte. Grunzte. Fasste sich an die Stirn.


  »Okay. Okay. Ja, verstanden. Wir sind in zehn Minuten da.«


  »Was gibt’s denn, Sir?«


  Mit gerunzelter Stirn starrte Michael zur Tür hinaus. »Wieder Vandalismus. Ein Haus drüben auf Little Sark. Da ist einer zusammengeklappt.«


  »Sollten wir uns nicht auf all das hier konzentrieren?« Marquis zeigte auf den Stapel Befragungsprotokolle, darunter, wie sie wussten, Fotos von Reg Carrés Leiche und die Bilder aus der Derrible Bay.


  »Sollten wir. Aber darüber bekommen wir frühestens Freitag was aus dem Labor. Und dieser Mann, Len Mauger, der steht auf meiner Liste mit den Leuten, mit denen ich sprechen muss. War ein Freund von Reg. Jenny Dorey ist bei ihm. Das war sie eben am Telefon.«


  Michael trat hinaus auf die Straße.


  »Kommen Sie!«, rief er über die Schulter. »Finden wir raus, was für Ärger uns Ihre Cousine diesmal eingebrockt hat.«


  20. Kapitel


  Rachel


  1984


  Wenn man auf Sark nur Schuhe bekommen könnte. Seine Kleidergröße zu schätzen war leicht – wenn ein T-Shirt ein bisschen zu groß war, konnte man es in die Hose stecken, Hosenbeine konnte man aufkrempeln –, bei Schuhen jedoch war das etwas ganz anderes. Jedes Mal musste sie mehrere Größen kaufen und die zurückbringen, die nicht passten. Diesmal jedoch waren die in der kleineren Größe viel zu eng, und die größeren waren zwar lang genug, aber zu schmal und quetschten ihm die Füße.


  »Fahr doch mit ihm rüber. Lass ihm richtig welche anpassen. Ist doch nur noch eine Woche, bis es für ihn losgeht. Die ersten Schulschuhe, das ist doch ’ne große Sache. Ich weiß noch, wie ich meine gekriegt habe.« Er zauste Luke das Haar. »Was meinst du, Luke? Lust auf einen Ausflug nach Guernsey?«


  Luke nickte. »Können wir mit einem Auto fahren, wenn wir da sind?« Er hatte noch nie in einem Auto gesessen. Er hatte die Insel noch nie verlassen.


  Ihr wurde schlecht bei dem Gedanken. Da draußen zwischen all den Menschen. Die High Street, die Geschäfte, die Menschenmassen. Es würde zu schwer sein aufzupassen, dass ihm nichts passierte.


  Reg spürte, wie nervös sie war. »Ich komme mit. Wir nehmen uns den ganzen Tag Zeit. Wir zeigen ihm alle Sehenswürdigkeiten«, scherzte er.


  Sie lachte nicht. Lächelte nicht einmal.


  »Er ist ein kräftiger, gesunder Junge, Rachel. Du musst aufhören, so ein Gewese zu machen. Er geht schon nicht kaputt.«


  Reg hatte recht. Luke war kräftig und gesund. Und klug war er auch, und neugierig, voller Fragen nach der Welt um ihn herum. Ein Ausflug nach Guernsey würde ihm nicht schaden. Bei ihr war das etwas anderes.


  Sie fuhren an einem Donnerstag hinüber. Luke hielt ihre Hand nicht fest genug, und sie musste ihn immer wieder zurückziehen, zu sich heran.


  Eigentlich hatte sie gedacht, Reg dabeizuhaben würde nützlich sein, ein zweites Augenpaar, um auf das Kind aufzupassen. Stattdessen behinderte er ihre Bemühungen.


  »Lass ihn doch.«


  »Er ist vier.«


  »Er will sich bloß alles ansehen. Wir sind doch direkt neben ihm.«


  »Er ist Kopfsteinpflaster nicht gewohnt, er könnte hinfallen.«


  »Na, dann heben wir ihn eben wieder auf.« Er wurde allmählich ärgerlich, doch sie hielt Luke trotzdem weiter an der Hand. Noch fester.


  Um das Ganze noch schlimmer zu machen, war auch noch Jahrmarkt in der Stadt. Farbenfrohe Wimpel flatterten zwischen den Gebäuden. Als sie vom Hafen auf die Le Pollet traten, die Kopfsteinpflasterstraße, die zur High Street führte, kamen sie an einem Mann vorbei, der als Clown verkleidet war. Er hielt ein Bündel bunter Heliumballons in der Hand. Der Mann bückte sich und lächelte Luke an.


  »Kommst du auch zur Vorstellung?«


  Luke sah sie an. Er war ein braver Junge; er wusste, dass er nicht mit Fremden sprechen durfte.


  »Ich glaube nicht, vielen Dank.«


  Sie ging weiter, zog Luke mit.


  »Wann geht’s denn los?«, erkundigte sich Reg.


  »Um elf Uhr, vor der Town Church. Da gibt’s ein Puppentheater. Punch and Judy.«


  Lukes Augen wurden riesengroß. »Können wir da hingehen?«, flüsterte er.


  Es war so schwer, ihm etwas abzuschlagen.


  »Wir werden sehen«, sagte sie.


  Beghin’s sei der einzige Laden, wo man Schulschuhe kaufen könne, meinte Reg. Er befand sich direkt neben der Kirche; das rot-weiße Puppentheater war bereits aufgestellt, und Luke sah es sofort.


  »Wir haben jede Menge Zeit, Luke«, versicherte Reg ihm. »Lass uns erst mal deine Schuhe kaufen. Dann suchen wir uns einen guten Platz, um die Vorstellung anzuschauen, hm?«


  Also war es entschieden. Jetzt konnte sie ja wohl kaum Nein sagen. Böse funkelte sie Reg an. Er tat so, als bemerkte er es nicht. Sie gingen in das Schuhgeschäft.


  Ein Schuhverkäufer mit strenger Miene und einer Nickelbrille auf der Nasenspitze, gekleidet in einen dunklen Anzug mit dunkelgrüner Krawatte, steckte Lukes Füße in ein sperriges Messgerät aus Metall. Er wies ihn an, ganz gerade zu stehen und die Fersen ganz nach hinten zu schieben, dann verschwand er ohne ein weiteres Wort. Ein paar Minuten später kam er mit einem Stapel Schuhkartons zurück, der ihm bis unters Kinn reichte. Luke probierte artig jedes Paar an, ging darin quer durch den Laden und wieder zurück und wackelte mit den Zehen, damit der Verkäufer sie durch das steife Leder hindurch ertasten konnte. Das vierte Paar, das er anprobierte, wurde für genau passend befunden, und Luke fand auch, dass sie weder zu klein noch zu groß, zu eng oder zu locker waren, und dass er darin wahrscheinlich ziemlich schnell würde rennen können. Der Verkäufer packte sie wieder in den Schuhkarton und schlug sorgfältig das Seidenpapier darüber.


  »Dann bonge ich sie Ihnen mal ein.« Er lächelte.


  »Können wir die nächstgrößere Größe haben?«, fragte Rachel.


  Der Mann furchte die Stirn. »Aber die hier passen doch perfekt.«


  »Die hier, und die nächste Größe. Zwei Paar.« Sie hätte auch die übernächste Größe verlangt, fürchtete aber, dass Reg vor den Kosten zurückschrecken würde. So sah er sie nur an und verdrehte dann die Augen. Sosehr ihre Marotten ihn auch verwirrten, er sah es gern, wenn sie glücklich war.


  Luke brüllte vor Lachen über Mr Punch und seine Frau Judy, bis Mr Punch das Baby in eine Wurstmaschine steckte. Dann sah er sie verdattert an, als sich lange Wurstschnüre aus Stoff über den Rand der Bühne ringelten.


  »Ist das Baby tot?« Er hatte Tränen in den Augen.


  »Die tun nur so, Schatz. Und sieh doch mal.« Sie zeigte auf das Theater. Die Würste verschwanden wieder in der Maschine, das Baby wurde hervorgeholt und hin und her getragen; unversehrt, aber noch immer nicht außer Gefahr, schaukelte es gefährlich in Mr Punchs Armen.


  »Das hätte er nicht machen sollen«, sagte Luke leise.


  »Die tun doch nur so«, erwiderte sie. »Und außerdem, warte mal ab, was am Schluss passiert.«


  Nachdem das Baby wohlbehalten seiner Mutter Judy zurückgegeben worden war, fing Luke wieder an zu lachen, und als der Teufel Mr Punch von der Bühne geprügelt hatte, klatschte und jubelte er.


  Rachel sah sich nach Reg um, der ganz hinten stand, eine Einkaufstüte in jeder Hand.


  »Komm«, sagte sie. »Wird Zeit, dass wir nach Hause fahren.«


  Auf dem Rückweg zur Fähre war Luke müde, und sie trug ihn; sein Kopf ruhte an ihrem Hals.


  »Es wär aber besser gewesen, wenn der Polizist ihn gekriegt hätte«, sagte er. Ein ängstlicher Unterton lag in seiner Stimme.


  »Wie meinst du das?«


  »Es wäre besser gewesen, wenn Mr Punch ins Gefängnis gekommen wäre. Weil, nachdem der Teufel ihn gehauen hat, war er doch okay, und vielleicht ist er ja wieder gemein zu dem Baby und zu Mrs Punch.«


  »Sie heißt Judy. Und ich glaube nicht, dass er noch mal gemein zu ihnen ist. Nicht nachdem er den Teufel gesehen hat. Ich glaube, das reicht; danach hätte jeder seine Lektion gelernt, meinst du nicht?«


  »Hast du schon mal den Teufel gesehen, Mummy? Sieht der wirklich so aus?« Er fasste ihren Hals fester.


  »Sei doch nicht dumm.«


  Sie spürte, wie er sich ein wenig entspannte. Seine Wimpern flatterten an ihrer Wange. »Der kommt wahrscheinlich nur böse Menschen holen, stimmt’s?«


  »Richtig, Luke. Wir brauchen uns also keine Sorgen zu machen.«


  Es tat weh, mit dem Kloß in der Kehle zu schlucken.


  21. Kapitel


  Jenny


  Sie marschierte auf dem Weg vor dem kleinen Vorgarten auf und ab, die Nase wegen des Gestanks gerümpft, den Mund wegen der Fliegen fest geschlossen. Michael traf ein und hielt wackelnd an; er sah viel zu groß aus für sein Fahrrad. Er drückte sie unbeholfen, halb Umarmung, halb Rückentätscheln, seine übliche Begrüßung. Das typische Lächeln jedoch fehlte.


  »Passt gar nicht zu dir, mittendrin zu sein statt nur dabei«, bemerkte er knapp. »Wie geht’s dem armen Kerl denn? Und was genau ist hier eigentlich los?«


  Sie zeigte auf das Haus. Er machte ein paar Schritte darauf zu.


  »Ist das etwa …?«


  »Das ganze Haus ist damit vollgeschmiert. Hinten auch. Mr Mauger ist zusammengebrochen, kurz nachdem er das gesehen hat. Schmerzen in der Brust.«


  »Irgendwelche Anzeichen für einen Einbruch? Schäden im Innern des Hauses?«


  »Nicht dass ich welche gesehen hätte. Genau weiß ich es nicht. Ich bin nach nebenan gerannt und habe von dort aus telefoniert, dann habe ich bei Len gesessen, bis der Arzt gekommen ist. Er ist krank. Krebs. Eigentlich gehört er ins Krankenhaus, aber er will nicht.«


  »Und was hat das alles mit dir zu tun?«


  »Ich habe mich mit ihm über Mr Carré unterhalten. Sie waren befreundet. Wollte mir ein paar Hintergrundinfos besorgen.«


  »Hm. Was Interessantes rausgefunden?«


  Jenny zögerte. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, Charlies Tod anzusprechen. Michael hatte zu viel um die Ohren. Sie fasste ihren Rucksack fester. Der Zettel, den Len vor zwei Jahren bekommen hatte, steckte darin. Sie brauchte mehr, bevor sie Michael um Hilfe bat. Sie schüttelte den Kopf.


  »Sie haben sich entfremdet; ich weiß nicht, warum.«


  »Und das da?« Mit einem Kopfnicken deutete Michael auf das Haus. »Was zum Teufel soll das?«


  Jenny zuckte die Achseln. »Das weiß ich genauso wenig wie du. In letzter Zeit hat es hier drüben viel Ärger gegeben. Vielleicht gehört das ja auch dazu.«


  Michael furchte die Stirn. »Aber das ist doch widerlich. Wer macht denn so was? Jemand hat sich die Zeit genommen, eine Riesenladung Scheiße einzusammeln und dann das ganze Haus von dem armen Kerl damit einzuschmieren. Das ist doch mal was anderes. Und er hatte keine Ahnung, was das soll?«


  Jenny schüttelte den Kopf. »Nein. Sobald er begriffen hatte, was los ist, stand er richtig unter Schock, hat gezittert und gekeucht. Ich dachte, das wäre der Stress, aber dann ist er zusammengeklappt. Er braucht ein EKG, aber er weigert sich, nach Guernsey zu fahren. Ich glaube, er hat Angst, dass er nicht mehr zurückkommt.«


  »Weil’s hier drüben ja auch so verdammt toll ist, hm? Ich weiß ja nicht, wie’s dir geht, Jenny, aber ich hab so langsam den Eindruck, dass keiner auf dieser Insel vollkommen ehrlich zu mir ist.« Er starrte sie einen Augenblick zu lange an, und sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Sie war froh, die Haustür knarren zu hören. Joe Lawton hielt sich die Nase zu, als er zu ihnen herüberkam.


  »Wie geht’s ihm?«, erkundigte sich Jenny.


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er einen leichten Infarkt hatte; ich habe im Princess Elizabeth Hospital ein Bett für ihn besorgt. Die Flying Christine ist schon unterwegs.« Das Rettungsschiff des Medizindienstleisters von St. John war die einzige Möglichkeit, Patienten nach Guernsey zu transportieren.


  »Und er hat eingewilligt?« Jenny war verblüfft.


  »Ich habe ihm gesagt, allein und ohne Behandlung übersteht er möglicherweise die Nacht nicht. Zusammen mit dem Beruhigungsmittel, das ich ihm gegeben habe, hat das anscheinend die richtige Wirkung gehabt.«


  »Geht es ihm gut genug, dass er eine Aussage machen kann?«, wollte Michael wissen. »Ich möchte nicht unsensibel sein, aber wenn Mr Mauger irgendetwas darüber weiß, wer das gewesen sein könnte, dann muss ich mit ihm sprechen.«


  »Im Augenblick kann er nicht reden; er ist sehr benommen. Und wir müssen ihn aufs Schiff bringen, sobald es ankommt. Ich hätte ja nicht gedacht, dass Sie sich mit solchen Sachen rumärgern, Chief Inspector. Haben Sie nicht schon genug auf dem Zettel?«


  »Ich habe jede Menge auf dem Zettel; ich bin mir nur nicht ganz sicher, was das alles eigentlich ist. Haben Sie so etwas in letzter Zeit schon mal erlebt?«


  »Ich bin erst seit ein paar Monaten hier, und in dieser Zeit, das kann ich zu meiner Freude sagen, hatte ich noch nicht das Pech, ein Haus voller Hundeexkremente zu betreten. Aber das waren bestimmt bloß Kinder – das hat doch wohl nichts mit dem zu tun, was Sie hier untersuchen?«


  »Solche Sachen machen die Kinder auf Sark also, ja?«


  Joe Lawton zuckte die Achseln. »Die Kinder hier scheinen nicht sehr viel anders zu sein als anderswo. Ein bisschen unabhängiger vielleicht. Die haben mehr Freiheit als so ziemlich überall sonst. Und sie langweilen sich. Manchmal führt das zu einer gewissen Wildheit. Ich nehme an, das hier ist einfach nur ein Streich, der aus dem Ruder gelaufen ist.«


  Das Tuckern eines Traktors verkündete die Ankunft des Krankentransportschiffs. Der Fahrer stieg im selben Moment aus dem Führerhaus, als ein Rettungshelfer vom Anhänger sprang. Beide fingen an, mit einer Trage herumzuhantieren.


  »Ich muss jetzt dafür sorgen, dass Len abtransportiert wird. Wenn Sie noch Fragen haben, ich bin den Rest des Nachmittags in der Praxis.«


  »Und wo ist die?«


  »In dem großen Haus, vor der Abzweigung zum La Moinerie.«


  »Dieser Riesenkasten mit den Säulen? Wohnen Sie da?«, fragte Michael.


  »Das Ding ist lächerlich, nicht wahr? Ich fühle mich da drin ein bisschen verloren, aber es gehört zum Job.« Joe Lawton ging zu dem Krankentransporter hinüber und begann, Anweisungen zu geben.


  »Ganz schön überzeugt von sich, wie?«, bemerkte Michael.


  Jenny lächelte.


  »Was denn?«


  »Für einen Polizisten hast du ein verblüffendes Problem mit Autoritätspersonen.«


  »Was soll das denn heißen?« Er sah sie finster an. »Hm? Der verdammte Arzt hat mir überhaupt nichts zu sagen.«


  »Wenn du meinst.« Jenny sah auf die Uhr. »Scheiße. Ich hätte mich vor fast einer Stunde mit Elliot treffen sollen.«


  »Ah, du hast diesmal deinen Komplizen dabei. Bin froh, das zu hören. Mach bloß keine Dummheiten, hörst du? Und du hast mir gar nicht zu Ende erzählt, worüber ihr gesprochen habt, du und Len.«


  »Ich muss los. Mum lässt übrigens schön grüßen. Du solltest sie mal anrufen und das mit dem Abendessen regeln.«


  Er räusperte sich. »Ja. Ja, sollte ich. Werde ich auch. Na dann. Machen wir mal lieber weiter.«


  Es war ein billiger Trick, aber er funktionierte. Michael war abgelenkt; er wandte sich wieder dem Haus zu und vergaß seine Frage nach Len Mauger. Zumindest fürs Erste.


  Elliot war sauer. Mal wieder. Die Tatsache, dass sie über eine Stunde zu spät in dem Café aufkreuzte, half auch nicht gerade.


  »Was soll das heißen, du bleibst heute Nacht hier? Wir haben doch alles, was wir brauchen, oder? Es wird Stunden dauern, das alles ins Reine zu schreiben.« Er winkte der Kellnerin, derselben jungen Frau, die Jenny am Vortag bedient hatte, und bat um die Rechnung.


  »Das kann ich doch von hier aus machen. Und es gibt da jemanden, mit dem ich reden muss.«


  »Über Reg Carré? Oder über deinen Dad? Jenny, das artet allmählich aus. Ich weiß, was du treibst – ich bin doch nicht blöd. Er war ganz kurz vor seinem Tod auf Sark, und du benimmst dich genauso, wie du’s immer tust, wenn du dich in etwas hineinsteigerst.« Auf ihren Blick hin hielt er inne. Senkte die Stimme. »Hör zu, hier läuft eine Mordermittlung. Darauf müssen wir uns konzentrieren.«


  »Tue ich doch. Hier geht’s nicht um meinen Dad. Nicht nur. Len Mauger war auch mit Reg befreundet, schon vergessen?«


  Elliots Miene wurde weicher. »Ich mache mir Sorgen um dich, Jen.« Er streckte die Hand aus und schob ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Diese Sache mit deinem Dad … Moment.« Er hob die Hand, als sie Anstalten machte, ihn zu unterbrechen. »Ich sage nicht, dass da nichts dran ist oder dass du nach Antworten suchst, die nicht existieren. Das sage ich ja gar nicht. Ich bitte dich nur, vom Gas zu gehen. Du brauchst das nicht jetzt zu machen. Wir haben genug zu tun. Die Polizei hält morgen eine Pressekonferenz ab; sie werden uns über die Ermittlungen auf den neuesten Stand bringen und um Informationen bitten. Da müssen wir dabei sein.«


  »Schön. Was hast du sonst noch?«


  Elliot blätterte sein Notizbuch durch. »Hab mit ein paar Anwohnern gesprochen. Alle haben so ziemlich dasselbe gesagt. Sie sind schockiert und entsetzt et cetera, et cetera. Dein Cousin hat mir erzählt, dass sie die Passagierlisten der Fähre überprüfen, sieht also aus, als ob ein Ermittlungsansatz darauf abzielt, dass sich der Mörder abgesetzt hat. Da können wir morgen bei der Pressekonferenz nachhaken. Ach ja, und eine Dame hat was von Glücksspiel gesagt. Hat sich sehr darüber aufgeregt, hat gesagt, es gäbe hier Leute, die sich hüten sollten, um Geld Karten zu spielen. Anscheinend ist das Teufelswerk.«


  »Das hier ist eine Methodisteninsel. Viele von den alten Leuten sind immer noch sehr fromm. Was hat sie denn gesagt, wer hier zocken würde?«


  »Na ja, ich hatte mich nach Reg erkundigt; ich hab angenommen, sie meint ihn. Ich sehe aber nicht, dass das irgendwie relevant ist.«


  »Könnte doch sein.«


  »Du glaubst, sie hat ihm die Kehle durchgeschnitten, weil er gegen den Methodistenkodex verstoßen hat?«


  »Sehr witzig.«


  »Okay, dann eben irgendein Streit. Ein Zerwürfnis wegen eines Kartenspiels? Erscheint mir ein bisschen heftig.«


  »An dieser Insel ist alles heftig.« Sie rieb sich die Augen. »Entschuldige, ich weiß, ich hab dich außen vor gelassen. Und ich habe mich reingesteigert. Ich höre damit auf. Oder ich lasse zu, dass du dich mit reinsteigerst.«


  »Das ist schon besser. Ich will nicht, dass du das allein machst. Aber jetzt muss erst mal einer von uns diese Berichte einreichen.« Er beugte sich zu ihr und küsste sie.


  Seine Lippen waren warm und trocken, und er roch frisch und sauber wie immer, und sie kam sich so blöd vor, dass sie ihm das alles nicht gleich zu Anfang erzählt hatte.


  Elliot lehnte sich wieder zurück, und sein Handy gab ein Ping von sich. Sie erhaschte einen kurzen Blick auf das Display, als er es aus der Tasche zog.


  »Ich muss dann los.«


  »Okay. Ich ruf dich nachher an.«


  »Klar.« Er drückte ihr die Schulter. »Schlaf ein bisschen, ja? Und sei um Himmels willen vorsichtig. Ich krieg hier schon Gänsehaut, wenn gar nichts weiter los ist.«


  Jenny sah ihm nach, als er davonging, den Kopf gesenkt, den Blick auf sein Handy gerichtet. Sie wusste nicht, ob sie traurig oder wütend war, nur dass sie allein war, und dass Jade ihn in einer SMS aufforderte, mit ihr im Cock and Bull etwas trinken zu gehen. Jenny war sich sicher, dass er deswegen so eilig nach Guernsey zurückmusste, und sie konnte nichts dagegen unternehmen oder sagen, denn es war ja ihre Schuld. Sie hatte ihn zurückgestoßen, war die ganze Zeit mit der Vergangenheit befasst gewesen und so sehr in die Geschichten anderer Leute vertieft, dass sie keine Energie mehr hatte, um ihre eigene zu erzählen.


  Die Kellnerin kam mit der Rechnung. »Sie brauchen nicht zu bezahlen.«


  »Bitte?«


  »Mr Monroe hat gesagt, das geht aufs Haus. Und er fragt, ob Sie sich bitte mit ihm an den Stufen zum Havre Gosselin treffen könnten, wenn Sie fertig sind?«


  »Er war hier?«


  »Vor ungefähr zehn Minuten. Er hat Sie und Ihren Freund beobachtet. Hat sogar ein bisschen pikiert ausgesehen. Sie haben vielleicht ein Glück.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Na ja, der Typ ist der totale Wichser, aber außerdem ist er Milliardär. Legt mir jedes Mal fünf Pfund hin, wenn er hier was trinkt. Stellen Sie sich mal vor, was man dafür kriegen würde, dem morgens Frühstück zu machen.«


  Jenny verschlug es vorübergehend die Sprache.


  »Sehen Sie lieber zu, dass Sie in die Gänge kommen. Der mag’s nicht, wenn man ihn warten lässt. Nicht mal auf seinen Kaffee«, fügte sie verschlagen hinzu.


  Corey Monroe reckte sich wie eine Katze, als er Jenny kommen sah. Er war muskulös, stellte sie fest, sein gut trainierter Bizeps war unter einem Tennishemd kaum verborgen. Irgendwo in der Villa auf Brecqhou musste es ein Fitnessstudio geben. Er erhob sich von der Bank, von der aus man über den Havre Gosselin blicken konnte, den winzigen, von Felsen gesäumten Hafen zwischen Sark und Brecqhou, und streckte die Hand aus. Seine verspiegelte Sonnenbrille war nach oben auf den Kopf geschoben und reflektierte das Grau des Himmels. Er sah müde aus, fand sie; die Haut unter seinen Augen war blass und aufgequollen, doch das Lächeln war unversehrt und zuversichtlich. Aggressiv zuversichtlich.


  »Ich bin ja so froh, dass wir das hingekriegt haben.« Er ergriff ihre Hand. Trocken, fester Griff.


  »Danke, dass Sie dieses Gespräch angeboten haben, Mr Monroe. Mein Chefredakteur war begeistert, als ich ihm erzählt habe, dass Sie bereit sind, ein Interview zu geben. Aber ich stehe gerade wirklich sehr unter Druck, einen Artikel für heute Nachmittag fertig zu bekommen. Könnten wir das vielleicht an einem anderen Tag machen? Im Augenblick ist gerade eine Menge los, das können Sie sich ja sicher vorstellen.«


  »Durchaus.« Sein Lächeln franste an den Rändern ein bisschen aus. »Das sind wirklich schreckliche Umstände für ein Kennenlernen. Aber es ist doch nichts Verkehrtes daran, das Beste aus einer schlimmen Situation zu machen. Ich dachte, Sie haben vielleicht Lust, mit rüber nach Brecqhou zu kommen. Sich da alles mal anzusehen. Es dauert auch nicht lange, in einer Stunde oder so sind Sie wieder hier.«


  »Sie würden mich in Ihr Haus lassen?« Jennys Gründe dafür, um einen Aufschub zu bitten, waren nicht vorgeschoben – sie hatte keine Zeit gehabt, ein Profil zu erarbeiten, ganz gleich, wie interessant der Gesprächspartner auch war –, aber ein Blick in die Villa auf Brecqhou, das war eine Gelegenheit, die man sich nicht entgehen lassen durfte.


  »Ich habe nie richtig verstanden, warum die Leute derart von meinem Zuhause fasziniert sind. Aber mein Wunsch nach Privatsphäre ist nach hinten losgegangen. Es ist schwer, Freundschaften zu schließen, wenn ich bestenfalls als unnahbar gelte. Und schlimmstenfalls, nun ja, Gott allein weiß, was die Leute alles über mich sagen. Oder vielleicht wissen Sie es ja.«


  Sie spürte, dass er sich ihr von seiner besten Seite zeigte. Dass seine Bereitschaft zu kooperieren nicht von Dauer war und rasch Feindseligkeit Platz machen könnte, wenn sie seinen Erwartungen nicht entsprach. Die anscheinend darin bestanden, dass sie tat, was er wollte.


  »Warum tun Sie das, Mr Monroe? Warum wollen Sie jetzt mit der News reden, nachdem Sie sich jahrelang solche Mühe gegeben haben, nicht in der Zeitung zu stehen?«


  »Es ist, wie ich gestern schon gesagt habe, Jenny. Die Situation auf Sark ist unhaltbar geworden. Das ist schlecht fürs Geschäft. Meine bisherigen Versuche, die Einheimischen zu erreichen, haben sich als erfolglos erwiesen. Ich habe beschlossen, etwas anderes zu versuchen. Und als jemand, der ein erhebliches wirtschaftliches Interesse an der Insel hat, glaube ich, dass das, was ich zu sagen habe, für die tragischen Ereignisse von gestern relevant ist.«


  »Und ich kann alles fragen, was ich will?«


  »Fragen können Sie. Ich muss ja nicht antworten.« Sie hatte den Eindruck, dass er erheitert war. »Sollen wir uns auf den Weg machen?« Mit einer Geste deutete er auf den Pfad. »Da gibt es etwas, das ich Ihnen zeigen möchte, bevor wir ins Boot steigen.«


  Sie folgte ihm, fort vom Havre Gosselin, einen grasbewachsenen Weg zu einer Wiese hinunter. Vor einem Tor blieb er stehen. Es bestand aus leuchtend gelben Holzbalken und sah brandneu aus; zu unberührt für seinen Standort mitten in einer ungebändigten Hecke, die von hohem Gras und Brombeerranken überwuchert war. Sie blickte hinüber auf die Wiese. Zum größten Teil war sie mit Olivenbäumen bewachsen, in ordentlichen Reihen gepflanzt, die Blätter silbrig-grün. Die Bäume jedoch, die ihnen am nächsten standen, waren verdorrt und schwarz. Zuerst dachte sie, das müsse das Resultat irgendeiner Krankheit sein, doch die Brise lieferte eine andere Erklärung.


  »Benzin?«, fragte sie.


  »Vor zwei Wochen, und man kann’s immer noch riechen. Sie können sich ja vorstellen, wie viel von dem Zeug die benutzt haben müssen.«


  »Wer war das?«


  »Ich habe eine ziemlich genaue Vorstellung, aber keine Beweise, also möchte ich es lieber nicht sagen. Die Sark Olive Oil Company hat das Potenzial, bis zu zwanzig Leute zu beschäftigen. Aber die Sarkies würden sich lieber selbst die Nase abschneiden, als für mich zu arbeiten. Es ist so schade. Die Insel stirbt, Jenny. Und zwar schon seit Langem, lange bevor ich hierhergekommen bin. Es ist billiger, im Sommer nach Spanien oder Griechenland oder auf die Kanarischen Inseln zu fahren als hierher. Hier ist es tausendmal schöner – verstehen Sie mich nicht falsch –, aber die Leute wollen garantierten Sonnenschein und Karaoke und Sex am Strand« – er warf ihr einen raschen Blick zu – »und keine Felsenteiche und Klippenwanderungen und Nebel.«


  Der Pfad zum Havre Gosselin hinunter war steil. Dichtes, drahtiges Gras wuchs zu beiden Seiten, und sie waren gezwungen hintereinanderzugehen. Jenny folgte seinen stetigen Schritten bergab. Er war hier zu Hause, dachte sie bei sich. Stand sicher auf den Beinen, und nicht nur im körperlichen Sinne. Er fand, er gehörte hierher, auch wenn die Einheimischen alles tun würden, um ihn loszuwerden. Ohne Vorwarnung drehte er sich zu ihr um. Sie kam dicht vor ihm zum Stehen, so dicht, dass sie die Poren seiner Haut sehen konnte. Er zeigte nach oben, auf einen Turmfalken, der rüttelnd in der Luft stand, mit heftig arbeitenden Flügeln, während er sich abmühte, seine Position über irgendeiner Beute zu halten, die er im hohen Gras erspäht hatte.


  »Ich könnte denen stundenlang zusehen.«


  Seite an Seite standen sie da und warteten darauf, dass der Vogel herabstieß, doch stattdessen trieb er langsam seitwärts, weiter und weiter von ihnen fort, ehe er aufs Meer hinausflog.


  »Einmal habe ich gesehen, wie einer von denen ein junges Kaninchen geschlagen hat«, meinte er. »Es war unfassbar zuzusehen, wie der Turmfalke damit gekämpft hat. Die haben eine Kraft, die weit über ihre Größe hinausgeht. Das Kaninchen hat bestimmt fast so viel gewogen wie der Vogel, aber er hat nicht aufgegeben. Hat es in Stücke gerissen.«


  Damit ging er weiter den Pfad hinunter. Jenny wartete, bis gut sechs Meter zwischen ihnen lagen. Sie fühlte sich unbehaglich, wenn sie zu dicht neben ihm stand. Es war sein Rasierwasser, entschied sie. Es hatte etwas Metallisches. Wie Blut.


  Corey Monroe lotste das Festrumpfschlauchboot auf einen Slip aus hellem Stein. Hier gab es keinen unebenen Boden und kein ungepflegtes Gras, nur einen breiten Weg aus poliertem Granit, im selben Farbton wie der Slip hinter ihnen. Er wand sich bergauf und um die Kurve, Felsblöcke auf der einen, dem Wind preisgegebenes Grasland auf der anderen Seite, bis er schließlich eben wurde. Niedrige Torpfosten kennzeichneten den Beginn einer Mauer zu beiden Seiten, die immer höher wurde, je näher sie dem Haus kamen.


  Es wurde von allen auf Guernsey und Sark »die Villa« genannt, doch jetzt konnte sie sehen, dass es eher einem französischen Chateau ähnelte. Aus demselben Stein erbaut wie der Weg, war das Hauptgebäude drei Stockwerke hoch und so breit wie drei oder vier gewöhnliche Häuser. Zwei hohe, runde Türme schlossen es jeweils an beiden Enden ab. Das Dach war mit rosafarbenem Schiefer gedeckt, was dem ganzen Gebäude etwas Märchenhaftes gab. Jenny wollte es protzig finden, musste aber zugeben, dass der Effekt des blassen Himmels darüber und des Getöses der brechenden Wellen um sie herum betörend war.


  »Was ist das?« Sie zeigte auf ein kleineres Gebäude hinter dem Haupthaus.


  »Das Gästehaus.«


  »Wie viele Schlafzimmer gibt es im Haupthaus?«


  »Zwölf.«


  Er überholte sie. Zeigte auf ein weiteres Gebäude. »Das ist der Pub.«


  »Es gibt also wirklich einen Pub. Ich habe gedacht, das wäre ein Gerücht.«


  »Ich mache ihn nur auf, wenn ich Übernachtungsgäste habe.«


  »Wo ist der Hubschrauberlandeplatz?«


  »Auf der anderen Seite der Insel.«


  »Und wer fliegt den Hubschrauber?«


  »Normalerweise ich. Ich habe ihn den Einheimischen angeboten, für Notfälle. Ist nie jemand drauf zurückgekommen. Er ist auch für Such- und Rettungseinsätze ausgerüstet. Kommen Sie, gehen wir rein.«


  Sie betraten das Haus durch eine gewaltige zweiflügelige Haustür und kamen in eine helle, frische Eingangshalle und dann ins »Lesezimmer«. Das sagte Monroe beinahe ehrfürchtig, als er die Tür öffnete. Er führte sie zu einem Erkerfenster mit Sitzbank; wallende weiße Vorhänge waren zurückgebunden worden, um einen spektakulären Blick auf die Gouliot Passage und nach Sark hinüber freizugeben.


  Eine Frau erschien durch eine Seitentür, hochgewachsen und schlank, mit der Aura einer Kunstgaleriekuratorin. »Kann ich Ihnen irgendetwas bringen, Corey?«


  »Tee, bitte, Margot. Und was immer Jenny möchte.«


  Sie bat um Kaffee und wartete, bis die Frau gegangen war. »Wie viele Angestellte haben Sie?«


  »Eine Handvoll. Margot ist mein Mädchen für alles. Ohne sie käme ich nicht zurecht.« Er bedeutete Jenny, Platz zu nehmen, und sie setzte sich, holte Notizbuch und Stift hervor.


  »Mr Monroe, da die Zeit knapp ist, darf ich Sie jetzt nach dem gegenwärtigen Stand der Dinge zwischen Ihnen und den Bewohnern von Sark fragen? Ich glaube, man kann wohl sagen, dass die Beziehungen einen kritischen Punkt erreicht haben. Können Sie unseren Lesern sagen, warum das Ihrer Meinung nach der Fall ist?«


  »Selbstverständlich. Wie Sie wahrscheinlich noch wissen, gab es zur Zeit der Wahl große Spannungen. Viele Einheimische haben das allererste Mal die Gelegenheit genutzt, für ein Regierungsamt zu kandidieren, und zwar mit einer Anti-Monroe-Kampagne. Was ja ein bisschen ironisch ist, wenn man bedenkt, dass ich der einzige Grund dafür bin, dass es auf Sark überhaupt freie und faire Wahlen gibt.« Er hielt kurz inne. »Es waren die jungen Leute, die mich überrascht haben. Wer hätte gedacht, dass Menschen Ihres Alters so sehr dagegen sein können, in einer Demokratie zu leben?«


  »Darf ich fragen, und ich möchte jetzt nicht unhöflich klingen, warum interessiert es Sie, ob es auf Sark ›freie und faire Wahlen‹ gibt? Sie wussten doch, wie die Insel war, als Sie Brecqhou gekauft haben. Warum sich überhaupt in Inselangelegenheiten einmischen. Was haben Sie davon?«


  »Gar nichts.« Er sah ihre hochgezogenen Brauen. »Es fällt mir einfach schwer zu verstehen, warum jemand ein Regierungssystem verteidigt, das nur Grundbesitzer repräsentiert. Bei dem der Führer dieser Regierung ins Amt geboren und nicht gewählt wird. Wo ein Mann seine Frau verprügeln kann, solange der Stock nicht zu dick ist.«


  »Okay. Das ist ja alles schön und gut, aber diese Eigenheiten waren doch das, was die Insel zu etwas Besonderem gemacht hat. Was ihr diese ›Das von der Zeit vergessene Land‹-Atmosphäre verliehen hat.«


  »Es ist immer noch ein Land, das von der Zeit vergessen worden ist, Jenny«, bemerkte er trocken. »Überall muss man zu Fuß hingehen. Mein Hubschrauber – großer Gott, man würde glauben, ich würde einen feuerspeienden Drachen benutzen, um von dieser Insel weg- und wieder zu ihr zurückzukommen, bei all den Kontroversen, die das ausgelöst hat. Und das ist auch okay. Das kann ich nicht ändern. Und ich will es auch gar nicht ändern. Aber ich bin stolz darauf, dass es jetzt ein Verbrechen ist, seine Frau zu verprügeln.«


  »Aber was springt für Sie dabei raus? Die ganze Avenue rauf und runter sieht man leere Schaufenster. Es gibt Gerede von Mieterhöhungen.« Sie ließ die Worte in der Luft hängen.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe Millionen in die Wirtschaft von Sark gepumpt. Millionen. Habe Hotels renoviert, so viele einheimische Arbeitskräfte eingesetzt, wie ich konnte. Habe versucht, die Küchen mit Produkten von hier zu bevorraten. Habe mich bemüht, Leute von hier einzustellen. Das ist alles nur Blendwerk. Die versuchen, mich zu vertreiben.«


  »Warum sollten sie?«


  »Das ist eine gute Frage. Eine, die ich zu ergründen versuche. Ich weiß, es gibt da verrücktes Gerede, dass ich vorhabe, die Insel in eine Art Vergnügungspark zu verwandeln.«


  »Sie haben vorgeschlagen, eine Eisenbahntrasse rund um die Insel zu bauen.«


  Er wedelte wegwerfend mit der Hand. »Ein Fehltritt. Und ich habe das auch nie ernst gemeint, habe einfach nur ein paar Ideen geäußert, habe nach Möglichkeiten gesucht, die Tourismusindustrie neu zu beleben. Ob Sie’s glauben oder nicht, ich bin hier nicht der Böse.«


  »Und wer ist es dann?«


  »So einfach ist es ja nie, nicht wahr? Aber wenn ich eine bestimmte Person für das Problem verantwortlich machen müsste, dann würde ich sagen, der Seigneur hat der Insel mehr geschadet als jeder andere.«


  Seine Offenheit schockierte sie. »Aber er hat die Demokratisierung doch allgemein unterstützt. Zumindest in den Interviews, die ich gelesen habe.«


  »Er hat in der Öffentlichkeit all die richtigen Sätze gesagt. Privat und unter den Inselbewohnern war das eine ganz andere Geschichte.«


  »Sie glauben, er steckt hinter den Sachbeschädigungen?«


  »Natürlich nicht direkt. Aber ich glaube, er fördert das Ganze.«


  »Haben Sie Beweise?«


  Monroe schüttelte den Kopf.


  »Unbegründete Anschuldigungen kann ich nicht drucken.«


  »Darum bitte ich Sie ja auch gar nicht.« Er blickte hinaus. »Ganz schön diesig heute. Erbsensuppe – so hätte mein Dad das genannt. Ich bin im Londoner East End aufgewachsen. Wussten Sie das?«


  »Ja. Irgendwo habe ich mal gelesen, dass Ihr Dad die Krays gekannt hat. Stimmt das?«


  Er lachte. »Eine Mordsübertreibung. Die Boulevardpresse versucht zu gern, mich über diesen Kamm zu scheren. Er war aus demselben Stadtteil und hat zur selben Zeit dort gelebt, aber mein Dad war ein Arbeitstier, kein Gangster. Hat mir geholfen, mir mein erstes Boot zu kaufen. All das hier hat genauso viel mit seiner Schufterei zu tun wie mit meiner.«


  »Das ist eine tolle Story.«


  »Manchmal denke ich, das ist ein Teil des Problems, das die Leute mit mir haben.«


  »Wieso?«


  »In der Regel kommen die Menschen mit ererbtem Reichtum besser zurecht, so viel sie auch darüber maulen. Den kann man so viel leichter übelnehmen. Bei jemandem, der es aus eigener Kraft zum Milliardär gebracht hat, fühlen sie sich minderwertig. Es wäre mir lieber, wenn Sie das nicht zitieren würden.« Noch immer starrte er auf den Kanal hinaus.


  »Sie haben hier eine tolle Aussicht auf die Route nach Sark. Sehen Sie hier viele Boote?«


  »Nicht auf dieser Seite der Insel.«


  »Die Leute dürfen hier nicht vorbeifahren, richtig?«


  »Wie Sie ja ganz sicher wissen. Bevor ich erfolgreich argumentiert habe, dass es eine Verletzung der Privatsphäre ist, wenn Leute mit Teleobjektiven an meinem Haus vorbeisegeln, kam das andauernd vor. Ein Boot vom Jersey Star ist mal genau dort unten auf Grund gelaufen.« Er zeigte auf einen Haufen zackiger Felsen zwischen dem Slip und Sark.


  »Ich musste sie retten. Habe ihnen Tee gemacht, während sie auf das Rettungsboot gewartet haben.« Er wandte sich zu ihr um und lächelte. »Freundlichkeit als tödliche Waffe.«


  »Und was ist nachts?«


  »Was soll da sein?«


  »Haben Sie nachts je etwas Ungewöhnliches gesehen? Boote, Lichtsignale?«


  Er zögerte. Gerade lange genug, dass es ihr auffiel. »Sie meinen bestimmt die Höhlentouren. Diese Frau. Tuesday Irgendwas. Die veranstaltet ein paarmal die Woche Nachtfahrten. Aber die kommen nicht hierher, das dürfen sie nicht. Und außerdem ist die Passage zu schmal. Zu viele Felsen.«


  »Von den Touren habe ich gehört. Sonst haben Sie nie irgendetwas anderes gesehen?«


  »Wieso fragen Sie?«


  »Ach, es ist bestimmt nichts weiter. Ein paar von den Einheimischen haben gesagt, sie hätten nach Einbruch der Dunkelheit Boote hier draußen gesehen. Wahrscheinlich Sterngucker, wie die von Tuesday Jones.« Noch immer spürte sie seinen Blick.


  »Wahrscheinlich. Aber wer immer die sind, sie sollten sich vorsehen. Können Sie sich vorstellen, wie viele Schiffe an diesen Felsen zerschellt sind, in Stürmen, die die Gischt bis hier heraufwehen?« Er hielt inne. »Ich finde es wunderbar hier. Schon als ich vor fünfundzwanzig Jahren zum ersten Mal hier war. Und immer noch. Ich hoffe, dass Sark auch nach all dem wieder eine glückliche, florierende Gemeinschaft sein kann.« Jetzt starrte er sie an, und es war, als wäre ein Schatten über sein Gesicht gezogen.


  »Weil wir ja jetzt alle gesehen haben, wohin Feindseligkeit führen kann, nicht wahr, Jenny? Das fängt mit einem eingeworfenen Fenster an und endet mit einer Leiche.«


  Die Wellen, die draußen gegen die Felsen krachten, waren das einzige Geräusch im Zimmer.


  »Sie wollen andeuten, dass Reg Carrés Tod mit der politischen Situation auf der Insel zusammenhängt?«


  »Ich habe gehört, dem Mann ist praktisch der Kopf vom Rumpf getrennt worden. Das muss doch das Werk von Hass und Zorn sein. Oder von Angst.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen, das nur vom Klirren des Geschirrs durchbrochen wurde, als Margot mit den Getränken kam.


  »Wissen Sie, ich fürchte, ich habe wirklich nicht mehr viel Zeit.« Jenny steckte ihr Notizbuch wieder in ihre Tasche. Plötzlich wollte sie unbedingt fort von diesem merkwürdigen Ort und diesem Mann, dessen Auftreten sich binnen eines Augenblicks von charmant zu unheimlich gewandelt hatte. »Ich muss meinen Bericht für die News-Ausgabe von morgen einreichen. Vielen Dank. Dafür, dass Sie so offen mit mir gesprochen haben.«


  »Selbstverständlich. Es war mir ein Vergnügen. Dann bringen wir Sie mal zurück.«


  Der Nebel war so dicht, dass sie gerade eben noch den Anleger im Havre Gosselin erkennen konnte, ein kurzer Steg und steile Stufen, die in eine Wand aus solidem Fels gehauen worden waren. Monroe drosselte die Geschwindigkeit, ehe er gegen die erste Stufe lief. Er machte den Motor aus und sprang hinaus, eine Bewegung, die aussah, als hätte er sie im Laufe der Zeit perfektioniert. Rasch machte er das Boot an einem Ring fest und streckte ihr die Hand hin. Jenny blieb nichts anderes übrig, als sie zu ergreifen: Es gab sonst nichts, woran man sich festhalten konnte. Dann stand sie neben ihm auf dem Anleger.


  »Was haben Sie damit gemeint, als Sie von Angst gesprochen haben?«


  »Was?«


  »Sie haben gesagt, derjenige, der Reg umgebracht hat, könnte es aus Angst getan haben. Nur hat sich das angehört, als sprächen Sie aus persönlicher Erfahrung.«


  »Nicht unbedingt. Das liegt in der Natur des Menschen. Oder ist es ein animalischer Instinkt? Kampf oder Flucht. Damit kennen Sie sich ja bestimmt gut aus. Wie ich höre, haben Sie ein paar Leuten auf die Füße getreten, als Sie in London gearbeitet haben. Haben einigen von denen ganz schön Angst gemacht. Und Angst bringt die Leute dazu zuzuschlagen. Wie bei dem, was Ihnen passiert ist.«


  Sie erstarrte.


  »Ich hoffe, wir können uns irgendwann wieder einmal unterhalten, Jenny.« Er löste das Tau und sprang wieder ins Schlauchboot. Ließ den Motor an und manövrierte geschickt in den Kanal hinaus. Dann hob er die Hand zu einem Abschiedsgruß und fuhr in den Nebel hinein.


  Wie bei dem, was Ihnen passiert ist. Damit konnte er nur den Überfall meinen. Jeder konnte das innerhalb von ein paar Minuten bei Google herausfinden. Wie sie entführt, bedroht und im Epping Forest zurückgelassen worden war, die Augen verbunden, die Hände hinter dem Rücken gefesselt. Aber die ganze Geschichte würde man da nicht finden. Damals hatten die meisten Medien das Ganze als missglückten Raubüberfall dargestellt. Es hatte ein paar Spekulationen gegeben, dass die Angreifer vorgehabt hätten, sie zu vergewaltigen, aber von jemandem gestört worden waren, der zufällig vorbeigekommen war. Nur eine oder zwei Quellen erwähnten, dass sie Journalistin war, dass der Überfall vielleicht etwas mit einer Story zu tun haben könnte, an der sie gearbeitet hatte.


  So war es auch. Aber diese Story war nie veröffentlicht worden. Online war nichts über den wahren Grund für den Überfall zu finden. Nur Jenny kannte ihn, die Polizei, der sie den Vorfall gemeldet hatte, und die Männer, die es getan hatten.


  22. Kapitel


  Michael


  Malcom und Sharon Perré waren die Besitzer von Ariel’s Grotto, dem Spielzeuggeschäft in der Rue Hotton. Der Pub The Mermaid lag nur ein paar hundert Meter weiter die Straße hinunter. Dort hatte Michael viele Abende an der Bar verbracht, auf einem seiner zweiwöchigen »Pflicht-Einsätze«. Das war jetzt Jahre her. Der letzte war in dem Sommer nach Ellens Tod gewesen. Er hatte sich so besoffen, dass er die Ankunft der Fähre am nächsten Morgen verpasst hatte. Das war die einzige wirkliche Aufgabe, die man als Officer auf Sark hatte – zu überprüfen, dass keine Unruhestifter an Bord waren. Murphys Gesetz wollte es, dass an diesem Tag Peter Norman ankam. Er war ein bekannter Alkoholiker (was für eine Ironie) und Gelegenheitsdieb und war eine halbe Stunde nach dem Anlanden der Fähre dabei ertappt worden, wie er versuchte, ein Fahrrad zu klauen. Michaels Abwesenheit beim Einlaufen der Morgenfähre fiel auf und wurde von dem ziemlich diensteifrigen damaligen Constable gemeldet. Im nächsten Jahr wurde er nicht mehr aufgefordert zurückzukehren, und bald danach wurden die Einsätze ganz eingestellt. Es gab nie genug Scherereien, um ihre Anwesenheit auf Sark zu rechtfertigen. Bis jetzt.


  »Hier war ich als Kind früher immer«, meinte Marquis, bevor er heftig nieste. Er zog ein Taschentuch hervor und schnäuzte sich.


  »Alles klar bei Ihnen?«


  »Ist nur ’ne Allergie, glaube ich. Heuschnupfen.«


  Michael verdrehte die Augen. Er kannte nicht einen einzigen Menschen in seinem Alter, der gegen irgendetwas allergisch war. »Dann gehen wir doch mal rein, wie? Weg vom Heu.«


  Beim Klingeln der Glocke, als sie über die Schwelle traten, fiel Michael wieder ein, dass er mit Ellen in diesem Laden gewesen war. Sie war immer wieder rein- und rausgehüpft und hatte die Glocke klingeln lassen, bis der Besitzer sie gebeten hatte, damit aufzuhören. Es war nicht dieselbe Person, die jetzt hinter dem Ladentisch stand, da war er sich sicher. Eine Frau Ende fünfzig, unnatürlich dunkles Haar und eine Frisur, die selbst für Michaels ungeübtes Auge seit mindestens zwanzig Jahren nicht mehr in Mode war – kurz und zackig, die Seitenpartien nach hinten geföhnt, sodass sie ihr Gesicht umrahmten. Ein sehr nettes Gesicht, entschied er, die Sorte Gesicht, die schnell und so oft wie möglich lächelte. Falten um die Augenwinkel, tiefe Grübchen in beiden Wangen.


  »Kann ich Ihnen helfen?« Ihre Fassung geriet ein wenig ins Wanken, als sie Michael und Marquis dort Seite an Seite stehen sah. »Suchen Sie was Bestimmtes?«


  »Mrs Perré?«


  »Ja. Und Sie sind?«


  »DCI Gilbert, DC Marquis. Wir wollten Ihnen ein paar Fragen zu Reg Carré stellen.«


  »Der arme Scheißer.« Die Stimme klang gedämpft und kam hinter dem Ladentisch hervor. Es folgte ein Husten und dann ein Schlurfen und Knarren. Eine Hand packte den hinteren Rand des Ladentischs; sie gehörte einem Mann mit staubigem Gesicht und scharfen, glänzenden schwarzen Augen.


  »Das ist mein Mann Malcolm. Er war im Keller«, erklärte Sharon.


  Michael sah über den Tresen und entdeckte eine Bodenluke und den Anfang einer Holztreppe.


  Malcolm stellte eine kleine Schachtel neben die Kasse.


  »Das ist die Letzte. Du musst nachbestellen, und zwar dalli. Und da unten ist es scheißdreckig. Vielleicht gehst du da mal mit ’nem Staublappen ran, hm?« Er wischte sich mit der Hand erst übers Gesicht und dann hinten über die Hose. »Völlig versifft.«


  »Entschuldige. Ich gehe nachher runter.«


  »Sie wollen sich nach dem alten Reg erkundigen, hm? Dachte mir schon, dass Sie vorbeikommen.« Erwartungsvoll sah Malcolm Michael an.


  »Ja. Wir haben gestern mit Ihrem Sohn Benjamin gesprochen.«


  Sharons Hand zuckte zu ihrer Wange und fand eine verirrte Haarsträhne. Sie sah aus, als wolle sie etwas sagen, doch Malcolm war schneller.


  »Der quatscht gern, unser Ben. Hatte er was Interessantes zu sagen?«


  »Hat was von ein paar Gerüchten gesagt. Über Reg und seine Frau. Vor Jahren.«


  Malcolm kam hinter dem Ladentisch hervor und lehnte sich dagegen. Er hatte ein hartes Lächeln aufgesetzt. Hinter ihm wurde Sharon blass. Michael beobachtete sie, während Malcolm sprach.


  »Über Reg gab’s schon immer Gerüchte, nicht wahr, Shaz? Hat gern mal …« Er tat so, als höbe er ein Glas an den Mund. »Und die Ladys. Für die Ladys hatte er echt was übrig, nicht wahr, Shaz?«


  »Ich glaube nicht, dass das stimmt, Malcolm.« Wieder spielte sie mit ihrem Haar, diesmal auf der anderen Seite. »Er hat Rachel doch geliebt. Sie haben’s nicht leicht gehabt. Haben ein Baby verloren. Fehlgeburt. Sie war völlig fertig. Ist eine Weile von Sark weggegangen. Dann ist sie zurückgekommen, und sie haben Luke gekriegt, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie je ganz darüber weggekommen ist.«


  »Weiber, hm?« Malcolm verdrehte die Augen. »Werden weich, sobald ein Baby mal quakt. Deswegen sieht’s hier auch so scheißdreckig aus – Ben und seine Frau haben gerade eins gekriegt. Und unsere Shaz hier, die kann da nicht wegbleiben, stimmt’s, Schatz?«


  »Ein bisschen abgelenkt war ich schon. Das erste Enkelkind.« Sie lächelte, doch jetzt war keine Wärme in ihrer Miene, sondern eher etwas Verzweifeltes. Sie hatte Angst. Ob vor ihrem Mann oder vor Michaels Fragen oder vor etwas ganz anderem, das wusste Michael nicht zu sagen.


  »Rachel ist ganz plötzlich verschwunden, habe ich gehört?«


  Weder Sharon noch Malcolm antworteten. Michael bohrte nach.


  »Wie ich höre, gab’s damals Gerede, dass sie vielleicht gar nicht weggegangen sei.«


  »Na, ich denke, das wüssten wir doch alle, wenn sie immer noch hier wäre, oder, Detective? Ich meine, wie lächerlich ist das denn? Man kann nicht fünfundzwanzig Jahre lang auf Sark leben, und keiner weiß davon«, meinte Sharon.


  »Es sei denn, sie hat sich in ’ner Höhle verkrochen.« Es schien Malcolm großen Genuss zu bereiten, diese Worte auszusprechen.


  »Malcolm, sei doch nicht blöd! Das ist doch vollkommen unverantwortlich, so zu reden, bei allem, was hier gerade los ist.« Flehend sah sie Michael an. »Damals gab’s ein bisschen Gerede. Aber mehr war es nie. Ich habe von Zeit zu Zeit bei Reg ausgeholfen, nachdem Rachel weggegangen war.«


  Ein Atemholen von Malcolm. Die erste echte Reaktion von ihm, dachte Michael bei sich. Der Mann hatte etwas von einem Pantomime-Schurken, eine Rolle, die er anscheinend gern spielte.


  »Luke und Ben waren Freunde, und Reg hatte es schwer. Als alleinerziehender Vater, vor zwanzig Jahren – das war nicht leicht für ihn«, fuhr Sharon fort. »Eigentlich war er ein liebenswerter Mann. Niemand hat gewusst, womit er sich rumschlagen musste, mit Rachel. Sie hatte Probleme, wissen Sie?« Sie tippte sich an die Schläfe. »Ganz ehrlich, ich glaube, es war für den Jungen das Beste, was sie machen konnte, dass sie damals weggegangen ist.«


  »Was meine Frau anscheinend sagen will, Detective, ist, selbst wenn er sie wirklich kaltgemacht haben sollte, sie hat’s verdient. Stimmt’s, Shaz?« Mit verschlagener Miene wandte er sich zu seiner Frau um.


  »Tu das nicht, Malcolm. Nicht jetzt.«


  »Achten Sie gar nicht auf sie.« Malcolm sah vollkommen entspannt aus. »Ist in den letzten zehn Jahren voll in den Wechseljahren, oder etwa nicht, Schatz? Das bringt ihre Gefühle völlig durcheinander.«


  Zum ersten Mal seit vielen Jahren verspürte Michael ganz spontan und ohne jegliche greifbare Bedrohung ein Zucken in der rechten Hand. Seine Finger krümmten sich zur Faust, als hätten sie ihren eigenen Kopf.


  »Sie denken also, Mr Carré könnte seine Frau ermordet haben. Wollen Sie das damit sagen, Mr Perré?« Marquis schloss auf Michaels rechter Seite zu ihm auf.


  »Könnte sein. Klar hätte er das tun können. Würd’s ihm auch nicht verdenken, wenn’s so wäre. Ist genau, wie meine Frau gesagt hat. Sie war ’n verdammter Albtraum. Hat die ganze Zeit nur rumgemault. War ständig todunglücklich. Wissen Sie, die beiden hatten manchmal Mordskräche. Sie hatte was Bösartiges an sich, fand ich immer. Ich wette, die war der Hammer im Bett, aber dafür zahlt man dann ja immer auf andere Weise, hab ich festgestellt.« Er lachte, als erfreue er sich an schönen Erinnerungen, verstummte aber jäh, als seine Frau die Kellerluke zuknallte.


  »Halt den Mund, Malcolm.«


  »Ist ja gut, ist ja gut.« Malcolm hob beide Hände.


  »Ich bin spät dran für einen Termin, Officer. Wollten Sie sonst noch etwas wissen?« Ihre Stimme klang gepresst.


  »Im Augenblick nicht, Mrs Perré, vielen Dank.«


  Sie griff nach einer großen Handtasche und hängte sie sich über die Schulter, ehe sie ging.


  Malcolm stieß einen Pfiff aus. »Weiß gar nicht, was in die gefahren ist. Sie hat Rachel genauso für ein durchgeknalltes Miststück gehalten wie ich.«


  »Würden Sie das vielleicht etwas weiter ausführen, Mr Perré?«


  »Wie ausführen?«


  »Nun, hat Mrs Carré irgendein bestimmtes Verhalten an den Tag gelegt, das Sie zu dieser Schlussfolgerung veranlasst hätte?«


  »Nein. Nichts Bestimmtes. Sie war einfach dieser Typ Frau. Ich meine, schauen Sie sich die doch mal an.« Er zeigte in die Richtung, in die seine Frau gerade verschwunden war. »Die sind doch verdammt noch mal alle gleich.«


  Michael stieß auf dem Weg nach draußen einen Korb mit Stofftieren um, so eilig hatte er es, Malcolm Perré zu entkommen.


  »Können wir jemanden dafür verhaften, dass er ein Arschloch ist?«, fragte Marquis halblaut, während er den Korb wieder aufstellte und ein rosa- und silberfarbenes Einhorn wieder an seinen Platz legte.


  »Leider nicht.«


  »War ein ziemlich krasser Tag.«


  »Verflucht noch mal, Stephen. Bewerben Sie sich etwa um den Nobelpreis für Untertreibungen? Es war ein Scheißtag. Und er ist noch nicht vorbei.«


  Sie waren erst ein paar Meter weit gekommen, als das Geräusch von Schritten hinter ihnen sie stehen bleiben ließ.


  »Officers!« Sharon Perré kam hinter ihnen hergehastet.


  »Sind Sie okay?«


  Michaels Besorgnis schien sie zu verblüffen. »Sie meinen, wegen Mal?« Sie winkte ab. »Bitte. Heutzutage ist mehr nötig als einer von seinen kleinen Aussetzern, um mich aus dem Gleichgewicht zu bringen.« Sie hielt kurz inne. »So schlimm ist er eigentlich gar nicht. Er fühlt sich halt auf den Schlips getreten, wenn, na ja, wenn irgendwas den Status quo durcheinanderbringt.«


  »Wie zum Beispiel der Mord an Reg Carré?«


  »Na ja, ja, natürlich macht ihm das zu schaffen. Das macht uns allen zu schaffen. Aber was ich gemeint habe, war eher … Das ist schwer zu erklären.«


  »Versuchen Sie’s mal.«


  »Damals, als ich Reg geholfen habe, nachdem Rachel weg war. Das kam alles ganz plötzlich, verstehen Sie? Eben war sie noch da, und am nächsten Tag hatte sie ihre Tasche gepackt und war weg, hatte den armen Jungen verlassen. Das hat mir das Herz gebrochen; ich musste etwas tun. Also habe ich angefangen, den beiden ein paar Mal die Woche was zu essen zu bringen. Ich habe doch sowieso für uns gekocht, das hat also keine Umstände gemacht. Nur hat Malcolm das nicht so gesehen. Hat gesagt, ich verbringe zu viel Zeit da drüben. Er und Reg haben sich sogar deswegen geprügelt.« Sie lief dunkelrot an. »Es war furchtbar. Genau hier, mitten auf der Straße.«


  »Können Sie uns davon erzählen?«


  »Sie hatten beide zu viel getrunken – da hat Mal recht; Reg hat sowieso zu viel getrunken, aber ich glaube, das war, weil er depressiv war. Man hat damals bei so was keine Hilfe bekommen – bei so psychischen Sachen, Sie wissen schon –, nicht so wie heute. Jedenfalls hat Malcolm Reg alles Mögliche unterstellt. Ich denke nicht, dass er irgendwas davon wirklich geglaubt hat, und Reg hat natürlich alles abgestritten. Aber Malcolm wollte einfach nicht aufhören. Hat gesagt, er wäre nicht überrascht, wenn demnächst Rachels Leiche angeschwemmt werden würde, und auch wenn Reg mich nicht … wenn er mich nicht bumsen wollte, vielleicht wollte er mich ja umbringen.« Sie stockte. Ihre Wangen waren flammend rot. »Daraufhin hat Reg ihm eine geknallt. Da stand schon eine ganze Horde um die beiden rum. Sie haben sich geprügelt. Reg hat Malcolm die Nase gebrochen. Irgendwann haben irgendwelche Leute sie voneinander weggezerrt. Seitdem gehen die Gerüchte über Reg um.«


  »Und nach dieser Prügelei haben Sie aufgehört, Reg zu helfen?«


  Ein trotziger Ausdruck huschte über ihre Züge. »Nein, habe ich nicht. Warum sollte ich? Bis letzte Woche habe ich ihm immer noch Essen gebracht.«


  »Und Malcolm wusste davon?«


  »Ich denke schon. Wir haben nie darüber gesprochen. Nach der Prügelei haben wir nicht mehr über viel gesprochen. Wir haben lange gebraucht, um das hinter uns zu lassen.«


  »Mrs Perré, ich muss Sie das fragen: Hatten Sie eine romantische Beziehung zu Mr Carré?«


  »Nein.« Das klang sehr nachdrücklich; ihre Augen jedoch erzählten eine andere Geschichte.


  »Glauben Sie, dass Reg Carré seine Frau ermordet hat, Mrs Perré? Glauben Sie, das sind ihre Knochen in dieser Höhle?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Er war ein guter Mensch.«


  »Das ist keine Antwort auf meine Frage.«


  »Nein, ich glaube nicht, dass er das getan hat. Ich hätte ihm doch nicht geholfen. Ich hätte doch nicht … Zeit mit ihm verbracht, wenn ich geglaubt hätte, dass er ein Mörder war.« Sie zögerte. »Entschuldigen Sie, ich verschwende Ihre Zeit. Ich sollte mich wohl lieber auf den Weg machen.«


  »Ihr Termin.«


  »Ich habe gar keinen Termin. Nicht so richtig. Ich gehe Ben helfen. Das Baby hat ein bisschen mit Koliken zu tun, und seine Frau kommt damit nicht so gut zurecht.« Plötzlich schien sie wütend zu sein. »Keiner von euch Männern versteht, wie das ist. Es ist so schwer. Man bekommt ein Baby, und man denkt, man gewinnt etwas dazu, aber man verliert auch etwas. Ein kleines bisschen von dem Menschen, der man vorher war. Das verschwindet. Jede Mutter, die ich kenne, hat sich schwergetan. Ich auch. Und ich bin mir sicher, Rachel auch. Ich möchte nicht, dass Sie das, was ich über sie gesagt habe, für grausam halten. Sie war nicht verrückt. Sie hat gelitten. Gott sei Dank, dass es heute für Leute wie sie Hilfe gibt.« Damit ging sie davon, auf das Dorf zu.


  Marquis wartete, bis sie außer Hörweite war. »Mein lieber Schwan. Das war ja ganz schön heftig.«


  »Sie hat offensichtlich eine Menge auszuhalten.«


  »Glauben Sie, das in der Höhle sind Rachel Carrés Gebeine, Sir?«


  »Vielleicht.«


  »Und nachdem sie nun gefunden worden sind, hat vielleicht nach all den Jahren irgendjemand seinen Verdacht bestätigt gesehen, dass Reg seine Frau umgebracht hat. Jemand wie Malcolm Perré.«


  »Jetzt mal nichts überstürzen, Marquis. Rachel Carré ist nie als vermisst gemeldet worden, stimmt’s? Also hat nie jemand nach ihr gesucht. Tun wir also zuerst einmal genau das – schauen wir, ob wir sie auf diese Weise von unserer Ermittlungsliste streichen können. Vielleicht hockt sie ja mopsfidel irgendwo und wollte einfach nur nie gefunden werden. Besorgen wir uns auch eine DNS-Probe von Luke Carré. Damit beide Möglichkeiten abgedeckt sind.«


  »Wenn die Leiche in der Höhle Rachel Carré ist, dann wäre Luke der Hauptverdächtige und nicht Malcolm.«


  »Erklären Sie mir diese Theorie mal von Anfang an.« Es war immer hilfreich, Marquis laut denken zu lassen, vor allem, wenn er auf der richtigen Fährte war.


  »Na ja, Luke muss doch von den Gerüchten gewusst haben. Die Gebeine in der Höhle haben diese bestätigt. Er hat seine Mutter geliebt, also hat er seinen Vater umgebracht. Wäre alles ein bisschen sehr shakespearianisch, nicht wahr?«


  »Sie meinen freudianisch.«


  Marquis machte ein verwirrtes Gesicht.


  »Es war Freud, der davon gesprochen hat, dass Söhne ihre Väter töten und … na ja, Sie wissen schon was mit ihren Müttern machen wollen.«


  »Stimmt. Othello.«


  »Ödipus. Ist ’ne gute Theorie, Marquis. Aber Luke hätte nicht schnell genug hier sein können. Jedenfalls nicht, wenn sein Alibi die Wahrheit sagt. Ist alles okay?«


  Marquis sah erbärmlich aus. »Also, eigentlich fühl ich mich ein bisschen flau, Boss.«


  »Die Hitze macht Sie fertig, Marquis. Mich übrigens auch. Ich glaube, wir holen uns lieber was Kaltes zu trinken, bevor wir noch beide umkippen.«


  23. Kapitel


  Rachel


  1986


  Er warf das Geld auf den Küchentresen, setzte sich in seinen Sessel, zog seine Stiefel aus. »Wo ist Luke?«


  »Bei Ben.« Sie nahm das Geld. »Du bist bestimmt der beste Euchre-Spieler der Welt. Gewinnst jeden Monat.«


  Er sah sie an. »Willst du mir irgendwas sagen?« So war er in letzter Zeit immer öfter. Seit dem Brief. Es war, als wäre jegliche Wärme aus ihm gewichen. Außer wenn er mit Luke zusammen war.


  »Ich will bloß wissen, wo du’s herhast.«


  »Warum? Was macht das für einen Unterschied?«


  »Tust du irgendetwas Illegales?«


  Er lachte leise. »Rachel, bitte.«


  »Es hat irgendwas mit Len zu tun, stimmt’s? Der hat immer Geld. Und Malcolm übrigens auch – der zeigt doch immer, wie viel er hat. Ich traue ihm nicht, Reg. Wenn das hier irgendwas mit Malcolm zu tun hat, dann solltest du es lassen.«


  Er stand auf. Kam auf den Küchentresen zu. Auf seinem Gesicht lag ein seltsamer Ausdruck. Zornig. Furchterregend. Sie trat einen Schritt zurück.


  »Und was dann, Rachel? Wenn ich damit aufhöre, was ich tue, wo kriegen wir dann so viel Kohle her?«


  »Ich weiß es nicht, sorry. Ich hätte nicht fragen sollen.«


  »Stimmt. Hättest du nicht. Uns geht’s doch gut so. Wäre doch ein Jammer, alles zu verderben.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich meine, es ist besser für alle, wenn wir einfach weiter so tun, als ob nichts wäre.«


  Es klopfte an der Tür. Er ging aufmachen. Sie ließ den Atem ausströmen, der in ihrer Brust festgesessen hatte.


  »Alles klar, Kumpel?« Sofort war Reg wieder so wie früher. Luke kam hereingerannt, gefolgt von Sharon, die seine Schultasche und ein Stück Pappe in den Händen hielt, das mit Linsen und Makkaroni beklebt war.


  »Die beiden hatten Mordsspaß.« Sie lächelte. Sharon lächelte ständig, obwohl sie mit Malcolm verheiratet war.


  »Danke, dass er bei euch bleiben durfte, Sharon. Wie sagt man, Luke?«


  »Danke schön, Mrs Perré.«


  »Gern geschehen, Schatz. Wiedersehen.«


  Vielleicht hatte Rachel es sich ja nur eingebildet, doch da wurde so ein Blick zwischen Sharon und Reg gewechselt, kurz bevor Sharon ging. Was er besagen sollte, wusste sie nicht. Solidarität? Kumpanei? Komplizenschaft? Sie wusste Bescheid. Er hatte es ihr erzählt. Aber natürlich hätte er das nicht getan. Wie albern. Am liebsten hätte sie gelacht. Und dann hätte sie plötzlich am liebsten geweint.


  Luke hatte sich bereits bei Reg angekuschelt; sie sahen sich gemeinsam sein Lesebuch an, die Geschichte von Billy und seiner blauen Mütze. Luke hatte Mühe mit dem Lesenlernen. Genau wie sein Dad, hatte Reg gesagt. Kein Grund zur Sorge. Er würde es schon schaffen, wenn er so weit war. Er war doch ein kluger Junge.


  »Er muss baden.« Sie ging zu den beiden hinüber.


  »Ich mach das schon, sobald wir hier fertig sind.«


  »Es wird spät.«


  Er sah nicht von dem Buch auf. »Bist du müde, Lukey?«


  »Nein, Daddy.«


  »Na, siehst du. Wie ich gesagt habe, gebadet wird, wenn wir fertig sind, hm?« Sein Arm legte sich ein bisschen fester um Lukes Schulter. Sein Kopf senkte sich ein wenig tiefer herab, sodass sein Haar, störrisch und dunkel, über Lukes Haar fiel, das weich und glänzend und honigbraun war.


  Ihre Kehle wurde eng.


  Er benutzte seine Liebe zu dem Jungen als Waffe.


  Er zeigte ihr, wie viel Macht er hatte.


  24. Kapitel


  Jenny


  Das Spinnennetz schimmerte im Lampenlicht; der vertrocknete Leib einer Spinne warf seinen dürren Schatten auf die Tapete. Das Zimmer war nicht schmutzig – die Bettwäsche roch frisch, und Toilette und Waschbecken in dem winzigen Badezimmer blitzten –, doch die alte Dame, die die Pension führte, in die Jenny vor einer Stunde eingecheckt hatte, hatte eindeutig seit einer ganzen Weile nicht mehr daran gedacht, in den Ecken abzustauben. Oder vielleicht hatte sie das auch für unnötig gehalten, weil sie nicht damit gerechnet hatte, dass ihre Gäste auf dem Bett liegen und die Decke anstarren würden, zu müde, um sich zu rühren, zu verängstigt für alles, was Schlafen irgendwie nahekam.


  Angst war Jenny vertraut. Sie versuchte, das Gefühl der Bedrohung abzuschütteln. Tief durchatmen. Klar denken. Rational sein. Wenn es schlimmer wurde, würde sie die Übung vertiefen. Sie war heute nicht geschwommen; dazu war keine Zeit gewesen. Dabei brauchte sie das, um die Endorphine in Schwung zu bringen, die negativen Gedanken mit Serotonin wegzuspülen. Nachdem sie sich anfangs heftig gegen die dafür nötige Nachsicht sich selbst gegenüber gesträubt hatte, war sie letztendlich doch bei einem Therapeuten gewesen. Und nach jeder Sitzung hatte sie gemerkt, dass es ihr tatsächlich besser ging, dass Reden wenngleich kein Heilmittel, so doch der Weg zur Wiederherstellung war. Und sie hatte Tabletten genommen. Jede mit einem überwältigenden Gefühl des Versagens hinuntergespült, mit dem Argument, dass eine psychische Erkrankung ebenso wenig ihrer Kontrolle unterlag wie Kopfschmerzen oder Bronchitis; die Entschlossenheit, es nächstes Mal ohne Medikamente »auf die Reihe zu kriegen« war jedes Mal stärker geworden.


  Genau diese Entschlossenheit war es, die ihr Urteilsvermögen trübte. Denn jetzt bestand ihre erste Reaktion auf das Zucken in ihren Eingeweiden, auf das Ansteigen ihres Pulses darin, derlei zu ignorieren. Zu unterdrücken. Das Warnsystem ihres Körpers außer Kraft zu setzen.


  Entspann dich. Alles ist gut. Es besteht keine Gefahr.


  Nur bestand manchmal eben doch welche. Manchmal war der Auslöser der Angst keine Einbildung, sondern nur allzu real. Ein kranker Mann und eine Drohbotschaft. Hundescheiße an Hauswänden. Das Wispern von Gewaltbereitschaft unter dem Brummen eines Außenbordmotors, alte Gebeine und durchgeschnittene Kehlen.


  Vollständig angezogen erhob sie sich vom Bett, nahm den schweren Haustürschlüssel vom Nachttisch und verließ das Zimmer, knallte die Tür hinter sich zu.


  Die tote Spinne, die an einem allerfeinsten Faden hing, erbebte.


  »Gehen Sie aus, Liebes?« Rosie, die Besitzerin der Pension, kam aus der Küche an der Rückseite des Hauses geschlurft. Sie trug ein schlabberiges Sweatshirt und dunkelrote Nicki-Jogginghosen; ihr silbernes Haar war zu einem hohen Dutt geschlungen.


  »Ja. Ich gehe ein bisschen frische Luft schnappen.«


  »Sie sollten einen Happen essen, während Sie unterwegs sind. Ich kann Ihnen später ein Sandwich machen, ein Ei vielleicht, aber kochen tue ich nicht. Nicht für eine Person. Tut mir leid, Schätzchen.«


  »Kein Problem.«


  »Eigentlich sollte ja heute eine fünfköpfige Familie kommen, aber die haben abgesagt.« Sie schüttelte den Kopf. »Dabei war’s vorher ja schon schlimm genug. Der Juli ist sonst mein bester Monat. Ich frage mich, ob wir uns je davon erholen werden.«


  »Bestimmt beruhigt sich alles wieder, wenn die Polizei den Täter gefasst hat.«


  »Glauben Sie?« Ihre Augen waren scharf und von einem beklemmenden Violett. »Die Leute hier haben ein gutes Gedächtnis. Die lassen nie etwas ruhen. Merken Sie sich meine Worte; es wird lange dauern, bis irgendwas von all dem hier vergessen ist.«


  Der Abend dämmerte, und das Licht an Jennys gemietetem Rad war trübe und unstet; es beleuchtete die Steine und die Unebenheiten auf dem schmalen Weg nur schwach. Sie hatte keinen Plan, wollte einfach nur Gesellschaft. Irgendeine andere Stimme, die der in ihrem Kopf ins Wort fiel, die ihr sagte, dass alles gut werden würde, die die Gespenster vertrieb, von denen Rosie gesprochen hatte.


  Ein Windstoß kam von Süden, warm, aber heftig. Er zerrte an ihrem Haar und peitschte gegen ihre nackten Arme. Die Hecken hoben sich schwarz vom tintenblauen Abendhimmel ab; lange, trockene Grastentakel streiften ihre bloßen Beine, als sie einem Schlagloch auswich und vor dem Tor einer Weide zum Stehen kam. Das Brennen einer Nessel an ihrem Knöchel ließ sie laut fluchen. Niemand hörte sie. Nur die Kühe, die sich mit nassen Nasen an den stählernen Stangen des Tores drängten. Sie scheuten vor ihr zurück, die ganze Herde machte einen Schritt rückwärts, Knie knickten ein, kleine Augen wurden groß vor Angst. Jenny sah das Schimmern des Elektrozaunes, den dünnen roten Draht, straff gespannt zwischen schlanken Plastikpfählen, hörte sein sanftes, drohendes Summen. Sie fragte sich, wie viele Schläge eine Kuh sich wohl holen und wie oft sie den Draht berühren musste, bevor sie die Gefahr erkannte. Bevor sie lernte, sich fernzuhalten.


  Sie fuhr weiter und trat heftiger in die Pedale; der Gedanke an die hereinbrechende Dunkelheit trieb sie auf die Avenue zu. Als sie die Straßenlaterne an der Ecke sah, die einzige auf Sark, wurde sie langsamer und überlegte, wohin sie sich wenden könnte. Auf der Avenue gab es nichts, stellte sie fest, als sie das Fahrrad an Geschäften und Cafés vorbeischob, wo »Geschlossen«-Schilder über dunklen Türen hingen, Rollos heruntergezogen und Fensterläden zugeklappt waren. Weiter vor ihr war ein einzelnes erleuchtetes Fenster.


  Es war der Laden von Tuesday Jones. Plakate an der Wand verkündeten, wann die Bootstouren stattfanden. Drinnen saß Tuesday mit gesenktem Kopf über irgendwelchem Papierkram; das Haar fiel ihr übers Gesicht. Jenny dachte gerade daran einzutreten, suchte nach einer Ausrede, einer Frage, die sie ihr stellen könnte, als aus dem Nichts plötzlich Len Maugers Worte in ihren Ohren widerhallten. Sie ist hergekommen und hat alles verändert. So ist es nicht Brauch auf Sark. Eine Frau. Keine Einheimische.


  Tuesday blickte auf. Sah Jenny in die Augen. Lächelte.


  »Im Pub machen sie gute Fish and Chips. Ich wollte heute Abend sowieso nicht kochen.« Tuesday blies Zigarettenrauch über die Schulter, weg von Jenny, doch der Wind trieb ihn ihr trotzdem wieder ins Gesicht, und zum ersten Mal seit vielen Jahren dachte Jenny ans Rauchen. Als Teenager hatte ihr das nie so richtig zugesagt, doch als Studentin hatte sie ab und zu mal eine geraucht, um vor Prüfungen ihre Nerven zu beruhigen. Noch immer assoziierte sie den Geruch mit einem erzwungenen Entspannungszustand, etwas, was sie im Augenblick gut gebrauchen könnte.


  Tuesday hatte sich anscheinend gefreut, sie zu sehen; sie hatte vorgeschlagen, etwas trinken zu gehen, und beteuert, wie nett es doch wäre, mal mit jemand anderem zu reden. Vielleicht hatte sie Jennys Einsamkeit gespürt. Vielleicht wollte sie herausfinden, was sie wusste. Lens Worte hallten immer noch in ihr nach. Wie viele Frauen, die nicht von der Insel stammten, lebten auf Sark? Mehr als eine Handvoll. Aber Frauen mit einem Boot? Tuesday kannte sich in den Gewässern rund um die Insel aus – das hatte sie selbst gesagt. Sie kannte sich in den Höhlen aus. Und dank ihrer Dark-Sky-Island-Touren fand sie ihren Weg auch in der Nacht.


  Köpfe drehten sich, als sie in den kleinen Schankraum im Mermaid kamen, und die betäubende Müdigkeit, die Jenny noch vor einer Stunde verspürt hatte, war vergessen. Sie sah Malcolm Perré auf demselben Barhocker sitzen, auf dem er gestern gesessen hatte. Diesmal stand eine etwa gleichaltrige Frau neben ihm. Kurzes dunkles Haar, müdes Gesicht; vermutlich seine Frau. Jenny hatte den Eindruck, dass sie entweder gerade erst gekommen war oder gerade gehen wollte – sie trug eine Jacke und hatte ihre Handtasche über der Schulter. Als sie Jenny erblickte, machte sie ganz kurz ein besorgtes Gesicht, dann entspannte sie sich sofort, als hätte sie mit jemand anderem gerechnet und sei froh, den oder die Betreffende nicht zu sehen. Ein junges Paar, das Jenny nicht kannte, saß an einem Tisch in der Ecke. Beide starrten sie unverhohlen an. Wahrscheinlich war das hier immer so, dachte Jenny bei sich, wenn eine Fremde in die Inselkneipe kam, Stunden, nachdem die letzte Fähre nach Guernsey abgelegt hatte. Am Tisch direkt gegenüber entdeckte sie ein bekanntes Gesicht.


  Luke Carré legte sein Buch hin und deutete auf die leeren Stühle an seinem Tisch.


  »Sie schließen schnell Freundschaften, wie?«, fragte Tuesday. »Ich hol uns mal was zu trinken.«


  Jenny dankte ihr und nahm den Stuhl neben Luke; sie wusste nicht, wie sie das Gefühl deuten sollte, das sie gehabt hatte, als sie ihn erblickt hatte. Mehr als einen Moment lang hatte sie sich gewünscht, sie wäre allein in den Pub gekommen.


  »Wie fühlen Sie sich?«


  »Einsam. Ich ersaufe in Mitleid.«


  »So was ist frustrierend.« Nachdem Charlie umgekommen war, war es ihr genauso ergangen. Die Leute hatten darauf bestanden, ihr zu versichern, wie leid es ihnen tue, hatten ihr Hilfe angeboten – als hätte es irgendetwas gegeben, was sie hätten tun können. Sie hatten nichts dafür gekonnt; Margaret hatte sich anscheinend darüber gefreut. Jenny hatte einfach nur das Thema wechseln, ihre Trauer für sich behalten wollen.


  Das Handy vibrierte in ihrer Tasche. Zwölf SMS, eine ganze Tagesration.


  »Der einzige Ort auf der Insel, wo man vernünftigen Handyempfang und freies WLAN hat«, bemerkte Luke. »Jeder, der hier reinkommt, vibriert.«


  Sie scrollte durch die Nachrichten. Ihre Mum. Die Redaktion. Graham wollte noch mehr Interviews mit den Einheimischen. Sie wusste, worauf er aus war. Bilder von Menschen mit angstvoll aufgerissenen Augen, die behaupteten, in Todesangst zu leben. Jenny fragte sich, warum sie eigentlich bei der Guernsey News blieb. Sie könnte es auf den Mangel an Optionen schieben – auf der Insel könnte sie sonst lediglich für das Flugzeug-Magazin des Tourismusunternehmens La Manche schreiben. Oder für eine der monatlich erscheinenden Hochglanzzeitschriften der teuren Maklerfirmen; sie könnte Steuerflüchtlinge in ihren drei Millionen Pfund teuren postmodernen Glaskastenhäusern auf den Klippen interviewen. Doch das war nicht der Grund. Sie konnte ja wohl kaum behaupten, dass das, was sie tat, besser war, jedenfalls für gewöhnlich nicht. Über mutwillig demolierte Gemüsestände am Straßenrand zu berichten, Deputys der States of Guernsey Fragen über geplante Änderungen des Bildungssystems zu stellen … Nichts davon war aufregend. Aber hin und wieder gab es eben doch mal eine Story, sogar auf Guernsey. Und die Guernsey News war bei all ihren Kleinstadt-Makeln der einzige Ort, wo man so eine Story erzählen konnte.


  Die letzte SMS war von Elliot. Kann nicht aufhören, an dich zu denken. Ich hätte bleiben sollen. Oder doch nicht? Weiß nie, was du willst! Lass mich wissen, ob du ok bist. E.


  Es war kurz nach acht. Laut der SMS, die sie auf seinem Handy gesehen hatte, der Zeitpunkt, zu dem er sich mit Jade auf einen Drink treffen würde. Vielleicht war er ja doch nicht hingegangen. Vielleicht war es ein Arbeitstreffen. Vielleicht wollte er sie gerade zu sich nach Hause mitnehmen. So wie er Jenny mitgenommen hatte. Sie schmiss das Handy wieder in ihre Handtasche. Genau deswegen hatte sie sich nicht gestattet, zu viel zu empfinden. Wegen der Selbstzweifel. Wegen der Komplikationen. Wegen des ständigen Gefühls, dass sie alles versaute. Sie brauchte etwas zu trinken. Tuesday stand noch immer an der Theke, in ein Gespräch mit dem Barkeeper vertieft.


  »Schlechte Neuigkeiten?« Luke machte ein besorgtes Gesicht.


  »Bloß Arbeit.«


  »Sie haben bestimmt ’ne Menge zu tun. Irgendwelche Updates von der Polizei? Ich hab gehört, Sie sind mit DCI Gilbert befreundet.«


  »Rein beruflich«, wehrte sie schroff ab.


  Er furchte die Stirn. »Klar.« Dann lächelte er zum ersten Mal. »Ein bisschen empfindlich scheinen Sie aber schon zu sein, wenn’s darum geht.«


  »Entschuldigung. Langer Tag. Haben Sie’s geschafft, ins Haus von Ihrem Dad reinzukommen?«


  »Nein. Ist immer noch als Tatort gesperrt. Ich war ein paar Stunden auf dem Gemeindeland. Als Kind habe ich da immer gespielt. Es war praktisch mein Garten. Das ist eine von meinen schönen Erinnerungen. In der Sonne zu liegen und eine Stunde oder so den Streitereien meiner Eltern zu entkommen.« Er trank einen Schluck Bier. »Ist schon komisch. Eigentlich traurig. Damals hätte ich nie gedacht, dass ich sie mal vermissen würde. Dachte, wenn sie beide einfach verschwinden würden, wäre mein Leben ganz toll. Ich würde gut allein in dem Cottage zurechtkommen. Und wenn irgendwas schiefgehen würde, könnte ich zu Mrs Perré gehen, die hat immer auf mich aufgepasst. Schon bevor Mum dann wirklich verschwunden ist. Gott, hab ich ein schlechtes Gewissen gehabt, nachdem sie weggegangen war. Ich hatte das Gefühl, ich hätte sie weggewünscht. Ich weiß noch, wie ich ein paar Wochen nach ihrem Verschwinden in mein Kissen geflennt habe; ich war überzeugt, es wäre meine Schuld.«


  »Ach, du warst immer schon ’n Weichei, Luke Carré.« Die höhnische, lallende Stimme von Malcolm Perré, der von seinem Hocker gerutscht war und jetzt an der Bar lehnte, ein kleines, schweres Glas mit etwas, das nach Whisky aussah, in der Hand.


  »Hör auf, Malcolm.« Die Frau neben ihm sah aus, als würde sie am liebsten im Boden versinken. »Es tut mir leid, Luke. Wir hatten einen stressigen Tag; er hat zu viel getrunken.«


  »Kein Problem, Mrs Perré.« Luke hob sein Bierglas in Richtung Malcolm. »Sie haben recht, Mr Perré. Und ich war Ihrer wunderbaren Frau immer dankbar, dass sie auf mich aufgepasst hat.«


  »Genau. Du solltest auch scheißdankbar sein. Hast uns genug Scheißprobleme gemacht, oder etwa nich’?«


  »Malcolm, hör auf!« Sharons Stimme schnitt durch das Stimmengewirr in der Bar, das bereits nachgelassen hatte und jetzt vollends verstummt war.


  »Ooch, die Alte is’ sauer. Krieg ich bestimmt was auffe Scheißohren, wenn ich nach Hause komm.« Schwungvoll trank er sein Glas aus und versuchte, es mit einem Knall auf die Theke zu stellen. Er verfehlte sie, und es fiel zu Boden und zerschellte. Malcolm zuckte kaum mit der Wimper. »’tschuldigung, Tom.« Er winkte dem Barkeeper zu. »’tschuldige, Alter. Hab’n Tresen verpasst.« Er sah aufrichtig betrübt aus, dass er das Glas zerbrochen hatte, doch als er sich wieder Luke zuwandte, lag keinerlei Bedauern auf seinen Zügen.


  »Und tut mir leid, Luke. Is’ natürlich alles nich’ deine Schuld. Du hast ja schließlich nich’ drum gebeten, geboren zu werden, stimmt’s?«


  Stumme Tränen rollten über Sharon Perrés Wangen.


  »Und eigentlich … wenn ich wem die Schuld geben würd, dann müsste’s dein Alter sein, hm? Wenn der deine Mum nich’ kaltgemacht hätt’, dann hätt’ meine Sharon sich doch nich’ um dich kümmern müssen, oder? Hätt’ sich auch nich’ um deinen Alten kümmern müssen, oder? Scheißschlampe, die sie ist.«


  Eine Faust sauste durch die Luft. Blut spritzte auf den Tisch. Jenny schrie auf. Luke streckte den Arm aus und zog ihren Stuhl zu sich heran, weg von Malcolm Perré, als der Mann stöhnend zu Boden krachte, die Hände über seine heftig blutende Nase geworfen.


  Glasscherben knirschten unter Tuesday Jones’ Schuhen, als sie einen Schritt zurücktrat, um ihr Werk zu begutachten.


  »Tut mir leid, Darling« – sie wandte sich an Sharon, die starr vor Schreck dastand –, »aber Ihr Mann ist ein Arschloch allererster Güte.«


  »Also, schreiben Sie jetzt in der Zeitung was über mich?« Tuesday trank ihre dritte Cola mit Rum aus und stellte ihr Glas schwungvoll auf den Tisch. Jennys zweites Glas Cider war halb leer, und sie konnte sehen, dass Tom an der Bar bereits eine weitere Runde fertig machte. Sie hatte versucht, langsam zu trinken, hatte vorgehabt, das Gespräch auf den Mord an Reg Carré zu lenken, Tuesdays Reaktion zu beobachten, vielleicht sogar Len Mauger zu erwähnen. Doch das war schwierig gewesen, Malcolms Ausraster und Tuesdays Reaktion darauf dominierten die Unterhaltung.


  »Wie wär’s mit ›Durchgeknallte knallt Durchgeknalltem eine in Pub auf Sark‹? Hat doch was, oder? Das war ein Witz! Nicht hauen!« Luke hatte zu viel getrunken; halb lachend, halb schluchzend sank er auf seinem Stuhl in sich zusammen.


  »Wir haben uns alle jahrelang Malcolms Scheiß angehört«, meinte Tuesday. »Der beschwert sich über alles und jeden. Wir verdrehen einfach die Augen und ignorieren ihn, okay. Aber«, sie zeigte mit dem Finger auf Luke – »so redet der in meiner Gegenwart nicht über seine Frau. Das geht gar nicht. Sharon ist ein anständiger Mensch; Gott allein weiß, wie sie’s mit ihm aushält. Und ich wette, das ist noch nicht mal das Schlimmste. Wird Zeit, dass jemand dem Typen mal zeigt, was Sache ist.«


  »Wie meinen Sie das?«, wollte Jenny wissen.


  »Ein Kerl, der vor anderen Leuten so über seine Frau redet? Was glauben Sie denn, wie der hinter geschlossenen Türen drauf ist?«


  »Oh, ich hab ihn hinter geschlossenen Türen erlebt.« Die Andeutung eines Lächelns lag noch immer auf Lukes Lippen, verging jedoch, als er daran zurückdachte. »Er ist mal zu uns rübergekommen. Ein paar Jahre, nachdem Mum weg war. War nicht schön, das könnt ihr mir glauben. Hat mächtig das Maul aufgerissen. Aber ich glaub, damit hat sich’s dann. Der quatscht nur.«


  »All die Gemeinheiten, die er seiner Frau an den Kopf knallt – glauben Sie, mehr als Gequatsche passiert da nicht? Da wäre ich mir nicht so sicher.« Jenny spürte eine Bösartigkeit in Malcolm Perré, die über bloße Worte hinausging.


  »Ich mir auch nicht«, setzte Tuesday hinzu. »Sie kennen den Kerl nicht, Luke, jetzt nicht mehr. Wie viele Jahre wohnen Sie jetzt schon nicht mehr hier?«


  »Fast zwanzig. Aber ich kenne Malcolm sehr wohl. Ich kenne diese Insel. Die lässt einen nie los, egal, wie lange man weg ist. Wenn man von hier stammt, meine ich natürlich, wenn man hier geboren und aufgewachsen ist. Anders als so ein Eindringling wie Sie.« Er ließ ein Lächeln aufblitzen, doch Tuesday war angespannt, die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen. Einen Moment lang dachte Jenny, sie würde gleich wieder zuschlagen. Toms Ankunft brach die Spannung; er balancierte ein Tablett mit Getränken auf der einen Hand.


  »Hier, das ist für euch. Na los, trinkt aus. War echt nett, dass ihr beim Saubermachen geholfen habt, aber das Letzte, was ich brauche, ist, dass die Polizei mich wegen Alkoholausschanks nach der Sperrstunde drankriegt.«


  »Scheiße. Ist es echt schon so spät?« Nach Mitternacht. Jenny sah auf den Hof hinaus. Pechschwarz. Bei dem Gedanken an den Rückweg zur Pension durch die dunklen, stillen Straßen schauderte sie unwillkürlich.


  »Alles klar?«, erkundigte sich Tuesday.


  »Ja. Ich muss zurück, ich muss noch arbeiten.«


  »Sie wohnen in Rosies Bed and Breakfast?«


  »Ja.«


  »Ich komme mit.«


  »Aber das ist doch idiotisch, Sie wohnen hier doch gleich gegenüber.«


  »Ich sage Ihnen mal, was idiotisch ist – dass Sie ganz allein durch die Gegend gondeln, während hier ein Mörder frei rumläuft.«


  »Aber dann müssen Sie doch allein nach Hause fahren.«


  »Ich denke, wir sind uns alle einig, dass ich schon klarkomme. Wie unser Lukey hier gesagt hat – ich bin total durchgeknallt.« Sie kippte ihren Drink hinunter und griff nach ihrer Tasche. »Ich gehe noch schnell eine rauchen. Wir sehen uns draußen.« Sie sagte Tom Gute Nacht und ging hinaus.


  »Ich hab sie gekränkt.« Luke rutschte auf seinem Stuhl herum. »Scheiße. Ich hab zu viel getrunken. Diese Insel. Ich weiß gar nicht, wieso ich hergekommen bin. Das macht alles noch schlimmer.« Er legte den Kopf in die Hände. »Hätte öfter herkommen sollen, als er noch gelebt hat. Ist doch beschissene Zeitverschwendung, jetzt hier zu sein. Bezeichne mich als Einheimischen. Ich Arschloch. Würden Sie sich für mich bei ihr entschuldigen?«


  »Bei Tuesday?«


  Er nickte. »Ich hätte ihm eine reinhauen und für Sharon eintreten sollen. Nach allem, was sie für mich getan hat.«


  Jenny verstand seine Trauer und die Gewissensbisse, die er verspürte, weil er von zu Hause fortgegangen war, weil er nie zurückgekommen, weil er nicht für Reg da gewesen war. Und sie wusste, dass dies eine Bürde war, die er noch lange tragen würde, vielleicht auch für immer. Sie griff über den Tisch hinweg. Legte ihre Hand auf seine.


  »Es wird leichter.«


  »Geht’s irgendwann ganz weg?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Alle raus!« Tom löschte das Licht. Der Schein der »Exit«-Zeichen tauchte sie alle in trübes, krankhaftes Grün. Luke ergriff ihre Hand. Drückte sie ein wenig.


  »Zeit zum Aufbruch.« Seine Miene war nicht zu deuten. Er stand auf, drängte sich an ihrem Stuhl vorbei und ging ohne ein weiteres Wort.


  Sie gingen los, Jenny mit ihrer Taschenlampe in der Hand. Tuesday rauchte gerade noch eine Zigarette, als es Jenny wieder einfiel.


  »Scheiße. Ich habe das Fahrrad stehen lassen.«


  »Kein Problem. Gehen Sie’s holen, ich warte hier.«


  Es waren nur ungefähr fünfzehn Meter bis zur Mermaid. Sie hatte das Rad in einem Fahrradständer auf der Rückseite des Pubs abgestellt. Jenny trat in den Hof. Hier war es noch dunkler. Rasch leuchtete sie mit der Taschenlampe umher.


  Ihr Fahrrad war das Einzige. Der Reifen hatte sich im Ständer verklemmt, und sie musste das Rad vor- und zurückruckeln, um ihn loszubekommen. Ganz plötzlich kam er frei, sie taumelte rückwärts und ließ dabei ihre Taschenlampe fallen. Die kullerte über die Pflastersteine und landete in einem Graben, der als Begrenzung zwischen dem Pub und der Wiese dahinter diente.


  In fast völliger Finsternis stand Jenny da. Sie widerstand dem Drang, um Hilfe zu rufen, sich ganz klein zusammenzurollen, die Arme um den Körper zu schlingen, sich vor der Nacht zu schützen. Stattdessen holte sie tief Luft, lehnte das Fahrrad gegen die Hauswand, tappte mit zaghaften Schritten auf den schwachen Schein der Taschenlampe zu. Der Graben war tief und breit, und die einzige Möglichkeit, an die Lampe heranzukommen, war hineinzusteigen. Sie versank bis zu den Knien im Laub. Um ihre Knöchel herum waren die Blätter kühl und feucht, oben spröde und trocken. Sie watete zu der Lampe hinüber, um sie aufzuheben. Das Ding versank noch tiefer in den Blättern, und das Licht verblasste, bis die Schwärze fast unerträglich war. Sie merkte, wie ein Schrei in ihrem Brustkorb anwuchs, emporstieg. Ihr Mund öffnete sich, bereit, ihn freizulassen, als sie den Griff spürte und die Taschenlampe packte. Sie zog sie hervor und leuchtete damit vor und hinter sich, von einer Seite zur anderen.


  Ein Geräusch von der Wiese her. Sie hielt inne. Lauschte. Nichts. Das sachte Rascheln des Grases auf der Wiese. Das Knistern der Blätter zu ihren Füßen. Sie hatte sich das Geräusch nur eingebildet. Sie drehte sich um und wollte aus dem Graben klettern. Da hörte sie es abermals.


  Ein leises Grollen. Kein mechanisches Geräusch. Animalisch.


  Und dann noch etwas anderes.


  Näher, näher, bis sie durch das Pochen ihres Herzens hindurch eindeutig das Tapsen von Pfoten hören konnte.


  Ein tiefes, langgezogenes Knurren.


  Es war ein Hund. Aber das Geräusch war länger und tiefer, als sie es jemals gehört hatte. Es hallte um sie herum, erfüllte die Luft und ihre Ohren, ließ ihre Haut kribbeln, die Haare an ihren Armen senkrecht zu Berge stehen. Als es verstummte, war die Stille schwerer und bedrohlicher als vorher.


  Ganz ruhig. Durch ihre Panik vorhin, als sie allein im Dunkeln gestanden hatte, fühlte sie sich verwundbar. Ausgeliefert. Es war doch bloß ein Hund. Hunde handelten instinktiv. Sie war seinem Territorium zu nahe gekommen, er wollte, dass sie wegging, das war alles. Sie ging ja schon. Er hatte keinen Grund, ihr etwas zu tun.


  Keine plötzlichen Bewegungen. Sie drehte sich wieder um, eine langsame Pirouette, versuchte, so wenig Lärm wie möglich zu machen, und zog sich aus dem Graben, mit angespannten Muskeln, heftig arbeitenden Ellenbogen und zitternden Beinen.


  Vorsichtig. Vorsichtig. Ein paar Schritte zurück zum Pub. Sachte zog sie das Fahrrad von der Wand weg und wartete, bis sie darauf saß, ehe sie mit der Taschenlampe wieder zu der Wiese hinüberleuchtete.


  Die war verlassen. Aber das war doch unmöglich; sie konnte den Hund doch immer noch atmen hören, jedes Ausatmen bedächtig und schwer vor Feuchtigkeit. Er klang so nahe, dass sie glaubte, es fühlen zu können, warm und nass an ihrer bloßen Haut, im Nacken, oben an den Armen, um die Fußknöchel herum. Es ließ sie frieren bis ins Mark. Jene stets präsente Faust der Beklommenheit, die in ihrem Innern kauerte, öffnete sich, von den Ereignissen des Tages bereits erschüttert, streckte ihre kalten Finger aufwärts, packte sie an der Kehle und presste einen erstickten Schrei hervor. Die Füße auf dem Boden, sauste Jenny halb rennend, halb radfahrend um die Picknicktische herum und hielt auf die Vorderseite des Pubs zu.


  Platschendes Laub hinter ihr. Ein dumpfer Aufschlag, so wuchtig, dass es sich anfühlte, als erbebe der Boden unter ihr. Das Scharren von Krallen auf Beton.


  Sie strampelte, so schnell sie konnte, flog fast vom Rad, als sie in einer zu scharfen Kurve durch den Torbogen auf den losen Untergrund des Weges geriet, fing sich gerade noch rechtzeitig und kam schlitternd vor Ariel’s Grotto zum Stehen. Tuesday saß auf einem Mountainbike, das aussah, als sei es viel zu groß für sie und rauchte noch eine Zigarette.


  »Kommen Sie!«


  »Was ist denn los?«


  »Ein Hund!«


  »Wo?« Tuesday spähte in die Finsternis. »Ich sehe nichts.«


  »Er war hinter mir her.« Jennys Hand zitterte, als sie die Taschenlampe vorstreckte. Die Straße war leer. »Ich habe ihn gehört.«


  »Was denn für ein Hund?«


  »Hab ihn nicht gesehen. Hat sich angehört, als wäre er groß. Fahren wir.« Jenny fuhr voran, stellte sich vor, wie sich die Krallen an ihren nackten Beinen anfühlen würden. Die Zähne an ihrer Kehle. Sie fuhr schneller, hörte Tuesdays Fahrrad hinter sich quietschen. Erst als sie das Ende der Avenue erreichte, wurde sie langsamer und sah sich um. Nichts. Tuesday schloss zu ihr auf. Irgendwie hatte sie es geschafft, gleichzeitig zu fahren und zu rauchen.


  »Hab’s doch gesagt. Da ist nichts.« Sie schnippte die Zigarettenkippe ins Unterholz.


  Dort war nichts. Nichts mehr.


  Wieder machten sie sich auf den Weg. Jennys Herz pochte noch immer, tief im Bauch war ihr immer noch kalt; die vertrauten Nachwirkungen eines Adrenalinschubs. Sie war erschöpft. Fühlte sich, als wäre sie schon seit Wochen auf dieser Insel. Und sie war nicht weitergekommen. Hatte nichts erreicht. Ihr Dad. Die Gebeine. Reg Carré. Die Boote. Ihr Gehirn hatte den allerhöchsten Gang eingelegt, wirbelte die Fakten und Fiktionen durcheinander, bildete sich Verbindungen ein, die nicht existierten, und Kreaturen im Schatten. Reiß dich zusammen, Jenny. Reiß dich verdammt noch mal zusammen.


  Sie hatten das Dorf verlassen. Das gemeinsame Licht der beiden Fahrradlampen reichte gerade eben, um sie auf dem Weg zu halten. Die Wolkendecke war immer noch dicht, der Mond ein milchiger Schemen. Keine Sterne. Tuesday schwankte neben ihr her, konnte sich kaum halten; ihre Füße waren ein ganzes Stück über dem Boden.


  »Ist das Ihr Rad?«


  Tuesday schüttelte den Kopf. »Hab’s mir geborgt.«


  »Von wem?«


  »Von dem, der’s vorm Pub hat stehen lassen.«


  »Sie haben es geklaut?«


  »Bleiben Sie auf dem Teppich! Ich bring’s ja zurück. Sie sind so ein richtiger Gutmensch, wie?«


  »Was? Nein, eigentlich nicht. Warum sagen Sie das?«


  »Sie erinnern mich an so einen Schulsprecher. Nicht dass wir an meiner Schule so was gehabt hätten. Aber so wie Sie stelle ich mir so einen vor.«


  »Ich war sogar so was, ich war Präfektin.«


  »Ha!« Tuesday lachte gackernd. »Wusste ich’s doch!«


  »Aber ich habe mich nie an die Regeln gehalten. Nicht wenn sie gebrochen werden mussten.«


  »Echt jetzt? Rumschnüffeln und Regeln brechen – Sie hätten Bulle werden sollen.«


  Der Weg wurde schmaler und steiler, Tuesday überholte sie, und Jenny folgte; beide schwiegen, während sie alle Kräfte aufboten, um den Hügel zu erklimmen, ehe sie auf der anderen Seite hinunterrollten.


  Quietschend kam Tuesday vor Rosies Haustür zum Stehen.


  »Ich hoffe, Sie haben einen Schlüssel? Die alte Rosie liegt bestimmt schon seit Stunden in der Falle.«


  »Ja, hab ich, danke. Danke fürs Mitkommen.« Jenny hielt inne. »Ist schon komisch, dass Sie sagen, ich hätte zur Polizei gehen sollen.«


  »Ja?«


  »Ich stöbere wirklich gern herum. Immer schon. Ehrlich gesagt, wollte ich Sie etwas fragen.«


  »Ach ja?« Ein Hauch von Defensive.


  »Ich habe da Gerüchte von Booten gehört, die nachts unterwegs sind. Von Lichtsignalen. In der Nähe von Brecqhou.«


  »Ich hab’s ja gewusst. Jetzt hören Sie mir mal zu – Sie können Corey Monroe sagen, ich bin seiner kostbaren Insel mit meinen Touren nicht zu nahe gekommen, und das weiß er auch ganz genau.« Ihr Gesicht lag im Schatten, doch ihre Stimme war glockenklar.


  Sie hört sich nicht an wie eine Frau, die etwas zu verbergen hat, dachte Jenny. Wenn überhaupt, dann neigte sie eher dazu, zu offenherzig zu sein. Sowohl was ihre Gefühle als auch was ihre Fäuste betraf.


  »Das habe ich nicht von Monroe gehört.«


  »Tja, na ja, trotzdem. Sie haben sich mit ihm unterhalten, wie?« Jetzt klang sie ruhiger. »Damit müssen Sie sich vorsehen. Die Leute hier werden über nichts mit Ihnen reden, wenn sie glauben, Sie hätten sich bei ihm eingeschleimt.«


  »Habe ich nicht, wirklich nicht. Mr Monroe wollte ein Interview geben. Ich war höchstens eine Stunde bei ihm. Er hat doch das Recht, seine Version der Geschichte zu erzählen.«


  »Wenn Sie’s sagen …«


  »Dann wissen Sie also nichts davon? Haben keine Boote da draußen gesehen, wenn Sie Ihre Dark-Sky-Island-Touren gemacht haben?«


  »Das hab ich nicht gesagt. Ich hab gesagt, ich habe meine Touren da nicht hingeführt.« Sie schickte sich an, den Hügel wieder hinaufzustrampeln.


  »Und was wissen Sie dann darüber?«


  Tuesday hielt wieder an. Die Bremsen ihres Fahrrads beklagten sich jaulend, die Reifen rutschten auf dem lockeren Untergrund. Sie drehte sich auf dem Sattel herum und sah mit zusammengekniffenen Augen ins gleißende Licht von Jennys Taschenlampe. Jenny ließ die Lampe sinken, und Tuesdays Stimme kam aus der Finsternis.


  »Gibt’s denn nichts, was Sie davon abbringen kann, Jenny? Ich hab Sie gerade nach Hause gebracht. Sie vor dem großen bösen Schwarzen Mann beschützt. Was wollen Sie noch? Blut?«


  »Nein, ich …«, setzte Jenny an.


  »Denn genau das wird uns das kosten. Es ist zu spät, Jenny. Wir haben es versucht. Aber die stecken da alle zu tief drin.«


  »Wer?«


  Tuesday antwortete nicht. »Ich mag Sie, Jenny. Tun Sie sich einen Gefallen. Verschwinden Sie von hier. Die von der News sollen jemanden schicken, bei dem es weniger wahrscheinlich ist, dass wir alle draufgehen.«


  25. Kapitel


  Rachel


  1989


  Sie las den Brief noch einmal. Es war der vierte. Aber dieser hier war anders. Sie starrte die Worte an, versuchte, sie mit schierer Willenskraft dazu zu bringen, anders zu lauten. Sie waren furchterregend, schwarze Tinte auf weißem Papier, in ihr Gehirn eingraviert. Unauslöschlich.


  Sie hörte seine schlurfenden Schritte draußen. Stopfte sich den Brief in den Ausschnitt. Presste die zitternden Hände an die heißen Wangen. Sie würde das später regeln. Irgendwie.


  Daran, wie er die Haustür öffnete, an dem unsicheren Hantieren mit dem Schloss merkte sie, dass er betrunken war. Er stieß die Tür zu fest auf, sodass sie erbebte und gegen die Wand knallte. Schwankend stand er im Türrahmen.


  »Es ist noch nicht mal drei Uhr.« Sie wandte sich von ihm ab, spülte wie wild sauberes Geschirr.


  Er zuckte die Schultern. »Na und?« Dann stolperte er zu ihr herein. Versuchte, die Arme um sie zu legen. Das tat er nur, wenn er betrunken war.


  »Luke kommt jeden Augenblick aus der Schule.« Sie schüttelte ihn ab, ohne ihn anzusehen. Er roch nach Whisky. Manchmal verlor er die Beherrschung, wenn er getrunken hatte, und zerschlug alles Mögliche. Teller, Tassen. Einmal hatte er die Faust durch eine Tür gerammt.


  »Luke ist da, Luke ist nicht da. Dir ist das doch vollkommen gleich.«


  »Er sollte dich nicht so sehen. Wieso legst du dich nicht hin?«


  »Sieh mich an.«


  Sie schrubbte weiter, schrubbte und schrubbte, fuhr sich aus Versehen mit dem groben Scheuerschwamm über die Knöchel.


  »Scheiße.« Das Seifenwasser brannte auf der wunden Haut.


  »Rachel«, sagte er leise. Er wusste natürlich, dass das nicht ihr Name war. Sie hatte ihm schon in der ersten Woche gesagt, dass sie sich den Namen ausgedacht hatte, dass sie auf Sark jemand anderes hatte sein wollen. Er hatte das witzig gefunden. »Dann bist du eben Rachel, solange du hier bist«, hatte er gelacht. Und jetzt, zehn Jahre später, war sie immer noch hier.


  Sie hörte auf abzuwaschen. Drückte die Hände an ihren Rock, um sie zu trocknen. Dann drehte sie sich zu ihm um.


  »Was ist los mit dir?«, fragte er, nicht unfreundlich. Es machte sie rasend, dass er sie so gut kannte. Sie füllte ein Glas mit Leitungswasser. Trank. Es kühlte ihre Kehle, die heiß und kratzig war vor Anstrengung, einen Schrei zu unterdrücken. Dann holte sie den Brief hervor. Hielt ihn ihm hin.


  Er griff nicht danach. »Noch mehr Geld?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Was dann?«


  »Bitte, Reg.«


  Beim Lesen stieg ihm die Röte am Hals empor und sammelte sich dann zu zornigen Kreisen auf seinen Wangen.


  »Wir kriegen das hin«, flüsterte sie, konnte kaum die Tränen zurückhalten, weil sie wusste, dass das unmöglich war. Er wusste es auch.


  Er knallte die Faust auf den Küchentresen.


  »Reg, bitte. Luke kommt doch gleich nach Hause.« Sie warf einen raschen Blick auf die Uhr. Schon nach drei. Jeden Augenblick würde er durch die Tür gestürmt kommen, über seinen Tag plappern, würde gedrückt werden und etwas zu essen haben wollen.


  Reg brüllte. Keine Worte, nur Wut und Schmerz. Sein Brüllen brandete über sie hinweg, setzte Tränen frei, die ungehindert ihre Wangen hinunterströmten.


  »Bitte. Wir können das doch hinkriegen.« Doch es nützte nichts. Sie hatte ihn verloren. Er fuhr mit dem Arm über den Küchentresen, fegte Geschirr zu Boden, Gläser zerschellten, eine Kasserolle schepperte; der Lärm dröhnte in ihren Ohren. Sie stürzte aus der Küche. In dem winzigen Haus gab es nichts, wo man sich verstecken konnte.


  »Es reicht!«, schrie er. Speichel sprühte. »Es reicht.« Ruhiger. Nur ein kleines bisschen. Er ging in die Hocke. Hielt sich die Hände über den Kopf. »Es reicht.« Er zitterte.


  »Reg?«


  Er blieb auf dem Boden hocken, zitternd, stumm.


  »Reg?« Sie streckte die Hand aus. Berührte ihn an der Schulter.


  Er sah auf. Zorn und Kummer verzerrten sein Gesicht, und noch etwas anderes. Hass. Jetzt konnte sie es sehen. Er hasste sie. Er erhob sich, machte einen Schritt auf sie zu. Sie hatte Angst. Es gab keine Fluchtmöglichkeit. Sie schloss die Augen. So oft hatte sie in der Kirche gesessen, die sinnentleerten Worte wiederholt, die ihr Vater auf der Kanzel sprach, das Vaterunser gemurmelt. Hatte etwas in die Kollekte getan, die Kommunion empfangen, hatte nie darüber nachgedacht, was sie da eigentlich sagte. Jetzt jedoch tat sie das. Jetzt forschte sie in ihrer Seele, suchte die Lügen zusammen, die Täuschungen und die Unaufrichtigkeiten, und schickte sie alle zu Gott. Betete darum, dass Er ihr vergeben möge.


  26. Kapitel


  Michael


  Noch ein einziges Hupen, und Michael würde Fallaize am Nackenfell aus dem Auto zerren und ihm den Marsch blasen.


  »Es ist ganz früh am Morgen, Sie wecken noch sämtliche Nachbarn auf. Sie haben doch gesehen, wie ich von der Haustür aus gewinkt habe«, zischte er, als er das Ende seiner Auffahrt erreichte.


  Unbeholfen nahm er auf dem Beifahrersitz Platz und versuchte, seine Füße und seine kleine Reisetasche im Fußraum unterzubringen. Fallaize fuhr einen leuchtend orangefarbenen Lotus Elise; durchaus möglich, dass der das lächerlichste Auto war, das man auf Guernsey nur besitzen konnte. Tatsächlich würde Michael die Karre auf der »Dämliche Autos«-Skala sogar noch vor diese verdammten riesigen Geländewagen setzen, in denen manche Mütter ihre Sprösslinge zur Schule brachten. Die Dinger waren viel zu groß für die Straßen hier, aber wenigstens hatte man da drin Platz und Komfort. In dem Elise hatte man beides nicht, der machte bloß bis zu zweihundertvierzig Sachen, wie Fallaize jedem erzählt hatte, der es hören wollte, als er sich den Wagen gekauft hatte. Was ja auch wirklich beeindruckend war. Und vollkommen irrelevant auf einer Insel, wo man allerhöchstens sechzig fahren durfte, und das auch nur auf der Küstenstraße.


  »’tschuldigung, Sir.« Fallaize hörte sich nicht im Mindesten so an, als täte es ihm leid, doch er machte die Musik aus. »Wollte nicht, dass wir zu spät kommen.« Er ließ den Motor aufheulen, als stünde er in Silverstone an der Startlinie und schaffte ganze sechzehn Sachen, ehe er an der gelben Linie am Ende von Michaels Straße wieder anhalten musste.


  »Wie können wir denn zu spät kommen? Ohne uns fährt das verdammte Ding doch nicht ab, oder?« Michael rutschte auf dem Sitz herum und versuchte, seine Beine so zu positionieren, dass er sie nicht zusammengeklappt auf den Schoß nehmen musste.


  »Wahrscheinlich nicht. Was glauben Sie, wie lange wir drüben bleiben müssen?«


  »Mindestens bis Ende der Woche. Vielleicht auch länger. Kommt drauf an, wann wir den Dreckskerl schnappen, nicht wahr?«


  »Und was ist mit Marquis?«


  »Krank.« Zum Kotzen. Michael hätte jederzeit lieber Marquis’ »Allergien« ertragen, als sich mit Fallaizes Bockmist herumschlagen zu müssen, aber der Heuschnupfen hatte sich als fürchterliche Sommergrippe erwiesen, und so musste Michael sich jetzt zu allem Überfluss auch noch mit diesem Arschloch herumärgern.


  Die Avenue war verwaist. Eine dünne Wolkendecke hing am Himmel, eine von der Sorte, die die Sonnenwärme durchließ und sie dann festhielt und auf jeden niederdrückte. Eine kräftige Brise hatte dafür gesorgt, dass die Überfahrt ungemütlich gewesen war. Doch es war gute fünf Grad wärmer als auf Guernsey, und er bereute es bereits, das langärmelige Hemd angezogen zu haben. Schweiß prickelte auf seiner Stirn.


  Das neue Café mit den vornehmen Törtchen war noch geschlossen, obgleich ein Schild draußen behauptete, es würde um acht Uhr aufmachen. Michael sah eine Lamelle der Jalousie wackeln, als sie vorbeigingen. Der Kerl, der das Lebensmittelgeschäft führte, stand in der Tür und glotzte unverhohlen. Alf vom Fahrradverleih schien als Einziger schon seiner Arbeit nachzugehen. Selbst er war schweigsam und übergab ihnen ihre Räder mit kaum mehr als einem Kopfnicken.


  Sie machten beim Gemeindesaal Halt, wo sie einen übernächtigten Constable Bachelet am Schreibtisch vorfanden.


  »Alles ruhig gestern Nacht?«, erkundigte sich Michael.


  »Zu ruhig, Sir.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Konnte ehrlich gesagt nicht schlafen. Im Zimmer war’s heiß und stickig. Und ich wohne in der Stadt, ich bin’s gewohnt, ein bisschen Krach und Hektik um mich herum zu haben. Gestern Nacht war gar nichts zu hören, nur Grillen. Und Fledermäuse. Ich glaube, es waren Fledermäuse. Haben so gequiekt.« Er schauderte. Dann gähnte er.


  »Schön. Na, da können wir uns jetzt alle drauf freuen. Wir checken in der Pension ein und machen dann drüben in der Schule alles bereit. Sie halten hier am Schreibtisch die Stellung, ja?«


  »Jep. Kein Problem.« Bachelet gähnte abermals.


  Nicht gerade das Gebaren eines Polizisten, der an wichtigen Ermittlungen in einem Mordfall beteiligt war, fand Michael.


  »Ach, Sir, nur so als Warnung – die Presse ist gestern spätabends hier aufgeschlagen.«


  »Die von der News? Die sind schon seit ein paar Tagen hier. Halten Sie sich auf dem Laufenden, Jungchen.«


  »Nein, ein paar von den Überregionalen.«


  »Wie sind die denn hierhergekommen?«


  »Mit ’nem Charterboot von Jersey. Wollten wohl bei der Versammlung dabei sein.«


  Michael seufzte. »Wahrscheinlich. Kommen Sie, Fallaize. Auf in die Höhle des Löwen.«


  Auf dem Weg nach draußen blieb Fallaize stehen und betrachtete sein Spiegelbild in einer verstaubten Fensterscheibe. Offenkundig wollte er kameratauglich sein; er strich sich das Haar auf die eine Seite und zog sein Jackett zurecht. Ein wenig angeschlagen sah er ja schon aus, dachte Michael im Stillen. Ein bisschen von seinem Gaunercharme war ihm abhandengekommen. Seinen Manschettenknöpfen jedoch mangelte es nicht an Glanz. Kleine goldene Sportwagen. Protziger Schwachkopf.


  Die Aula der Sark School war der einzige ausreichend große Saal, um Sitzplätze für die vielen Menschen zu bieten, mit denen Michael bei der Versammlung rechnete. Die Presseleute waren bereits da und warteten draußen. Nicht so viele, wie er befürchtet hatte.


  »Haben Sie einen Kommentar für uns, DCI Gilbert?«


  »Sind Sie nahe dran, den Mörder zu fassen?«


  »Irgendwelche Erkenntnisse hinsichtlich eines Motivs?«


  »Steht der Mord an Reg Carré in Zusammenhang mit dem grausigen Fund in der Derrible Bay am Montag?«


  Michael hob die Hand.


  »Wie Sie ja wissen, stehen die Ermittlungen noch ganz am Anfang. Dies ist eine Zusammenkunft für die Einwohner von Sark. Sie können still hinten sitzen, und ich werde mich bemühen, am Schluss alle Fragen nach bestem Wissen zu beantworten.«


  »Jonathan Boswell, Channel News. Können Sie etwas zu dem Gerücht sagen, dass Reg Carré wegen einer seit zwanzig Jahren währenden Fehde mit einem Nachbarn umgebracht worden ist?« Ein Mikrofon wurde ihm unter die Nase gehalten.


  »Ich habe doch gesagt, Fragen beantworte ich später!«, dröhnte Michael. Er schob das Mikrofon weg. »Und seien Sie doch nicht so verdammt verantwortungslos«, fauchte er. »Die Leute hier sind schon gestresst genug, ohne dass Sie das alles noch weiter hochkochen.«


  Verdammte Lokalpresse, dachte er im Stillen, mischte sich in den ganzen Inselklatsch ein. Viel schlimmer als die überregionalen Zeitungen.


  Auf dem Weg in die Schule blieb er stehen. Ließ den Blick über die kleine Schar Reporter wandern. Ihm fiel auf, dass jemand fehlte.


  »Erwarten Sie jemanden, Sir?«, erkundigte sich Fallaize.


  »Nein. Nicht unbedingt. Nur Jennifer Dorey – ich weiß, dass sie gestern hiergeblieben ist. Hätte gedacht, sie würde hier sein.« Er zog sein Handy hervor. Kein verdammtes Netz. »Fragen Sie mal in ihrer Pension nach, Fallaize, ja? Rosie’s heißt der Laden, glaube ich. Vergewissern Sie sich, dass ihr nichts fehlt.«


  »Selbstverständlich, Sir.« Die Schärfe, jener stets präsente Hauch von Frechheit, war aus Fallaizes Tonfall verschwunden. Was, wie Michael fand, höchst beunruhigend war.


  Etliche Kinder kamen plappernd und lachend auf Fahrrädern vorbei und stellten ihre Räder in den Ständer links vom Schuleingang. Sie sahen recht vergnügt aus. Hatten keinerlei Sorgen, ungeachtet dessen, was im Raum gleich nebenan besprochen werden würde. Michael erinnerte sich an jene glückseligen Tage, als schlimme Neuigkeiten nur etwas für Erwachsene gewesen waren. Auf Guernsey waren selbst die vor den schlimmsten Weltereignissen geschützt gewesen. Er war mal nach einer Serie IRA-Anschläge in den frühen Neunzigern auf einem Lehrgang in London gewesen. Die Nachrichten waren voll davon gewesen. Trotzdem hatte es ihn schockiert zu sehen, wie seine Kollegen vom Festland unter ihre Autos sahen, bevor sie einstiegen, und wie kurz Panik aufkam, als einige Tage später ein herrenloser Rucksack in der Kantine gefunden worden war.


  Selbst jetzt blieb Guernsey außen vor; das Wasser, das die Insel umgab, fungierte als Puffer – als psychologisches Schutzpolster zwischen ihr und der großen weiten Welt. Denn auf ihrer kleinen Insel waren es die kleineren Schrecken, die stärker empfunden wurden als anderswo. Die Autounfälle, die Drogentoten, die Selbstmorde und, ja, die Morde. Der Schock verstärkte sich, breitete sich wie Wellen durch die ganze Gemeinschaft aus; jeder wurde irgendwie davon berührt. Auf Guernsey war es schon schlimm genug. Hier würde es sogar noch schlimmer sein. Jeder hatte Reg Carré gekannt. Es war durchaus möglich, dass ein paar Leute wussten, warum er umgebracht worden war. Vielleicht würden die ja heute Vormittag bei der Versammlung sein. Es war möglich, dass auch der Mörder dort sein würde.


  Michael half mit, die Stühle für um die zweihundert Personen aufzustellen. Stehplätze gab es weiter hinten. Als er so etwas das letzte Mal gemacht hatte, hatte er den Leuten eingestehen müssen, dass ein Mörder jahrzehntelang unentdeckt junge Frauen ertränkt hatte. Zumindest würde er nicht mit jener Feindseligkeit konfrontiert sein, die die Situation damals erzeugt hatte. Nein, diesmal hatten sie alles im Griff. Sie wussten, womit sie es zu tun hatten. Mit Mord. Mit zwei Morden. Bestand da ein Zusammenhang? Bestimmt. Er wusste nicht, wie der aussah, aber wie er im Laufe der Jahre zahllosen jungen Polizisten gesagt hatte, so etwas wie Zufall gab es nicht. Irgendein Faden, wie dünn auch immer, spannte sich auch hier zwischen den beiden Leichen. Vielleicht, überlegte er, war die Verbindung zwischen den beiden ja noch viel stärker. Kein Faden, sondern ein goldener Ring.


  Denn je mehr er darüber nachdachte, für desto wahrscheinlicher hielt er es, dass die Frau in der Höhle Rachel Carré war. Luke Carré hatte bereits einem DNS-Test zugestimmt. Bis die Resultate da waren, würde es mindestens ein paar Tage dauern. DNS aus Knochen zu gewinnen war ein zeitaufwändiger Prozess. Ein positives Resultat, dachte Michael, wäre aus polizeilicher Sicht das Beste. Denn, so schloss er, wenn das Rachels Gebeine waren, dann würde er Bares darauf wetten, dass Reg Carré sie dorthin verfrachtet hatte. Was den ganzen Fall zu einer Familienangelegenheit machen würde.


  Michael sah auf die Uhr. Nach zehn, und die Aula war fast voll. Malcolm Perré hatte ein hässliches blaues Auge. Sharon saß in derselben Reihe, doch zwischen ihnen waren etliche Plätze frei. Offenkundig hatte es bei den beiden noch mehr Ärger gegeben. Constable Langlais sah noch schlimmer aus als vor zwei Tagen. Dünner, falls das überhaupt möglich war, das Kinn von Bartstoppeln bedeckt. Luke Carré sah ebenfalls ziemlich mitgenommen aus – müde, blutunterlaufene Augen. Verkatert. Hatten Trauer oder Gewissensbisse ihn zum Alkohol getrieben?, fragte Michael sich. Und direkt hinter ihm Jennifer Dorey und ihr Kollege/Freund Elliot. Michael war erleichtert gewesen, sie eintreten zu sehen, allerdings sahen beide müde und angespannt aus.


  Tanya Le Page saß ganz hinten. Eine einsame Gestalt; ihr Haar hing schlaff herab, um die schmalen Schultern war eine übergroße Strickjacke geschlungen. Etliche Angehörige des Chief Pleas, der nunmehr demokratisch gewählten Regierung von Sark, waren ebenfalls anwesend. Sie saßen zusammen und unterhielten sich; eine Aura des übersteigerten Diensteifers umgab sie. Er erkannte eine Frau aus dem Dorf, blond gefärbtes Haar, sehr attraktiv – obgleich ihre Haltung eindeutig jeglichen Konversationsabsichten eine Abfuhr erteilte. Sie stand mit verschränkten Armen ganz hinten in der Aula, obwohl noch etliche Stühle frei waren.


  Er räusperte sich. Das Publikum setzte sich gerader auf. Stuhlbeine quietschten auf gebohnerten Dielen. Michael trat vor, um das Wort zu ergreifen.


  »Moment! Moment!« Sir William de Bordeaux bahnte sich einen Weg durch die Aula, sein Gehstock schlug laut neben ihm auf den Boden. Bedächtig nahm er auf einem Stuhl in der ersten Reihe Platz. »Man kann doch keine Inselversammlung ohne den Seigneur abhalten, oder?«


  Michael dachte, er versuche sich an einem Scherz, doch die Reaktion der übrigen Anwesenden war gedämpft, sogar ziemlich kühl.


  »Schön, dass Sie es einrichten konnten. Ich wollte gerade anfangen.«


  »Nun, lassen Sie sich von mir nicht aufhalten. Weitermachen.«


  Michael war zunächst verärgert, dann fiel ihm Jennys Bemerkung über sein Problem mit Autoritätspersonen wieder ein, und er bedachte den alten Mann mit einem verkniffenen Lächeln, ehe er mit der Zusammenfassung der Ereignisse begann, von der Entdeckung der Gebeine am Strand bis zum Auffinden von Reg Carrés Leichnam.


  »Die zeitlichen Abläufe sind hierbei sehr wichtig. Mr Carré wurde das letzte Mal um kurz nach neun gesehen, als er mit seinen Einkäufen vom Dorf nach Hause ging. Constable Langlais hat seine Leiche um kurz nach halb zwölf entdeckt; wir nehmen an, dass er zu diesem Zeitpunkt seit ungefähr zwei Stunden tot war. Wer immer Mr Carré getötet hat, hat also höchstwahrscheinlich zu Hause auf ihn gewartet oder ist kurz nach ihm dort eingetroffen. Mr Carré hat Tee gekocht, bevor er umgebracht wurde, was uns zu der Annahme veranlasst, dass der Mörder mit ihm bekannt gewesen sein könnte. Was bedeutet, dass er Ihnen allen höchstwahrscheinlich ebenfalls bekannt ist.«


  Ein langes, bedeutungsschwangeres Schweigen herrschte, während Michael dies alles wirken ließ.


  »Viele von Ihnen haben sich gemeldet und Ihre Aussagen zu Protokoll gegeben. Wann Sie Mr Carré das letzte Mal gesehen haben oder über seinen Charakter, oder Sie haben Ihre Theorien dazu beigesteuert, was passiert sein könnte, und wir sind Ihnen sehr dankbar für Ihre Mitarbeit. Fürs Erste sind wir interessiert daran, einen Mann ausfindig zu machen, der am Montagvormittag auf oder nahe bei Mr Carrés Grundstück gesehen …«


  »Einen Mann?«, fiel ihm der Seigneur ins Wort. »Ist das alles, was Sie zu bieten haben? Was für einen Mann? Wer hat ihn gesehen?« Er warf einen Blick hinter sich ins Publikum.


  »Ich fürchte, das sind Informationen, die ich nicht an Sie alle weitergeben kann.« Michael sah, wie Tanya La Page auf ihrem Stuhl hin und her rutschte und ihre Strickjacke ein wenig enger um sich zog. »Und mir ist klar, dass die Beschreibung dürftig ist«, fuhr er fort. »Aber falls jemand am Montagvormittag in der Nähe von Regs Haus war, dann sollte er sich melden, egal, ob er etwas Verdächtiges gesehen hat oder nicht.


  Außerdem suchen wir nach einer Frau mit einem großen Sonnenhut, die am Montag ein Ticket für die Zwölf-Uhr-Fähre nach Guernsey gekauft hat. Höchstwahrscheinlich eine Touristin auf dem Nachhauseweg, aber wegen des Zeitpunktes des Ticketkaufs ist sie erst einmal verdächtig, und wir würden sie gern aus unseren Ermittlungen eliminieren.«


  »Und was ist mit den Knochen?«


  Die Frau ganz hinten in der Aula.


  »Wir bemühen uns, die Identität des Leichnams festzustellen, der in der Derrible Bay gefunden worden ist. Falls jemand diesbezüglich Informationen hat, würden wir sie gern hören.«


  »Wer hat sie denn gefunden?« Dieselbe Frau.


  »Es war ein anonymer Tipp. Wir würden uns sehr gern mit demjenigen unterhalten, der den Fund gemeldet hat.«


  »Was glauben Sie, warum jemand in diesen Höhlen rumstochern sollte?«


  Michael war verwirrt. »Verzeihung, Miss …?«


  »Jones. Tuesday Jones.«


  »Miss Jones, ich habe wirklich keine Ahnung. Das war bisher nicht Hauptthema der Ermittlungen.«


  »Tja, das sollte aber vielleicht Hauptthema sein.«


  »Wenn Sie irgendetwas darüber wissen, Miss Jones, dann müssen Sie es uns sagen.«


  Sie schüttelte den Kopf, die Andeutung eines Lächelns auf den Lippen.


  Plötzlich merkte Michael, dass sich Spannung im Raum breitgemacht hatte. Niemand sprach, nicht einmal ein Flüstern war zu hören. Niemand rührte sich. Alle saßen gerade und regungslos da. Und niemand sah sie an. Nicht ihn und nicht die Frau, die die Fragen stellte.


  Eine emporgereckte Hand. »Ja, Miss Dorey.«


  »Zieht die Polizei in Betracht, dass zwischen den beiden Fällen ein Zusammenhang besteht?«


  »Dazu kann ich nichts sagen, bis wir den Leichnam identifiziert haben, der in der Höhle gefunden worden ist.«


  »Sollten die Leute nachts ihre Türen abschließen, Chief Inspector? Läuft mal wieder ein Serienmörder frei herum?« Schon wieder dieser Idiot von den Channel News.


  »Nein, Mr Boswell, wir nehmen nicht an, dass ein Serienmörder frei herumläuft. Und solche Spekulationen sind alles andere als hilfreich.« Er hielt kurz inne. »Allerdings raten wir den Leuten immer, ihre Türen abzuschließen, und unter den gegebenen Umständen würde ich sagen, es wäre klug, diesen Rat im Moment zu beherzigen.«


  »Quatsch!«


  Michael zuckte zurück. »Haben Sie etwas hinzuzufügen, Sir William?«


  »Alles Quatsch. Die ganze Insel ist vor die Hunde gegangen, und eine abgeschlossene Tür wird daran überhaupt nichts ändern.« Der Seigneur erhob sich und drehte sich zu den Leuten um. »Ich hoffe, ihr seid alle zufrieden. Habt einen Pakt mit dem Teufel geschlossen, wie? Und jetzt seht, was euch das eingebracht hat.« Mit verblüffender Kraft spuckte er in Richtung der Mitglieder des Chief Pleas aus.


  »Moment mal!« Michael machte einen Schritt auf ihn zu, doch der Seigneur hob seinen Gehstock.


  »Ich gehe. Und das sollten Sie auch tun. Aus denen hier kriegen Sie nichts raus.«


  Leises Schluchzen durchbrach die Stille. Es war Tanya Le Page, die mit zuckenden Schultern dasaß, den Kopf in den Händen.


  »Jetzt regen wir uns alle mal ab«, sagte Michael, obwohl Tanya die Einzige war, die überhaupt einen Laut von sich gab. »Es wird ja alles gut.«


  »Wie können Sie das sagen?« Tanya blickte auf. »Niemand ist sicher.« Mit einer Geste deutete sie auf den ganzen Raum. »Niemand.«


  »Wir haben keinen Grund zu glauben, dass sonst noch jemand in Gefahr ist. Wenn Sie natürlich etwas anderes wissen, dann sollten Sie das sofort sagen.«


  »Ich brauch ’ne Zigarette.« Tuesday klang gelangweilt. »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, DCI Gilbert. Wir wissen das alle sehr zu schätzen, da bin ich mir sicher.«


  Als sie hinausgegangen war, hätte Michael schwören können, dass sich die Spannung in der Aula löste. Zumindest so weit, dass leises Stimmengewirr aufkam und Stühle gerückt wurden und über den Boden scharrten.


  »Diese Frau«, sagte Michael leise. »Tuesday Jones.«


  »Beknackter Name.« Fallaize machte sich nicht die Mühe, leise zu sprechen.


  »Besorgen Sie mir Informationen über sie. Lebenslauf, wie lange sie schon hier ist. Dann gehen Sie zu ihr und reden mit ihr. Fragen Sie sie nach der Bemerkung über die Höhlen. Ob sie weiß, wer uns den Tipp gegeben hat.«


  »Wird gemacht.«


  Jeder hier im Raum, dachte Michael, hatte Wahnsinnsangst gehabt. Sogar der Ausbruch des Seigneurs schien aus Furcht geschehen zu sein. Nur Tuesday Jones nicht. Sie hatte anscheinend überhaupt keine Angst gehabt.


  Jenny und Elliot warteten vor dem Schultor auf ihn. Sie hatte eine entschlossene Miene aufgesetzt, als sie auf ihn zukam.


  »Alles klar?«, fragt er sie. »Das alles macht dir nicht zu schaffen?«


  »Alles gut.« Sie brachte ein verkniffenes Lächeln zustande. »Ich will gleich zu Tanya Le Page; sie hat gerade gefragt, ob sie mit mir reden könnte.«


  »Über was denn? Wenn sie irgendwelche Beschwerden wegen der Ermittlungen hat, muss sie damit zu uns kommen. Du darfst nichts drucken lassen, was das öffentliche Vertrauen untergraben könnte, nicht jetzt. Du hast doch gesehen, was da drin los war.« Michael konnte spüren, wie sein Blutdruck anstieg; sein linkes Auge zuckte im Takt seines schneller werdenden Pulsschlags.


  »Sie hat eher besorgt ausgesehen, nicht wütend. Ich lasse dich wissen, was sie sagt. Dann habe ich so ziemlich alles über den Mord an Reg abgedeckt. Es sei denn, du hast noch etwas für mich?«


  »Im Augenblick nicht. Dann fährst du also zurück nach Guernsey?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Können wir reden? Nicht jetzt.« Rasch sah sie zu Fallaize hinüber, der ein kleines Stück entfernt stand und offenkundig lauschte. »Später heute Nachmittag?«


  »Über was denn?« Neugierig sah er sie an.


  »Ich hab ein bisschen rumgefragt. Über meinen Dad.« Sie zog ein wenig den Kopf ein, als sie das sagte, ahnte seine Antwort offenbar bereits voraus.


  Er konnte nicht anders, als ihre Erwartungen zu erfüllen.


  »Herrgott noch mal, Jenny.« Michael fasste sich an den Kopf. »Ich habe schon genug um die Ohren.«


  »Ich weiß, im Moment hast du keine Zeit für so etwas. Aber es könnte relevant sein.«


  Fallaize gab ein skeptisches Prusten von sich.


  »Inwiefern?«, wollte Michael wissen.


  »Später. Im Pub?«


  »Ich kann frühestens um fünf Pause machen.«


  »Dann um fünf.«


  Er seufzte, als sie davonging.


  »Ich weiß, Sie sind mit ihr befreundet, Sir, aber ich würde sie nicht allzu ernst nehmen. Die sieht doch immer aus, als wäre sie kurz vor ’nem Nervenzusammenbruch.«


  »Habe ich Sie nach Ihrer Meinung gefragt, Fallaize? Gehen Sie und unterhalten Sie sich mit Tuesday Jones, ja?« Dreister kleiner Scheißer.


  Er wartete, bis Fallaize in Richtung Einsatzzentrale losgestrampelt war, ehe er sich auf die Mauer setzte. Bei diesen Versammlungen wurde ihm immer übel. Währenddessen ging es ihm gut, aber hinterher war es, als ob die ganze Spannung, die er unter Kontrolle gehalten hatte, auf einen Schlag freigesetzt wurde. Er spürte, wie sie aus dem Bauch in seinen Brustkorb stieg, wie stressbedingtes Sodbrennen.


  Er würde Jenny sagen müssen, was er über den Tod von Charlie Dorey wusste. Schon vor Monaten hätte er reinen Tisch machen sollen. Sobald ihm die Unstimmigkeiten aufgefallen waren. Sie hätte es verstanden. Jeder machte mal Fehler. Das Verschweigen war es, das Probleme schaffte. Das Vertuschen. Das war immer schlimmer als das eigentliche Vergehen.


  27. Kapitel


  Jenny


  »Sagst du mir irgendwann, was los ist?«


  Sie hielten an der Kreuzung vor Tanya Le Pages Haus an. Es war das erste Mal, dass einer von ihnen etwas sagte, seit sie von der Schule losgefahren waren.


  »Ich habe den Kopf ein bisschen voll mit allem, was hier abgeht, Elliot, das ist alles.«


  »Da ist noch was anderes. Ich hab’s allmählich ein bisschen satt, ständig zu überlegen, was du wohl als Nächstes tust, Jenny. Warum sagst du mir nicht einfach, was dir im Kopf rumgeht, damit wir dann gemeinsam weitersehen können?«


  »Warst du gestern Abend mit Jade aus?«


  Er machte ein verdutztes Gesicht. »Ja.«


  »Und ich bin diejenige, die nicht ehrlich ist?«


  »Jenny, ich wollte dich nicht aufregen.«


  »Du tust mir also einen Gefallen, indem du mir nicht sagst, dass du mit einer anderen pennst? Du kannst mich mal, Elliot.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich schlafe nicht mit einer anderen, Jenny. Mein Gott, das Team ist einen trinken gegangen. Jade hat das organisiert, das war alles.«


  Die Erklärung war zu simpel, um etwas anderes als die Wahrheit zu sein. Jenny ließ sie einen Moment lang sacken, fühlte den schmerzhaften Stich der Scham hinter den Augen.


  »Entschuldige. Ich … habe das falsch interpretiert.«


  Er nickte. »Allerdings.«


  »Welches Team?«


  »Es waren nicht alle dabei.«


  »Nur die Beliebten?«


  Er seufzte gereizt. »Ich habe das Ganze nicht organisiert. Und du warst doch sowieso hier.«


  Schweigend standen sie nebeneinander. Die Hitze war bedrückend.


  »Ich muss mit Tanya Le Page sprechen.«


  »Lass mich raten. Du musst das allein machen.«


  »Nicht, weil ich dich nicht dabeihaben will, Elliot, aber wenn du da bist, wird sie nicht mit mir reden – sie ist sehr besorgt um ihren Sohn.«


  »Ist schon gut, Jenny. Ich habe schon verstanden. Du brauchst mich nicht. Kein Problem. Wir sehen uns auf Guernsey. Vorausgesetzt, du beschließt irgendwann zurückzukommen.«


  Es hatte etwas sehr Endgültiges, wie er davonfuhr, ohne sich zu verabschieden oder sich umzusehen.


  Arthur Le Page kniete neben dem Couchtisch, umgeben von Buntstiften; eine Vase mit tiefroten Rosen war zur Seite geschoben worden. Sein Kopf war über ein Skizzenbuch gebeugt, sein langes Haar fiel ihm wie ein schützender Vorhang übers Gesicht.


  »Die ganze Woche hat er kaum was gesagt«, flüsterte Tanya. Ihre Augen waren noch immer gerötet. »Nur ab und zu mal ein Wort. Und nichts über das, was passiert ist. Der Arzt sagt, das ist posttraumatischer Stress. Sagt, wir dürfen ihn nicht drängen. Ich weiß, die Polizei will ihn unbedingt zum Reden bringen. Aber er hat doch nichts gesehen, da bin ich mir ganz sicher.« Ihre Stimme überschlug sich. »Können wir uns in der Küche unterhalten?«


  »Natürlich.« Jenny folgte ihr durch das helle Wohnzimmer in einen langen Raum mit niedriger Decke. Polierte Messingtöpfe hingen über einer Kücheninsel in der Mitte. Geschirr quoll aus einem Keramik-Spülbecken. Ein blitzblanker Herd summte in der Ecke.


  »Möchten Sie Tee?« Tanya stand auf, vergaß aber anscheinend sofort wieder, warum, und setzte sich wieder hin, ließ den Kopf in die Hände sinken. »Es ist ein Albtraum.«


  »Lassen Sie mich das machen.« Jenny füllte den Wasserkessel und spülte zwei Becher aus dem Spülbecken aus.


  »Danke.« Tanya lächelte schwach. »Ich habe nicht gewusst, wer Sie waren, als Sie Arthur nach Hause gebracht haben. Ihr Dad war der Mann, der vor ein paar Jahren in der Nähe von Sark ertrunken ist.«


  »Stimmt.«


  »Ist bestimmt schwer für Sie, hier zu sein.«


  Jenny zuckte die Schultern. »Eigentlich nicht. Zu Hause ist es schlimmer, da sind Dinge, die mich an ihn erinnern. Außerdem hat er Sark geliebt. Ich habe schöne Erinnerungen an ihn hier.«


  »Bestimmt gibt es viele Leute, die Gutes über ihn sagen.«


  Jenny war sich nicht sicher, ob das eine Frage war oder nicht. »Er hatte hier Freunde. Worüber wollten Sie mit mir sprechen, Miss Le Page?«


  »Alle wissen, dass es Arthur war, der Regs Leiche gefunden hat.«


  »Ich habe kein Wort gesagt«, beteuerte Jenny. Unter strikten Anweisungen von Michael hatte sie keiner Menschenseele von Arthurs Verstrickung in den Fall erzählt, nicht einmal Elliot.


  »Ich weiß, dass Sie es nicht waren. Constable Langlais ist einer der indiskretesten Menschen, denen ich je begegnet bin. Der hat sich bestimmt nur freiwillig für diesen Job gemeldet, um seine Gier nach Klatsch und Tratsch zu befriedigen.« Sie stockte. »Ich möchte, dass Sie darüber schreiben, aber eindeutig darauf hinweisen, dass Arthur nicht gesehen hat, wer Reg Carré umgebracht hat.« Jetzt lag eine gewisse Schärfe in ihrer Stimme. »Die Polizei sagt die ganze Zeit, wir sind nicht in Gefahr, aber wie können die das denn wissen? Und jetzt, wo sie einen Zeugen erwähnt haben, der einen Mann gesehen haben soll, da ist es doch nur eine Frage der Zeit, bis die Leute darauf kommen, dass das Arthur war.« Ihre großen Augen schimmerten, und sie riss ein Stück Küchenpapier ab und tupfte daran herum. »Entschuldigung.«


  »Es ist doch schon zwei Tage her«, erwiderte Jenny sanft. »Da hätte Arthur doch genug Zeit gehabt zu reden.«


  »Hat er aber nicht!«, gab Tanya scharf zurück.


  »Das weiß ich. Und Sie auch. Aber der Mörder weiß es nicht. Es würde doch nichts bringen, wenn jemand versuchen würde, Arthur etwas zu tun. Und selbst wenn doch, dann hätte der Betreffende es doch wohl schon getan, nicht wahr?«


  Tanya seufzte. »Vielleicht. Wer weiß? Wir haben es hier doch nicht mit einem normalen Menschen zu tun, oder? Normale Menschen tun so etwas doch nicht.« Sie schauderte. »Also, machen Sie’s? Den Artikel?«


  »Selbstverständlich.« Graham würde hin und weg sein, dachte Jenny. Vor allem, weil Tanya so fotogen war.


  »Kann ich kurz Hallo zu Arthur sagen, bevor ich gehe?«


  »Ich glaube nicht, dass das eine sehr gute Idee ist. Tut mir leid.« Tanya schüttelte den Kopf. »Gestern hat er sich in die Hose gemacht, als der Milchmann geklingelt hat.«


  »Der arme Kleine. Natürlich, ich möchte ihn nicht durcheinanderbringen.«


  Ein Krachen aus dem Wohnzimmer. Ein Jammerlaut. Tanya wurde blass und stürzte aus der Küche, gefolgt von Jenny.


  »Was zum …? Was soll denn das?«


  Die Blumenvase lag auf der Seite, die Rosen rutschten heraus, Wasser bildete eine Lache auf dem Tisch und tropfte über den Rand auf den cremefarbenen Teppich. Arthur stand da, das Skizzenbuch an die Brust gedrückt. Er sah trotzig aus, fand Jenny.


  »Verdammt noch mal, Arthur. Als hätte ich nicht schon genug am Hals!« Tanya machte sich daran, die Blumen aufzusammeln. »Scheiße! Und natürlich müssen es Rosen sein, nicht wahr?« Sie lutschte an dem Blutstropfen, der an der Spitze ihres Daumens erschienen war.


  Jenny stellte die Vase wieder aufrecht hin.


  Die Haustür knallte zu.


  »Oh, Gott, nein!« Tanya rannte ihrem Sohn nach, Jenny folgte ihr. Die Straße war leer. »Er muss aufhören, ständig wegzulaufen. Jedes Mal, wenn wir Krach haben, rennt er weg.«


  »Ich helfe Ihnen beim Suchen«, erbot sich Jenny.


  »Nein. Sie haben schon genug getan. Ich finde ihn schon. Normalerweise würde ich ihn einfach lassen, aber nicht im Augenblick. Nicht bis sie diesen Irren geschnappt haben. Gott allein weiß, wie lange das dauern wird – die Polizei hat ja anscheinend keinen blassen Schimmer.«


  »Das würde ich nicht sagen.« Sofort sprang Jenny für Michael in die Bresche. »Sie ermitteln doch erst seit ein paar Tagen – sie haben ja noch nicht mal die forensischen Untersuchungsergebnisse aus dem Labor.«


  »Das hatte ich ganz vergessen – Sie sind mit DCI Gilbert befreundet, nicht wahr? Entschuldigen Sie. Er scheint ein netter Kerl zu sein. Aber ein paar Tage fühlen sich sehr lang an, wenn man zusammen mit einem Mörder auf einer Insel festsitzt.«


  Es war Jenny, die Arthur fand, der nur ein paar Hundert Meter entfernt im Zugang zu einer Wiese hockte. Er kritzelte noch immer in sein Skizzenbuch.


  »Hey.«


  Der Kleine blickte auf.


  »Was malst du denn da?« Sie setzte sich neben ihn, sah auf das Blatt hinunter. »Das ist gut. Ist das Batman?« Der Junge legte die Hand über das Bild.


  »Magst du Superhelden?«


  »Das ist nicht Batman.« Er redete also doch.


  »Oh. Na ja, es ist toll.«


  »Es ist schlecht.«


  »Auf jeden Fall besser, als ich es hinkriegen würde. Ich kann überhaupt nicht malen.« Sie lächelte.


  »Das ist der böse Mann.«


  Jenny fröstelte, als Arthurs Blick dem ihren begegnete. »Du hast jemanden gesehen, der so ausgesehen hat?«


  Er nickte. »Mummy hat gesagt, ich soll nichts sagen.«


  Behutsam schob Jenny die Hand weg, die die Zeichnung bedeckte. Die Gestalt war ganz in Schwarz gekleidet, und das Gesicht war halb von einer Art Maske bedeckt. Die Augen waren groß und insektenähnlich.


  »Ein bisschen sieht er ja aus wie Batman.« Insgeheim fragte sich Jenny, ob das Trauma sich auf das Gedächtnis des Jungen ausgewirkt hatte. Vielleicht war es ja leichter für ihn, ein Bild von etwas zu verarbeiten, das ihm vertraut war, als das, was er tatsächlich gesehen hatte.


  »Das ist nicht Batman. Das ist die Bestie.«


  »Arthur!« Tanyas Stimme.


  Der Junge erstarrte.


  »Mummy hat gesagt, ich soll nichts sagen«, flüsterte er.


  »Von der Bestie?«, flüsterte Jenny zurück.


  »Von gar nichts.«


  »Arthur!« Näher diesmal.


  Jenny konnte nicht genau sagen, ob Tanya besorgt oder wütend klang. Noch waren sie verborgen, aber sie würde sie sehen, sobald sie auf Höhe der Wiesenzufahrt war.


  »Geh zu ihr. Ich bleibe hier. Dann weiß sie nicht, dass du mit mir gesprochen hast.«


  Er schien einen Augenblick darüber nachzudenken, dann nickte er. »Okay.« Eilig stand er auf und rannte los, zu seiner Mutter.


  »Da bist du ja!« Tanya war keinen Meter mehr entfernt. Noch ein paar Schritte, und sie hätte Jenny gesehen. Die Schritte der beiden entfernten sich. Tanyas Stimme war ein leises Murmeln, Arthur war abermals verstummt.


  Jenny wartete, bis sie sie nicht mehr hören konnte. Und dann noch ein paar Minuten, bis die beiden im Haus waren. Dann stand sie auf und klopfte sich trockenes Gras von den Shorts, hob das Skizzenbuch auf, das Arthur liegen gelassen hatte, und schob es in ihre Handtasche.


  Den Nachmittag verbrachte sie in der Pension und schrieb den Bericht über die Versammlung fertig, die Michael am Morgen abgehalten hatte (»Polizei ruft zu Wachsamkeit auf, doch Einheimische sollen ›Ruhe bewahren‹«), und fing außerdem mit dem Interview mit Tanya (»Es ist ein Albtraum«) sowie mit dem Artikel über Corey Monroe (»Monroe: ›Ich habe versucht, Freundschaft zu schließen.‹«) an. Genug, um Graham bis mindestens morgen früh bei Laune zu halten. Sie ließ sich aufs Bett zurücksinken. Dachte darüber nach, wovon sie Michael erzählen musste. Von Malcolms Ausraster. Von Tuesdays Warnung. Von Arthurs sonderbarer Zeichnung. Und von Monroe. Von seiner Anspielung auf den Überfall in London. Oder war das keine Anspielung darauf gewesen?


  Scheiße, war sie müde. Sie scrollte durch ihre SMS. Nichts von Elliot.


  Also tippte sie eine. Es tut mir leid. Können wir reden, wenn ich zurückkomme? Sie fügte ein »x« hinzu. Löschte es wieder. Drückte auf »Senden«. Das Netzsymbol flackerte. Ein Balken, dann zwei, dann gar keiner mehr. Ein Ausrufungszeichen erschien auf dem Display. Fehler beim Senden. Das würde also warten müssen, bis sie im Pub war.


  Draußen das Rauschen schwankender Bäume. Sie schloss die Augen. Schlief tief und traumlos.


  Mit einem Ruck erwachte sie. Da war ein jähes Geräusch gewesen. Vielleicht eine zuknallende Tür. Es war drückend warm, doch das Licht im Zimmer hatte etwas Blasses, Silbriges, und einen Moment der Panik lang dachte Jenny, sie hätte bis zum Abend durchgeschlafen. Sie sah auf ihr Handy. Halb fünf. Dann zog sie die Vorhänge auf. Nicht dunkel. Aber auch nicht richtig hell. Der Himmel war bedeckt. Die Landschaft hatte jegliche Farbe verloren.


  Wieder das Geräusch. Sie wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser. Zog ihr letztes sauberes Top und Shorts an. Auf dem Treppenabsatz fand sie die Quelle des ruhestörenden Lärms. Ein offenes Fenster; die Tür zu einem der anderen Zimmer schwang im Luftzug hin und her. Jenny machte sie zu und ging die Treppe hinunter.


  Schlurfende Schritte. Unwillkürlich fragte sie sich, ob Rosie wohl den ganzen Tag in der Küche hockte und auf die Schritte ihrer Gäste im Flur lauerte.


  »Ich würde an Ihrer Stelle heute Abend nicht zu lange draußen bleiben. Da kommt ein Wetter rein, ich kann den Druck spüren.« Rosie rieb sich die Nasenwurzel und musterte dann missbilligend Jennys Top. »Warten Sie hier.« Die alte Dame verschwand in der Küche und kam mit einer knallgelben Regenjacke zurück. »Nehmen Sie die mit.«


  »Danke.«


  »Sehen Sie sich ja vor. Bei schlechtem Wetter ist es gefährlich da draußen. Alle freuen sich so über diesen ›Dark Sky Island‹-Status, weil man die Sterne sehen kann. Ich hätte ja lieber ein paar mehr Straßenlaternen, um zu sehen, was genau vor meiner Nase los ist.«


  Michael saß an einem Tisch in einer Ecke und nippte an etwas, das nach einem Glas Limonade aussah. Fallaize stand an der Theke und leerte gerade ein Bierglas. Jenny nickte ihm zur Begrüßung zu. Er sah krank aus, fand sie, seine Haut war fahl und sein für gewöhnlich perfekt frisiertes Haar zerzaust. Als Antwort hob er das Kinn und winkte dem Barkeeper zu, tippte mit dem Finger auf sein Glas. Jenny setzte sich zu Michael.


  »Ist mit dem alles okay?«, erkundigte sie sich mit einem Blick auf Fallaize.


  »Keine Ahnung.« Michael verdrehte die Augen. »Hat dienstfrei. Wahrscheinlich hat er die verdammte Grippe. Und nicht dass ich ihm was Schlechtes wünschte, aber ich wäre sehr viel glücklicher, wenn er sich nach Hause verpissen würde. Der macht mich noch wahnsinnig. Normalerweise kommt er mir immer mit absoluter, vollkommener Verachtung, jetzt werde ich den Blödmann nicht los. Kann verdammt noch mal gar nicht genug für mich tun. Ich nehme an, er ist scharf auf eine Beförderung. Als würde es die letzten zehn Jahre wettmachen, ein paar Tage mal kein arroganter Scheißer zu sein. Na, egal. Gehen wir spazieren? Hier drin sind zu viele Leute.«


  Sie folgte ihm zum Ausgang.


  Fallaize stellte sein Bierglas mit einem lauten Knall auf den Tresen. »Wo wollen Sie hin?«


  »Geht Sie verdammt noch mal nichts an«, blaffte Michael. »Hören Sie zu«, fuhr er dann freundlicher fort, »ich weiß, Ihr Dienst ist vorbei, aber ich brauche Sie gleich morgen früh wieder. Warum ruhen Sie sich nicht ein bisschen aus, hm? Sieht aus, als hätten Sie’s nötig. Und übertreiben Sie’s nicht, verkatert nützen Sie mir nichts.«


  »Jawohl, Sir.« Fallaize salutierte. Er sah nicht aus, als hätte er vor, zu gehen und sich auszuruhen.


  »Verdammt, ist das warm.« Michael hielt Jenny die Tür auf und krempelte dann seine Hemdsärmel hoch. »Gehen wir zum Leuchtturm? Da sind jetzt bestimmt nicht viele Leute. Und kühler wird’s auch sein.«


  Jenny stimmte zu, und sie gingen nebeneinander her, bogen am Ende der Straße erst nach links und dann nach rechts ab, kamen an einigen anscheinend aufgegebenen Farmgebäuden vorbei. Die Straße wurde schmaler und verwandelte sich in einen Feldweg mit Gras in der Mitte und tiefen Schotterfurchen zu beiden Seiten. Die Hecken wurden höher, bis sie unter einer Reihe hoher Eiben mit knorrigen Stämmen dahingingen, deren verdrehte Äste Schatten auf den Pfad warfen. Heiden hatten früher Eiben in der Nähe von Begräbnisstätten gepflanzt – die Samen und Nadeln der Bäume, die den Boden bedeckten, waren giftig und hielten Tiere davon ab, in der frisch aufgeworfenen Erde nach Nahrung zu suchen. Die Tradition hatte überdauert; auf den meisten christlichen Friedhöfen standen Eiben als stumme Trauergäste. Nur ein kleines Stück von Charlies Grab entfernt stand auch eine.


  »Also, was hast du für mich?« Michael brach das Schweigen.


  Mit gedämpfter Stimme berichtete Jenny ihm das meiste von dem, was sie getrieben hatte – mit wem sie gesprochen hatte, was der oder die Betreffende ihr erzählt und nicht erzählt hatte. Michael hörte zu, die Hände in den Hosentaschen vergraben. Er schwieg.


  Der Pfad endete an einem niedrigen weißen Tor mit einem Vorhängeschloss; ein »Geschlossen«-Schild pendelte in der Brise. Dahinter führten helle Betonstufen zum Point Robert und zum Leuchtturm hinunter. Michael kletterte über das Tor, sprang hinunter und landete für einen Mann seiner Größe verblüffend geschickt auf der anderen Seite.


  Jenny folgte ihm. »Fällt das nicht unter unerlaubtes Betreten?«


  »Hm. Vielleicht verhafte ich dich ja, wenn wir mit Reden fertig sind.«


  Sie machten sich daran, die Stufen hinunterzusteigen. Hier war es frischer; die Luft kühlte über dem Wasser ab, ehe sie auf das Land traf. Das grelle Weiß des achteckigen Leuchtturms tauchte vor ihnen auf. Seit Jahren war er schon automatisiert, vorher jedoch war dies ein begehrter Posten gewesen. Da er dank Sarks isolierter Lage als »Felsenstation« galt, wurden die Leuchtturmwärter auf Sark gut bezahlt, als Entschädigung für die Entbehrungen, die so ein scheinbar einsamer Standort mit sich brachte.


  Jenny überlegte, wie viele andere »Felsenstation«-Leuchtturmwärter es wohl in einer Viertelstunde zu Fuß in den Pub schaffen konnten. Gar kein so schlechter Deal. Und dazu noch jeden Morgen beim Aufwachen diese grandiose Aussicht zu sehen.


  Sie befanden sich hinter dem Turm, der senkrecht aus dem Flachdach des Wärtercottages und des Wartungsschuppens an seinem Fuß aufragte. Ein Eisengeländer zog sich am Rand der Betonplattform entlang, auf der sie jetzt standen. Das ganze Gebilde hing an den Klippen, sechzig Meter über dem Meer, das unter ihnen um die Blanchard Rocks rauschte, dieselben Felsen, um die die Fähre nach Sark jedes Mal herumnavigierte, wenn sie in den Maseline Harbour einfuhr.


  Charlie hatte ihr Geschichten von Piraten mit kostbarer Fracht erzählt, die das Netzwerk der Höhlen von Sark dazu nutzten, ihr Raubgut zu verstecken. Bestimmt waren sie im Schutz der Dunkelheit gekommen, waren im Finstern über glitschige Felsen geklettert und senkrechte Klippen emporgestiegen, ihre Beute auf dem Rücken. Sie hatte sich immer vorgestellt, dass sie echte Schätze dort versteckten, Truhen, die vor Silber und Gold überquollen, vor Pokalen und Juwelen, wie im Märchen. Doch vielleicht war ihre Fracht ja in anderer Hinsicht kostbar gewesen. Fässer voller Rum oder Whisky. Ampullen voller Morphium.


  »Was meinst du, warum der Hinweis auf die Gebeine anonym kam?«, erkundigte sie sich.


  »Was glaubst du denn, Jenny? Ich nehme an, du hast eine Theorie?« Ein Windstoß fauchte um sie herum. Der Schrei eines Austernfischers übertönte ihn. Es waren zwei, mitten im Flug, ein schwarz-weißes Aufblitzen tief über der Brandung.


  »Ich denke, derjenige, der sie gefunden hat, hat irgendwas gemacht, was er nicht durfte.«


  »Du hast dich doch mit dieser Frau unterhalten, wie hieß sie noch gleich, Tuesday? War sie das? Weiß sie irgendetwas?«


  Jenny schüttelte den Kopf. »Das sind jetzt alles meine privaten Spekulationen. Vielleicht hat derjenige ja selber versucht, etwas zu verstecken.«


  »Weiter.«


  »Das hängt alles zusammen. Die Gebeine am Strand. Regs Tod. Der Tod meines Dads.«


  Michael schwieg.


  »Oder?«


  »Es wäre ein bemerkenswerter Zufall, wenn diese Knochen am selben Tag entdeckt worden wären, an dem Reg ermordet worden ist, und zwischen diesen beiden Ereignissen kein Zusammenhang bestünde – da gebe ich dir recht. Das untersuchen wir auch. Aber das mit deinem Dad … Ich sehe da keine Verbindung, Jenny.«


  »Reg Carré und Len Mauger waren Freunde. Und Len Mauger und mein Dad auch. Dad ist bei ruhiger See in Gewässern ertrunken, in denen er sein ganzes Leben lang gefischt hat. Und am nächsten Tag kriegt Len Mauger das hier.« Sie zog den Zettel aus ihrer Handtasche.


  Die Farbe wich aus Michaels Gesicht. »Wie lange hast du den schon?«


  »Seit Montag.«


  »Len Mauger hat den am Tag nach dem Tod deines Vaters bekommen?«


  »Das hat er gesagt.«


  Michael starrte den Zettel an. »Das muss zur Spurensicherung. Auch wenn keine große Chance besteht, darauf jetzt noch was Nützliches zu finden.«


  »Dann akzeptierst du also, dass da ein Zusammenhang bestehen könnte?«


  Michael antwortete nicht. Er sah aus, als kämpfe er mit einer Idee, einem Gedanken, den er nicht ganz zu artikulieren vermochte. »Jenny, ich …« Er schüttelte den Kopf. »Es ist zwei Jahre her, dass dein Dad umgekommen ist. Wie soll sein Tod deiner Meinung nach mit dem von Reg zusammenhängen?«


  »Dad hat etwas gesehen. Lichter draußen auf See. Ihm ist da ein Muster aufgefallen.«


  »Was denn für ein Muster?«


  »Eine Art Signal.«


  »Von wo nach wo?«


  »Er ist einem Boot gefolgt, das er in der Nähe von Brecqhou gesehen hat. Er wusste, dass man da eigentlich nicht hindurfte, hat gedacht, es wären Paparazzi. Wahrscheinlich wollte er mit einer tollen Geschichte nach Hause kommen, von wegen, er würde in der Daily Mail auftauchen. Aber das Boot hat drüben beim Port du Moulin gestoppt und angefangen, mit seinen Lichtern zu blinken.«


  »Hat er jemanden zurückblinken sehen?«


  »Ich weiß es nicht. Das hat mir alles Len Mauger erzählt. Aber es passt zu dem, was Dad in sein Tagebuch geschrieben hat.«


  »Okay. Ich nehme fürs Erste mal an, dass das alles wahr ist – ich zweifle ja nicht an deiner Geschichte, Jenny, aber das sind Informationen aus dritter Hand –, und sagen wir mal, dein Dad hat das alles wirklich gesehen. Was, glauben wir, ging da vor?«


  »Etwas Illegales.«


  »Ohne Zweifel.«


  »Etwas, das mit Booten zu tun hatte.«


  »Das ist offensichtlich, aber ja, etwas, das mit Booten zu tun hatte.«


  »Bestimmt Drogen. Sie lagern sie in Höhlen. Dabei sind die Gebeine gefunden worden.«


  »Du hast recht, Jenny, das sind alles Spekulationen.« Michael kaute auf seiner Unterlippe. »Okay. Lassen wir die Leiche in der Höhle mal kurz außen vor. Sagen wir, dein Dad, der, wie ich glaube, gern tolle Geschichten zum Besten gegeben hat, hat Len erzählt, was er gesehen hatte. Hat mit Theorien aufgewartet. Jemand hat die beiden belauscht. Hat deinen Dad umgebracht. Reg steckt da irgendwie auch mit drin und wird brutal ermordet. Warum bringt ein Mensch, der so was tut, nicht auch Len um? Warum der Zettel?«


  Jenny zuckte die Schultern. »Vielleicht war Len ja ein Freund des Täters.«


  Wieder schwieg Michael. Etwas Farbe war in seine Wangen zurückgekehrt.


  »Die Gebeine sind alt, Jenny. Jahrzehntealt. Falls – und das ist ein großes ›Falls‹ – der Mord an Reg und Charlies Tod etwas miteinander zu tun haben, wie bringst du das mit einem Mord in Verbindung, der vor dreißig, vierzig Jahren passiert ist?«


  »Vielleicht geht das ja schon lange so?«


  »Ein Drogenring, der seit Jahrzehnten von Sark aus operiert?«


  »Warum nicht? Wie oft durchsucht ihr Fischerboote nach Drogen?«


  »Andauernd, Jenny. Uns ist schon lange klar, dass Drogen auf Booten aus Frankreich kommen.«


  »Dann überprüft ihr also nur die Boote, die aus Frankreich kommen?«


  »Nicht nur aus Frankreich – von Jersey, vom Festland …«


  »Von Sark?«


  »Boote aus Sark werden auch durchsucht.«


  »Und wie oft?«


  »Da müsste ich beim Zoll nachfragen.«


  »Nur mal so geschätzt?«


  »Selten.«


  »Wäre doch logisch, oder? Eine Lieferung aus Frankreich oder vom Festland zuerst nach Sark zu bringen und sie dann von hier nach Jersey und Guernsey zu verschiffen. Weniger Gefahr, dabei erwischt zu werden, wie man das Zeug auf Sark an Land bringt, weniger Gefahr, dass die Fracht auf Guernsey überprüft wird.«


  »Die Sache ist die, Jenny, diese Insel ist doch so klein. Wie zum Teufel würde man denn so eine Operation geheim halten können? Hm?«


  »Muss man doch gar nicht.«


  »Wie meinst du das?«


  »Man sorgt dafür, dass so viele Leute mitmischen, dass jeder auf die eine oder andere Weise mit drinsteckt. Dann sagt niemand was.«


  »Das ist doch verrücktes Gerede, Jenny.« Michael schüttelte den Kopf.


  »Denk doch mal nach. Was hast du in den letzten Tagen eigentlich rausfinden können? Niemand redet. Jedenfalls nicht über irgendetwas Wichtiges.«


  »Willst du damit andeuten, die ganze Insel hat es geschafft, so etwas unter der Decke zu halten?«


  Sie zuckte die Achseln. »Vielleicht nicht alle Inselbewohner. Aber genug. Ich weiß auch nicht, es ist eine Theorie. Würde jedenfalls einiges von dem merkwürdigen Benehmen erklären, das ich erlebt habe. Die Warnungen. Die passiv-aggressiven Drohungen.« Unwillkürlich schauderte sie bei dem Gedanken an Corey Monroe, daran, wie seine Silhouette im Nebel verschwunden war, als er gestern Nachmittag mit seinem Schlauchboot davongerast war.


  »Aber auf Dauer geht das nicht«, sagte sie.


  »Was?«


  »Dieses kollektive Schweigen. So ein Geheimnis? Irgendjemand wird auspacken.«


  Michael schien in Gedanken versunken. »Da frage ich mich doch …«


  »Was?«


  »Der vermehrte Drogenhandel auf Guernsey. Vielleicht hat sich da ja jemand übernommen. Spürt allmählich den Druck, hat einen Fehler gemacht.«


  Wieder schüttelte er den Kopf. »Ich weiß nicht. Das sind doch alles Spekulationen. Wir brauchen was Konkretes.«


  »Wie zum Beispiel eine Beschreibung des Mörders?«


  »Tja, das wäre super, nicht wahr? Aber der Bengel kriegt ja den Mund nicht mehr auf, oder?«


  Sie hielt ihm das Skizzenbuch hin.


  »Was ist das?«


  »Eine Zeichnung von der Bestie.«


  Michael nahm das Buch. Starrte das Bild an. »Das hat der Junge gemalt?«


  Jenny nickte. »Und dass er den Mund nicht mehr aufkriegt, stimmt auch nicht. Mummy hat ihm gesagt, er soll nicht reden.«


  »Was in …?«


  »Ich glaube, sie hat wahnsinnige Angst. Will ihn da raushalten.«


  »Scheiße. Laut ihr hat der verdammte Arzt gesagt, der Junge wäre traumatisiert.«


  »Ist er bestimmt auch. Sie versucht nur, ihn zu beschützen.«


  »Das erzähl mal dem Nächsten, der brutal ermordet wird, weil beim ersten Mal niemand diesen Psychopathen identifizieren konnte! Ich muss telefonieren.«


  Sie folgte ihm die Stufen hinauf und über das Tor. Sein Kopf war gesenkt, die Schultern hingen herab. Er grübelte, dachte sie. War wütend. Auf wen? Auf sich selbst? Auf Tanya? Auf sie?


  Vor dem Pub blieb er stehen. »Das übernehme ich jetzt. Danke. Du hast so eine Art, die Leute dazu zu bringen, dass sie sich öffnen. Wie du das machst, weiß ich nicht genau, du bist nämlich eine verdammte Nervensäge.«


  Jenny zuckte die Schultern. »Ich habe doch nur ein Skizzenbuch geklaut. Aber ich bin froh, dass es vielleicht hilft.«


  »Das allein vielleicht nicht. Aber wir können den Kleinen nach weiteren Einzelheiten fragen – woraus die Maske war, was für Klamotten der Typ anhatte –, das wäre schon mal ein Anfang.«


  »Und der Rest, Michael? Mein Dad?«


  »Jenny. Lass uns erst mal mit dem hier klarkommen. Wenn du recht hast und das alles zusammenhängt, dann finden wir diesen Dreckskerl und sehen dann weiter, okay? Wir reden darüber, ich versprech’s. Später.«


  Im Pub war es laut. Von draußen konnte Jenny Gelächter und Geschrei hören. Sie musste etwas essen – das Mittagessen hatte sie verschlafen, und ihr Magen knurrte vernehmlich –, aber irgendwo, wo es ruhig war und wo sie nachdenken konnte. Also nahm sie ihr Fahrrad und fuhr das kurze Stück zu den Florence’s Tearooms in den Seigneurie Gardens. Dort setzte sie sich unter einen großen grünen Sonnenschirm. Auf dem Tisch lag ein Stapel Papierservietten, mit einem Kieselstein beschwert. Sie bestellte sich ein Krabbensandwich und ein Glas Sauvignon Blanc, das der Kellner dazu empfahl, ließ den trockenen, kalten Wein ihre ausgedörrte Kehle und ihre Nerven beruhigen.


  Sie hatte Angst davor gehabt, Michael von ihrem Verdacht wegen Charlies Tod zu erzählen. Angst, dass er sie auslachen, ihr sagen würde, sie sei verrückt. Doch das hatte er nicht getan. Er hatte sie ernst genommen. Das war alles, was sie wollte. Sie holte ihr Notizbuch hervor und fing an, einen Zeitstrahl zu Papier zu bringen. Charlies Fahrten nach Sark, die blinkenden Lichter, der Unfall, die Nachricht an Len. Sie schrieb die Anfänge eines Exposés zum Tod ihres Vaters. Die Luft war schwer vom Duft des Lavendels, der die Ränder der Terrasse überwucherte. Dicke Hummeln schwebten behäbig um die Blüten. Eine Wespe surrte um ihr leeres Glas, und sie scheuchte sie weg, bestellte sich noch einen Wein.


  »Wir schließen in fünf Minuten, Miss.« Der Kellner stellte ihr das Glas hin und legte die Rechnung daneben.


  Jenny sah auf die Uhr. Fast sieben. Rasch trank sie den Wein; sie hatte gerade genug getrunken, um dafür zu sorgen, dass sie sofort einschlafen würde, wenn sie wieder in der Pension war. Noch eine Nacht hier, beschloss sie. Gleich morgen früh würde sie dieses verschrobene Paradies mit seinen schattenhaften Gestalten und ihren verkappten Drohungen verlassen. Zumindest für eine Weile. Lange genug, dass Michael den Mord an Reg Carré aufklären konnte. Lange genug, dass die Ermittlungen zu Charlies Tod wieder aufgenommen werden konnten.


  Sie ging durch die Gärten hinaus, vorbei an Blumenbeeten voller Rosen und Orchideen und einem Labyrinth; ein Wegweiser zeigte, wo es zum Teich ging. Sie spürte ein Zucken in ihrem Herzen, als eine Erinnerung an Charlie, bis jetzt verschollen, plötzlich auftauchte. Er war einmal mit ihr hier gewesen und hatte ihr Geschichten erzählt, während sie »auf Geisterjagd« gewesen waren – seine einzigartige Methode, Geschichtsunterricht interessanter zu machen. Hier hatte einst das Kloster von St. Magloire gestanden. Die Mönche hatten einen Bach gestaut und ein Reservoir angelegt, für die Wasserversorgung und zum Fischen. Sie wollte es sehen. Um Charlies Worte zurückzubringen, den Klang seiner Stimme, um sich den Ort einzuprägen, damit sie ihn nicht noch einmal vergaß. Vor ihr konnte sie sehen, wie die Gärtner die letzten Besucher zusammentrieben. Davon hätte Charlie sich nicht abhalten lassen. Sie senkte den Kopf und bog rasch auf den Weg zum Teich ein.


  Unter den Bäumen war es sogar noch wärmer; die Feuchtigkeit konnte nicht entweichen und war als zarter Dunst sichtbar, schlang sich um Äste, wand sich durchs Laub. Auf der Oberfläche des Teichs trieb eine dicke Algenschicht, und sie konnte das modrige Wasser darunter riechen. Das war es. Hier. Ihre Hand in der von Charlie.


  »Hier wohnt ein Geist.«


  Sie war zehn oder elf gewesen. Alt genug, um sich nicht vor seinen Geschichten zu fürchten, nicht mehr. Und auch alt genug, um skeptisch zu sein.


  »Noch ein Geist?«


  Er zog die Augenbrauen hoch. »So wahr ich hier stehe. Aber kein gruseliger.«


  »Ein freundlicher, so wie Caspar?« Sie hatte gegrinst.


  »Nicht wie Caspar. Ein echter Geist. Ein Mönch.«


  »Und was will er?« Alle Geister wollten irgendetwas, hatte Charlie erklärt, deswegen blieben sie ja hier in dieser Welt.


  »Das hier ist heiliger Boden. Der Standort des Klosters, das der heilige Magloire gegründet hat. Er hat das Christentum auf die Kanalinseln gebracht, aber wir haben es ihm durchgehen lassen, er hat nämlich auch jede Menge Wunder gewirkt, wo er schon mal dabei war.« Er hatte gelächelt. »Hier gibt’s irgendwo so einen kleinen Schrein. Wer ihn zuerst findet, kriegt ein Eis.«


  Jetzt hielt sie Ausschau danach, erinnerte sich vage an eine kiesbedeckte Nische im Teichufer mit einer winzigen Statue der Jungfrau Maria darin. Sie hatte den Teich halb umrundet, als ein Geräusch sie wie angewurzelt stehen bleiben ließ.


  Hundegebell.


  Sie erstarrte.


  Hecheln. Geraschel.


  Und dann, direkt vor ihr. Ein Hund.


  Er stand ganz still. Duckte sich. Dann sprang er mit großen Sätzen auf sie zu und schnupperte schwanzwedelnd an ihren Beinen und Füßen.


  »Sybil! Sybil!«


  Ein Mann erschien zwischen den Bäumen. Er war übergewichtig, rotwangig und schwitzte heftig. »Sie tut nichts, keine Angst.«


  Er hatte eine kleine Schaufel in der einen und einen Eimer in der anderen Hand, den er abstellte, bevor er sich über die Stirn wischte. »Sie dürften gar nicht mehr hier sein, die Gärten sind seit zwanzig Minuten geschlossen.«


  Jenny kraulte dem Hund die Ohren. »Entschuldigung, ich wollte mich gerade auf den Weg machen. Ist das ein Labrador?«


  Der Mann nickte.


  »Ich glaube, ich habe Sybil schon mal gesehen. Drüben beim Pub, der Mermaid?«


  Der Mann zuckte die Schultern. »Kann ich mir nicht vorstellen. Sie gehört nicht mir, sie gehört Sir William. Ich bin sein Privatsekretär«, setzte er hinzu. »Sie müssen jetzt wirklich gehen.« Er deutete auf den Weg zum Ausgang.


  Als Jenny an ihm vorbeiging, warf sie einen kurzen Blick in den Eimer und rümpfte angeekelt die Nase.


  »Sir William legt sehr großen Wert darauf, dass die Gärten sauber gehalten werden«, sagte der Mann, der ihren Gesichtsausdruck bemerkte.


  Der Eimer war zur Hälfte mit Hundescheiße gefüllt.


  Jenny eilte durch die Gärten. Sie würde im Gemeindesaal vorbeischauen und Michael berichten, was sie gerade gesehen hatte. Hatte der Privatsekretär des Seigneur irgendetwas mit dem zu tun, was sich bei Len Maugers Haus abgespielt hatte? Oder vielleicht gar der Seigneur selbst? Corey Monroe hatte gesagt, er habe den Mann im Verdacht, zu Sachbeschädigungen aufzurufen. Jetzt bereute Jenny das zweite Glas Wein, sie wollte einen klaren Kopf haben. Das Tor war zu, aber nicht abgeschlossen. Ihr Fahrrad war noch da, wo sie es abgestellt hatte, an die Mauer gelehnt. Daneben saß DS Fallaize.


  »Alles klar?« Hastig kam er auf die Beine und versuchte sich an etwas, das bestimmt ein Lächeln sein sollte, jedoch mehr irgendetwas zwischen einem lüsternen Grinsen und einer Grimasse war.


  »Ja, danke. Ist alles okay? Was machen Sie hier?«


  »Bin ein bisschen rumgefahren. Hab Ihr Rad gesehen. Dachte, wir könnten uns mal unterhalten.«


  »Worüber denn?«


  »Ihr Haar ist ganz durcheinander.«


  Instinktiv fuhr sie mit der Hand hindurch, strich es glatt.


  »Nein, hat gut ausgesehen. Als wär’n Sie gerade aus’m Bett gekommen.«


  »Sie sind betrunken.«


  »Na und? Sie sind ja immer so verklemmt, stimmt’s? Aber bei dem kleinen Süßen, da entspannen Sie sich, wie? Wie heißt er gleich noch, Elliot?«


  Sie wurde rot. Zuerst, weil sie sich unbehaglich fühlte, dann weil sie sich ärgerte. Sie sollte nicht verlegen sein, nur weil er sich wie ein Arschloch benahm. Jenny gab sich alle Mühe, sehr kühl zu antworten. »Ich glaube, Sie sollten gehen und sich hinlegen. Ihren Rausch ausschlafen.«


  Die Straße war leer, doch sie konnte undeutliches Stimmengemurmel hinter der Mauer hören, das ferne Klappern von Geschirr. Das Personal der Tearooms räumte vor dem Feierabend auf.


  »Mach ich vielleicht auch. Warum kommen Sie nicht mit? Tut Ihnen vielleicht ganz gut, hm?« Er streckte die Hand aus. Versuchte, sie anzufassen. Sie trat einen Schritt zurück.


  »Ich bin Ihnen wohl zu jung? Ist es das? Vielleicht stehen Sie ja auf alte Säcke. Da wird ständig drüber gequatscht, wissen Sie das? Auf’m Revier. Ist natürlich ein Witz, ist ja klar. Auf gar kein’ Fall könnte der alte Gilbert mit Ihnen mithalten. Sie sind ganz schön fit, wie? Hübsche Muskeln.« Mit dem Kopf deutete er auf ihre nackten Arme. »Ich hab Sie laufen sehen. Und schwimmen. Gilbert würde ’n Herzinfarkt kriegen, bevor’s noch richtig losgeht.«


  »Verpissen Sie sich, Fallaize.«


  »Aber wenn ich das mache, dann kann ich Ihnen doch mein Geheimnis nicht verraten. Na ja, eigentlich ist es ja gar nicht meins. Sondern das von Ihrem Freund, der hat Ihnen nämlich was verschwiegen.«


  Jenny krampfte sich der Magen zusammen. Wenn Elliot wirklich in der Gegend herumbumste, dann war Fallaize der Letzte, von dem sie es erfahren wollte.


  »Und woher wollen Sie das wissen?« Sie konnte nicht anders.


  »Na, ich arbeite doch mit ihm zusammen, oder? Seh doch, was er treibt, auch wenn er versucht, es geheim zu halten.«


  Jenny ließ den Atem entweichen. Er sprach von Michael.


  »Jep. Schleppt die ganze Zeit diese Akte mit sich rum. Seit er Sie kennengelernt hat. Die ganze Zeit, die Sie deswegen Stress gemacht haben.«


  »Was denn für eine Akte?« Kälte kroch ihr tief unten über den Rücken, ließ sie frösteln.


  »Na, die von Ihrem Daddy«, flüsterte er. »Jedes Mal, wenn Sie ihn danach fragen, sagt er, Sie sollen aufhören, sich den Kopf zu zerbrechen, stimmt’s? Sagt seiner kleinen Jenny, sie soll sich keine Sorgen machen. Weil er nicht will, dass Sie die Wahrheit erfahren.«


  »Und die wäre?«


  »Er weiß schon seit Monaten, dass Ihr Dad ermordet worden ist. Und er hat deswegen keinen Scheißfinger krumm gemacht.«


  28. Kapitel


  Michael


  Michael tigerte im Gemeindesaal auf und ab. Viel Platz war dort nicht. Sie hatten es geschafft, vier Schreibtische in den kleinen Raum zu quetschen, dazu noch ein Whiteboard, das mit seinem kaum leserlichen Gekritzel und gelben Klebezetteln bedeckt war. Es war laut: zwei Polizeibeamte telefonierten; Bachelet hockte auf seinem Stuhl und tippte wie wild, die Nase fast am Bildschirm.


  »Wie weit sind wir mit Tuesday Jones?«


  Bachelet blickte auf. »Die allgemeinen Infos und das Befragungsprotokoll liegen auf Ihrem Schreibtisch, Sir. DS Fallaize und ich haben heute Nachmittag mit ihr gesprochen. Sie hat Alibis für Montagmorgen – mehrere Leute sind in ihrem Laden ein und aus gegangen und haben Touren gebucht. Sie sagt, sie hat im Verlauf des Vormittags auch telefonische Buchungsanfragen angenommen. Wir überprüfen die Telefonunterlagen. Sieht alles ziemlich wasserdicht aus.«


  »Trotzdem. Irgendetwas ist da. Was ist mit den Gebeinen aus der Höhle?« Er nahm die Unterlagen zur Hand und blätterte sie flüchtig durch.


  »Ich glaube, nach denen haben wir sie gar nicht gefragt, Sir.«


  »Ich habe doch extra gesagt, ich will wissen, warum sie bei der Versammlung diese Frage gestellt hat. Und wie sieht’s mit Reg Carrés Bankunterlagen aus?«


  Mit verständnisloser Miene sah sich Bachelet im Raum um.


  »Wo ist DC Marquis, wenn man ihn verdammt noch mal braucht, hm? Anscheinend ist er der Einzige hier, der weiß, wie man eine Spur verfolgt.«


  »Oh, der hat angerufen, Sir.« Bachelet blätterte in seinen Notizen und las Michael den Eintrag vor. »Er hat gesagt, er hätte Grippetabletten genommen und es für ein paar Stunden aufs Revier geschafft – er hat Nachforschungen über den Verbleib von Rachel Carré angestellt. Sagt, er kann nichts finden. Im Greffe gibt’s nicht mal einen Eintrag zu der Hochzeit, also kann er auch keinen Mädchennamen rauskriegen. Er sagt, es wäre, als hätte sie nie existiert.«


  »Sie waren nicht verheiratet. Also hieß sie gar nicht Carré? Wie verdammt noch mal hieß sie dann? Grundgütiger. Wir kommen überhaupt nicht vorwärts.«


  Er warf die Unterlagen vor sich auf den Tisch. Rieb sich die Stirn. Es nützte nichts, er musste mit dem Jungen reden. Eigentlich durfte er das nicht. Nicht ohne die Betreuungsbeamtin. Doch dies waren außergewöhnliche Umstände. Der Junge war die einzige Spur, die sie hatten. Das Bild allein nützte ihnen nichts. Eine Kinderzeichnung, keinerlei Details, wie der Mann aussah, doch vielleicht hatte der Junge ja noch etwas anderes gesehen. Vielleicht war ihm etwas am Gang des Verdächtigen aufgefallen, vielleicht hatte er ihn sprechen hören oder gesehen, in welche Richtung er gegangen war. Vielleicht hatte er die Waffe gesehen. Eine lange, schmale Klinge mit gebogener Schneide, hatten die von der Spurensicherung gesagt. Und scharf wie nur was. Kein Wunder, dass der Kleine Angst hatte. Und Michael verstand ja auch, dass seine Mutter ihn beschützen wollte. Aber hier lief ein Mörder frei herum. Das Ganze war so verantwortungslos. Er verspürte ein Aufwallen des Zorns auf Tanya Le Page und Leute wie sie, die mit voller Absicht Informationen zurückhielten, aus welchem Grund auch immer. Sofort folgte eine Welle der Scham. Er war doch gar nicht in der Lage, das zu beurteilen.


  »Ich gehe noch mal weg«, verkündete er.


  »Soll ich mitkommen, Sir?«, fragte Bachelet; es klang, als wäre das das Letzte, was er wollte.


  »Nein, ich glaube, es ist am besten, wenn ich das allein mache.«


  Er klopfte an Tanya Le Pages Tür. Oben im Haus brannte Licht. Schatten bewegten sich hinter zugezogenen Vorhängen. Es war definitiv jemand zu Hause. Er klopfte noch einmal. Immer noch rührte sich nichts. Kurz nach sieben. Wahrscheinlich brachte Tanya gerade den Jungen ins Bett. Er versuchte sich an der Tür. Abgeschlossen. Natürlich. Michael wollte den beiden keine Angst machen, aber das hier konnte nicht bis morgen warten. Er hämmerte gegen die Tür.


  »Polizei! Aufmachen!«


  Das wirkte.


  »Was ist denn los?«


  »Ich muss mit Ihnen und Ihrem Sohn sprechen, Miss Le Page.«


  »Das hatten wir doch alles schon. Er sagt nichts.«


  »Ich habe gute Gründe, das zu bezweifeln.«


  »Und was für Gründe?« Jetzt lag eine gewisse Schärfe in ihrer Stimme. Er musste behutsam vorgehen, um sie nicht zu verprellen.


  »Miss Le Page. Bitte. Darf ich reinkommen?«


  Sie schien einen Moment zu überlegen, dann nickte sie und machte die Tür ganz auf. Stand ihm mit verschränkten Armen im Flur gegenüber.


  »Ich verstehe ja, dass Sie versuchen, Ihren Sohn zu beschützen, Miss Le Page. Aber wenn wir denjenigen, den er bei Regs Haus gesehen hat, schnappen, dann muss er doch gar nicht mehr beschützt werden, nicht wahr? Und ich habe Grund zu der Annahme, dass Arthur uns helfen kann.« Er hielt ihr das Skizzenbuch hin. Zeigte ihr die Zeichnung. Sie würdigte sie kaum eines Blickes, doch ihre Wangen wurden blass.


  »Wo haben Sie das her?«


  »Jemand, der zufällig vorbeigekommen ist, hat es aufgehoben. Ganz in der Nähe von Ihrem Haus. Es gehört Arthur, stimmt’s?«


  »Ja.« Ein kleines Stimmchen. Arthur stand in einem Spiderman-Bademantel oben an der Treppe. »Ich hab’s verloren.«


  Michael lächelte ihn an. »Na, hast du ein Glück! Jemand hat es gefunden. Du kannst es wiederhaben. Ich muss dir nur ein paar Fragen über dieses Bild hier stellen. Wäre das okay?«


  Arthur sah seine Mutter an.


  Sie nickte ihm zu. »Ist schon in Ordnung. Komm runter, Arthur.«


  Sie griff nach der Hand ihres Sohnes und zog ihn dicht zu sich heran, führte ihn ins Wohnzimmer. Michael folgte ihnen. Alles, was er brauchte, war eine Beschreibung. Dann konnte er den Jungen und seine Mum in Ruhe lassen. Es gab keinen Grund, warum irgendjemand von der Polizei erfahren musste, dass er hier gewesen war.


  »Du zeichnest also gern, Arthur, stimmt’s?«


  Der Kleine nickte.


  »Na ja, wie ich sehe, kannst du das auch echt gut. Also, ich weiß, es ist schwer, darüber zu reden, aber ist das hier der Mann, den du gesehen hast? Der, den du die Bestie genannt hast?«


  Arthur sah seine Mutter an.


  »Du kannst es ihm ruhig sagen, Schatz.« Ihre Hände waren sittsam im Schoß gefaltet. Die Fingerknöchel waren weiß.


  Der Junge nickte.


  »Für mich sieht’s aus, als ob er eine Maske trägt, oder? Ein bisschen wie ein Superheld, hm? Hatte er die die ganze Zeit auf, Arthur?«


  Wieder nickte der Junge.


  »Prima. Du kannst so was gut, stimmt’s? Machst das ganz toll. Also, nur noch ein paar Fragen. War der Mann schon da, als du bei dem Haus angekommen bist?«


  »Ja.«


  »Und war er drinnen im Zimmer? Bei Mr Carré?«


  »Ja.«


  »Und was hat er gemacht? Haben die beiden sich unterhalten?«


  Ein Kopfschütteln diesmal.


  »Nein? Haben sie sich vielleicht gestritten? Hat der Mann Mr Carré was getan?«


  Wieder ein Kopfschütteln. »Mr Carré hat auf dem Boden gelegen.«


  »Als du gekommen bist? Da lag er schon auf dem Boden?«


  Ein Nicken.


  »Und der Mann, Arthur, wo war der?«


  Nichts. Gesenkter Blick.


  »Wo im Zimmer war er?«


  Eine Träne fiel zu Boden und hinterließ einen winzigen dunklen Spritzer auf dem hellen Teppich. »Er hat sich über Mr Carré gebeugt.«


  »Ich verstehe. Sehr gut. Und hat er dich gesehen, Arthur?«


  Kopfschütteln. »Ich glaube nicht. Ich hab durchs Fenster geschaut.«


  »Super. Der Mann hat sich also über Mr Carré gebeugt. Und was hat er dann gemacht?«


  »Er ist gegangen.«


  »Durch die Haustür oder durch die Hintertür?«


  Der Junge schwieg einen Moment. »Hinten. Ich glaube, durch die Hintertür.«


  »Ausgezeichnet. Dich werde ich im Auge behalten – bevor du dich’s versiehst, bist du Detective. Und was hast du gemacht, nachdem der Mann zur Hintertür rausgegangen ist?«


  »Ich bin ins Haus gegangen. Um nachzusehen, ob Mr Carré okay ist, und …«


  Tanya sog scharf die Luft ein. »Müssen wir ihn wirklich zwingen, das alles noch mal zu durchleben? Verdammte Scheiße noch mal, das ist doch bestimmt nicht nötig!« Sie stand auf und ging in die Küche. Kam zurück und tippte wie wild auf ihrem Handy herum.


  »Sie haben mich unter Druck gesetzt, damit ich das hier zulasse. Das geht gar nicht, dass Sie hier aufkreuzen und mich nötigen, Sie reinzulassen.«


  »Also bitte, Miss Le Page. Ich habe nichts dergleichen getan.«


  »Ich bin hier ganz allein – das wissen Sie. Was soll ich denn machen, wenn ein Polizist an meine Tür hämmert? Ihm den Zutritt verwehren? Woher soll ich wissen, wie Sie dann reagieren?«


  »Es tut mir leid, wenn Sie das so empfunden haben, Miss Le Page. Ich hatte nicht vor, Sie in irgendeiner Weise unter Druck zu setzen – ich will diesen Mann nur unbedingt fassen. Um dafür zu sorgen, dass Sie und Arthur wieder ruhig schlafen können. Und ich bin hier auch fertig. Sie waren beide wirklich eine große Hilfe. Vielen Dank.«


  »Kann ich bitte mein Buch wiederhaben?« Arthur streckte die Hand aus.


  »Natürlich. Aber die Seite hier borge ich mir noch aus, okay?« Michael riss die Seite mit der Zeichnung von der Bestie aus dem Skizzenbuch und hielt es Arthur hin. Der arme kleine Kerl zitterte, und das Buch fiel zu Boden. »Uups. Hier, mein Freund.« Michael bückte sich und hob es auf. »Da sind ja noch mehr gute Bilder drin, wie?« Michael betrachtete das Piratenschiff auf der aufgeblätterten Seite. »Ganz toll. Du magst wohl Piraten, wie?«


  »Ja.«


  Michael blätterte das Buch durch.


  »Sind Sie fertig?«, fragte Tanya.


  Michaels Blick begegnete dem ihren. Suchte nach einem Begreifen. Nach einer Bestätigung dessen, was er gerade gesehen hatte. Ihr Blick war kühl und gefasst. Doch ihre ausgestreckte Hand zitterte.


  »Die hier muss ich mir auch ausborgen, Arthur. Ich hoffe, das ist okay.« Er wartete die Antwort des Jungen nicht ab, sondern riss eine zweite Seite aus dem Buch. Dann reichte er es Tanya.


  Draußen zog er sein Handy hervor und rief in der Einsatzzentrale an. Kein Netz. Der Anruf ging nicht durch. Scheiße. Er wollte das Haus beobachten. Um sicher zu sein, dass die beiden zu Hause blieben. Also suchte er nach einem WLAN, fand »lepa_pension«. Kein Vorhängeschlosssymbol. Schickte eine E-Mail an Fallaize, eine an Bachelet. Dann entfernte er sich ein kleines Stück vom Haus und wartete im Schatten.


  29. Kapitel


  Fallaize


  Fallaize lag in der miesen Pension, in die die Polizei ihn gesteckt hatte, auf dem Bett und versuchte zu schlafen. Jedes Mal, wenn er gerade im Begriff war einzudösen, riss ihn irgendein abgefuckter Teil seines Gehirns wieder ins Bewusstsein zurück. Warum zum Teufel hatte er mit dieser Dorey-Zicke gesprochen? Er hatte zu viel getrunken, hatte gedacht, er würde Gilbert die Tour vermasseln, doch das konnte letztendlich genauso gut nach hinten losgehen. Diese Frau war wie ein Köter mit einem Knochen; die würde nie Ruhe geben.


  Sein Handy gab ein Ping von sich. Er griff danach, hielt es sich vors Gesicht, versuchte, die Worte zu entziffern.


  Scheiße. Sie geriet in Panik. Wenn die in Panik geriet, dann war’s richtig scheißschlimm. Er versuchte, sich eine vage beruhigende Antwort auszudenken. Hantierte ungeschickt herum, drückte fest und bedächtig auf jeden Buchstaben.


  Ich regele das.


  Doch das konnte er nicht. Er konnte das nicht unter der Decke halten. Nicht hier. Er schloss die Augen. Wieder meldete sich das Handy mit einem Ping. Er war versucht, sie einfach zu ignorieren. Aber das wäre dumm. Und gefährlich. Blinzelnd starrte er das Display an.


  Die Nachricht war gar nicht von ihr.


  Sie war von Gilbert.


  Scheiße.


  30. Kapitel


  Jenny


  Michael war nicht im Gemeindesaal gewesen, und anscheinend wusste niemand, wo er war. Eine halbe Stunde lang hatte Jenny nach ihm gesucht und schließlich beschlossen, sich in den Pub zu setzen; da hatte sie wenigstens anständigen Handyempfang. Nicht dass ihr das etwas nützte, er ging nämlich nicht ans Telefon. Sie hatte drei weitere Gläser Wein getrunken und ihm drei Voicemails auf Band gesprochen, wobei ihr Tonfall sich von fragend (»Fallaize hat mir gerade was erzählt. Bestimmt ist da nichts dran, aber …«) zu fordernd (»Stimmt das, Michael? Wusstest du davon?«) und schließlich zu anklagend gewandelt hatte. (»Du hast es gewusst, stimmt’s? Du hast es gewusst, verdammte Scheiße. Wenn ich diese Akte in die Finger kriege, dann gehe ich damit so was von an die Öffentlichkeit. Geh verdammt noch mal ran!«) Nach der letzten Voicemail hatte sie wütend das Handy auf die Bar geknallt.


  »Wie leben die Leute hier eigentlich, können die meiste Zeit nicht telefonieren oder ihre E-Mails checken?« Die Frage war an Tom gerichtet, die Antwort jedoch kam von jemandem hinter ihr.


  »Die meisten Urlauber finden das toll. Eine Möglichkeit, dem Stress und den Anstrengungen des täglichen Lebens zu entkommen. Oder irgend so ein Quatsch.« Luke Carré rutschte auf den Barhocker neben ihr.


  »Tja, ich bin aber nicht im Urlaub. Ich versuche zu arbeiten.«


  »Alles okay? Sie zittern ja.«


  Jenny legte die Hände in den Schoß. »Gestresst. Und angestrengt. Sark hat eindeutig nicht die vorgesehene Wirkung auf mich.«


  »Na ja, die Umstände Ihres Hierseins sind ja auch nicht besonders entspannend. Möchten Sie was trinken?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich hatte genug.« Ihre Wangen waren warm, und sie bereute die letzte Voicemail an Michael bereits. »Rosie aus der Pension hat mich gewarnt, es könne jeden Moment ›ein Wetter reinkommen‹, was immer das heißen soll. Gleich morgen früh haue ich hier ab. Ich muss zurück in die Redaktion.« Zurück zu so etwas Ähnlichem wie Normalität, dachte sie. Es war gut, dass Michael nicht an sein Handy ging. Sie musste nachdenken. Das alles mit Elliot besprechen. Sich Durchblick verschaffen.


  »Ich fahre heute Abend noch rüber.«


  Jenny sah auf die Uhr. Kniff die Augen zusammen. »Die letzte Fähre ist doch schon längst weg.«


  »Ich nehme keine Fähre, ich habe ein Boot. Ich kann Sie mitnehmen, wenn Sie wollen.«


  »Können Sie segeln?«


  »Zufälligerweise ja. Aber ich segele nicht; es ist ein kleines Motorboot.«


  »Moment mal, auf dem Weg hierher habe ich Sie doch auf der Fähre gesehen? Wo kommt das Boot her?«


  »Verdammt, Sie sind echt neugierig, wie? Hatte letzte Woche Ärger mit dem Motor, als ich hier war und Dad besucht habe. Also habe ich das Boot zum Reparieren hiergelassen. Jetzt fahre ich es nach Guernsey zurück. Ich fahre jedenfalls los, sobald ich etwas gegessen habe. Sie können gern mitkommen.«


  »Und Ihnen macht es nichts aus … im Dunkeln mit einem Motorboot zu fahren?« In ihrem Kopf drehte es sich ein wenig, und sie war sich nicht sicher, ob sie den Satz ganz richtig hingekriegt hatte.


  »Ich könnte mit geschlossenen Augen nach Guernsey zurückfinden, wenn’s sein müsste. Aber keine Angst, ich lasse sie offen.«


  »Und das Wetter?«


  Er zuckte die Achseln. »Irgendwann später wird’s Sturm geben. Im Moment ist alles okay. Ein bisschen Dünung, nichts Ernstes. Wenn wir innerhalb der nächsten halben Stunde in See stechen, sind wir lange vor dem Sturm zu Hause.«


  Hier konnte sie nichts mehr tun. Und der Gedanke, eine weitere Nacht lang in dieser staubigen Pension die Decke anzustarren, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, was Fallaize gesagt, was Michael getan hatte, auf Geräusche in der Nacht zu lauschen, das könnte sie glatt in den Wahnsinn treiben. Durch den Alkohol mutig geworden und voller Trotz angesichts Michaels scheinbaren Verrats, nickte sie.


  »Okay, vielen Dank. Dann gehe ich mal meine Sachen holen.« Sie sprang von ihrem Barhocker, schwankte ein ganz klein bisschen. Nichts, was die Rückfahrt zur Pension nicht kurieren würde.


  »Das Boot liegt in der Dixcart Bay. Wir sehen uns dann da.«


  »Bis dann.«


  Die kühle Luft draußen half fast augenblicklich gegen das Kopfkreiseln, ließ aber an seiner Stelle einen dumpfen, irritierenden Schmerz zurück. Und das quälende Gefühl, dass alles verkehrt war, dass sie einen blöden Fehler gemacht hatte. Es war wegen Michael, entschied sie. Sie hätte nicht so mit ihm umspringen dürfen. Also rief sie ihn ein letztes Mal an. Immer noch Voicemail. Sie entschuldigte sich für die letzte Nachricht. Sagte ihm, dass sie mit Luke nach Guernsey zurückfahren würde.


  Sie könnten reden, sagte sie.


  Morgen.


  31. Kapitel


  Michael


  Michaels Handy vibrierte. Das Herz wurde ihm schwer, als er sich die Sprachnachrichten anhörte, und sackte schließlich wie Blei in seinen Bauch. Er steckte das Handy wieder ein; er hatte jetzt keine Zeit, sich mit Jenny zu befassen. Bei Fallaize war das etwas anderes … Und wenn man vom Teufel sprach … Der junge Officer bog auf seinem Fahrrad um die Ecke und kam etwa hundert Meter von Tanya Le Pages Haus entfernt in der Einfahrt zu einer Wiese unsicher zum Stehen.


  »Sind Sie besoffen, Mann?«, zischte Michael, denn Fallaize schien Mühe zu haben, sich aufrecht zu halten. »Was ist denn los mit dieser verdammten Insel? Hier kann ja niemand länger als fünf Minuten nüchtern bleiben!«


  »Es geht schon.«


  »Sie haben eine Mordsfahne. Wie viel haben Sie intus?«


  »Bloß ’n paar Bier.«


  »Und den ganzen Rest. Was zum Teufel haben Sie Jenny Dorey erzählt?«


  Fallaize hob die Hände. »Boss, tut mir echt leid. Sie hat mir alle möglichen Fragen gestellt, und ich dachte, ihr beide steht euch doch so nahe, ich dachte, sie wüsste von den Ungereimtheiten in dem Fall von ihrem Dad. Als ich ihr Gesicht gesehen habe, war mir natürlich klar, dass ich ’n Riesenfehler gemacht hatte. Ist ja auch logisch. Dass Sie’s ihr nicht gesagt haben.«


  Michael sah ihn finster an. »Fahren Sie zurück in die Pension. Schlafen Sie Ihren Rausch aus. Mit Ihnen befasse ich mich später.«


  »Ich hab doch gesagt, es geht schon!« Auf Michaels wütenden Blick hin senkte er die Stimme. »Entschuldigung. Ich habe vier oder fünf Bier getrunken. Sie wissen ja, wie das ist – der Stress macht einen fertig. Aber ich habe vor über zwei Stunden aufgehört zu trinken, ich bin wieder nüchtern. Sie haben geschrieben, es wäre dringend. Ich bin gekommen, so schnell ich konnte. Sonst ist ja niemand da – also können Sie mich auch einsetzen. Um was geht’s denn?«


  »Um Tanya Le Page.«


  »Was ist mit ihr?«


  »Sie mischt bei der Black Pearl-Nummer mit.«


  Schweigen. Ein Räuspern. »Scheint mir sehr unwahrscheinlich.«


  »Ja, nicht wahr? Aber wenn ihr Sohn seine kleinen Bilder nicht an denjenigen weitergibt, der die Pillen verpackt, die massenweise auf Guernsey landen, dann hat Tanya Le Page bei dieser Operation die Hand im Spiel.« Er hielt ihm das Bild von dem Piratenschiff hin. »Auf den letzten Packungen, die wir beschlagnahmt haben, war überall das hier drauf. Oder zumindest ein fast identisches Motiv – ein Piratenschiff, dieselben Segel, dieselbe winzige Flagge. Sie haben’s doch gesehen; das weiß ich. Das ist eine Kinderzeichnung, da bin ich mir ganz sicher.«


  »Das ist doch lächerlich. Kinderzeichnungen sehen doch alle gleich aus. Was wollen Sie tun, sie verhaften, weil sie ihr Kind malen lässt?« Jetzt lag wieder die alte Arroganz in seiner Stimme und auch noch etwas anderes. Aggression.


  »Ich werde sie deswegen zur Rede stellen. Und Sie werden mich dabei unterstützen. Sonst unterhalten wir uns drüben auf dem Revier. Und zwar vor dem Chief.« Das würden sie ohnehin tun, dachte Michael bei sich, aber es wäre gut, Fallaize dabeizuhaben, wenn er Tanya mit seinem Verdacht konfrontierte. Er konnte nicht riskieren, dass sie ihm das Wort im Munde umdrehte oder sich gar, Gott bewahre, offiziell über ihn beschwerte und jede Anklage, die sie gegen sie zusammenbasteln könnten, mit falschen Behauptungen belastete. Alles musste astrein sein.


  »Moment. Wir sollten bis morgen warten. Erst mal dem Chief alles berichten. So ist es doch Vorschrift, oder? Bei einem Fall von solchem öffentlichen Interesse? Und außerdem werden wir doch das Haus durchsuchen müssen. Wir brauchen einen Durchsuchungsbeschluss.«


  »Sie weiß, dass ich Bescheid weiß, Fallaize. Ich hab’s in ihren Augen gesehen. Wenn wir ihr bis morgen Zeit geben, dann ist das Haus blitzsauber, da wette ich drauf. Wir müssen sofort da rein. Wenn’s nötig ist, nehmen wir sie fest und stellen hier jemanden hin, der das Haus bewacht. Die Durchsuchung kann bis morgen warten.« Jede Minute, die sie hier draußen herumstanden, war eine weitere Minute, die Tanya Le Page nutzen konnte, um Beweise zu verstecken, um zu vertuschen, wobei sie mitgewirkt hatte.


  »Kommen Sie«, blaffte Michael und marschierte zur Pension zurück.


  Fallaize folgte ihm widerstrebend.


  »Das ist reine Schikane. Ich habe schon das Revier auf Guernsey angerufen. Mich beschwert. Sie hätten nicht mit Arthur sprechen dürfen, ohne dass so eine Art Betreuungsbeamtin dabei gewesen wäre. Ohne die Genehmigung des Arztes hätte ich das gar nicht zulassen dürfen. Und an einen Anwalt werde ich mich auch wenden. Sie haben uns enormen psychischen Belastungen ausgesetzt.«


  »Bei allem Respekt, Miss Le Page, die psychischen Belastungen, denen Ihr Sohn ausgesetzt war, wurden von demjenigen verursacht, der Reg Carré umgebracht hat. Ich versuche, den Täter ausfindig zu machen und seiner gerechten Strafe zuzuführen. Wir sind auf derselben Seite. Wenigstens dachte ich das.«


  »Was genau soll das denn bitte heißen?«


  Auf hochnäsig machen konnte sie gut, fand Michael. Wie sie so dastand, voll rechtschaffener Empörung, als könne sie kein Wässerchen trüben.


  Fallaize saß ihnen gegenüber auf dem Sofa, offenbar bereits mächtig verkatert. Er sah aus wie eine Leiche auf Urlaub.


  »Ist es okay, wenn ich mich mal kurz umsehe, Miss Le Page?«, erkundigte sich Michael.


  »Nein, ist es nicht.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu.


  Fallaize rutschte auf dem Sofa herum.


  »Sie haben wohl was zu verbergen, wie?«, fragte Michael leise.


  Er zog Arthurs Bild aus der Tasche.


  »Wie kommt das Bild Ihres Sohnes auf die Verpackung von Hunderten, vielleicht auch Tausenden illegaler Pillen, Miss Le Page? Und was wissen Sie über Reg Carrés Tod? Warum war Ihr Sohn an dem Morgen dort?«


  Je länger er darüber nachgedacht hatte, desto verdächtiger war Michael nämlich Tanya Le Pages Erklärung vorgekommen, warum ihr Sohn an jenem Morgen bei Reg Carrés Cottage gewesen war. Es hing alles zusammen. Tanya. Die Drogen. Reg. Arthur.


  »Sie müssen jetzt gehen.«


  »Wir können gern gehen. Aber Sie kommen mit.«


  »Machen Sie sich doch nicht lächerlich.«


  »Miss Le Page, Sie werden in die Einsatzzentrale mitkommen und ein paar Fragen beantworten müssen. Wir können jemanden rufen, der auf Arthur aufpasst.«


  »Ich gehe nirgendwo hin.«


  »Wenn Sie nicht freiwillig mitkommen, muss ich Sie verhaften, fürchte ich.« Michael nickte Fallaize zu, als Hinweis, die Handschellen zu zücken.


  Doch Fallaize blieb mit gesenktem Kopf sitzen, und einen Moment lang dachte Michael, er wäre eingenickt.


  »DS Fallaize.« Keine Reaktion. »Fallaize? Was zum Teufel ist denn los mit Ihnen, Mann?«


  »Ach Scheiße, Rick, jetzt tu doch endlich was!«, fauchte Tanya quer durchs Zimmer.


  Es war, als hätte jemand Sergeant Fallaize geohrfeigt. Sein Kopf fuhr herum; seine Wangen waren flammend rot.


  »Was soll ich denn tun, Tanya, verdammte Scheiße noch mal? War doch klar, dass du’s versaust, so wie du dich mit diesem Scheißbengel anstellst.«


  Michael bemühte sich, diesen Wortwechsel zu verarbeiten. Er sah Tanya an. Sie kochte vor Zorn, ihr Gesicht war wutverzerrt. Und Fallaize war gar nicht verkatert, begriff Michael. Er war völlig aufgelöst.


  Tanya schoss vor.


  Ein Aufschrei von der Tür her.


  Der Junge.


  Michael drehte sich nach dem Geräusch um.


  Ein Fehler.


  Ein silbernes Aufblitzen. Dann das extrem schmerzhafte Krachen von Glas gegen Knochen, und er schwor, er konnte es hören, das Knacken seines Schädels, das in seinen Ohren widerhallte. Das Letzte, was er sah, bevor er auf dem Boden aufschlug, war ein Spritzer seines eigenen Blutes, der gegen das Sofapolster klatschte, ein Muster aus leuchtend roten Flecken zwischen den zarten rosafarbenen Blümchen.


  In seinem Kopf pochte es.


  Seine Handgelenke waren gefesselt.


  Er öffnete die Augen. Verschwommene Bilder. Verschwommene Gedanken. Rosafarbene Rosen. Rotes Blut.


  Mit einem mächtigen Adrenalinschub fügten sich die Bruchstücke seiner Erinnerung zusammen.


  Und er hatte Angst.


  Denn ihn mit der Vase niederzuschlagen war dumm und leichtfertig, aber es war ganz sicher eine Panikreaktion gewesen. Tanya Le Page, beteiligt – wie sehr, wusste er nicht – an einer Drogenschmuggel-Operation, in die Enge getrieben und verzweifelt, hatte rein instinktiv gehandelt, hatte zugeschlagen, um sich zu schützen. Ihn jedoch hier liegen zu lassen, verletzt, blutend, gefesselt, das war etwas anderes. Die Worte, die er verwenden würde, um die Beweise gegen sie vorzutragen, schwammen in seinem Kopf herum.


  Vorsatz. Gewalt. Verschwörung.


  Verschwörung. Fallaize.


  Fallaize steckte mit ihr unter einer Decke.


  Selbst ohne Kopfverletzung und hinter dem Rücken gefesselte Hände wäre Michael ihm körperlich nicht gewachsen – der DS war jünger, stärker und fitter als er. Er würde versuchen müssen abzuhauen.


  Er lauschte. Atmete langsamer. Verfluchte das Hämmern des Blutes in seinen Ohren. Er konnte ihre Stimmen hören, leise und eindringlich. Er hörte Wasser plätschern. Sie waren in der Küche. Michael versuchte, sich den Grundriss des Hauses ins Gedächtnis zu rufen. Sein Gehirn war noch immer verlangsamt. Seine Augen fest zugekniffen. Die Küche lag auf der Rückseite. Die Haustür war rechts hinter ihm. Er brauchte nur zur Tür zu gelangen, sie irgendwie aufzubekommen (es war ein altes Haus, dachte er – ein ordentlicher Tritt könnte genügen) und losbrüllen. Jemand würde ihn hören. Vielleicht kam sogar gerade jemand vorbei, den er losschicken könnte, um Verstärkung zu rufen.


  Michael versuchte, sich aufzusetzen, doch eine Woge der Übelkeit und des Schwindels zwang ihn wieder zu Boden.


  Hämmern. Da war jemand an der Tür.


  Ein Scheppern aus der Küche.


  Schritte.


  Angespannte Stimmen. Die Tür öffnete sich. Schloss sich. Gemurmel. Ein Ausruf.


  »Tanya! Was soll der Scheiß?«


  Michael drehte den Kopf nach der Stimme, kämpfte den Schwindel nieder. Die Gestalt drehte sich vor ihm. Hochgewachsen und schlank.


  »Gott sei Dank. Helfen Sie mir, Mann.« Es kam Michael vor, als spräche er unter Wasser; seine Stimme klang dick und träge, und einen Moment lang dachte er, Martin Langlais hätte ihn nicht verstanden. Der Constable stand wie erstarrt in der Tür.


  »Helfen Sie mir. Mein Kopf … Die haben mich gefesselt.«


  Langlais machte einen Schritt auf ihn zu.


  »Nein!« Tanya kam ins Zimmer.


  »Tanya. Das ist doch Irrsinn. Warum hast du mich angerufen, verdammte Scheiße? Du bist zu weit gegangen; du musst jetzt aufgeben. Das … Er ist Polizist.«


  »Du musst uns helfen, ihn wegzuschaffen.«


  Langlais wurde bleich. »Ich? Ich halt mich da raus!«


  »Kannst du doch gar nicht mehr.« Jetzt sprach Tanya sehr leise. »Du hast das alles laufen lassen, vor deiner Nase, hast nie Meldung gemacht, jeden Monat deinen Anteil eingesteckt. Du gehst mit uns in den Knast.«


  »Dafür gibt’s keine Beweise.« Langlais klang nicht überzeugt.


  »Nur DCI Gilbert hier.« Tanya lächelte. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er kapiert hat, dass du da mit drinsteckst.«


  »Martin« – mühsam setzte Michael sich auf, lehnte sich an das Sofa hinter ihm –, »helfen Sie mir, und egal, wie Sie mit drinstecken, wir können das regeln. Kommen Sie schon, Mann. Sie sind ganz offensichtlich da reingeraten, ohne sich dessen bewusst …«


  »Maul halten.« Fallaize sah noch immer beschissen aus, aber allem Anschein nach war er jetzt wirklich und wahrhaftig nüchtern. Er trat neben Michael. Sah Tanya an. »Erklärst du jetzt mal deinen Scheißplan? Wofür zum Teufel brauchen wir Langlais?«


  »DCI Gilbert ist allein hergekommen. Er war wütend; er hatte von seiner Journalistenfreundin erfahren, dass ich verhindert habe, dass Arthur mit ihm redet. Das war offenkundig falsch, aber ich habe im Interesse meines Sohnes gehandelt. Als ich mich geweigert habe, ihn mit Arthur sprechen zu lassen, hat er mich geschlagen. Ich hatte fürchterliche Angst. Habe mich gewehrt. Habe Constable Langlais zu Hilfe gerufen, der DCI Gilbert ins Gefängnis gebracht hat.«


  »Was Besseres fällt dir nicht ein?« Langlais war fassungslos. »Das glaubt doch kein Mensch, dass er auf dich losgegangen ist. Der Mann hat beruflich eine völlig weiße Weste, über dreißig Jahre bei der Polizei. Herrgott noch mal, er ist ein Scheißheld.«


  »Sie brauchen mir nicht zu glauben; sie müssen beweisen, dass ich lüge. Und das werden sie nicht können.«


  Michael spürte, wie ihm Galle in die Kehle stieg. Er versuchte, die Handgelenke zu bewegen, zu prüfen, wie fest die Fesseln saßen.


  Fallaize trat gegen das Sofa. »Du hättest das mir überlassen sollen!«


  »Weil du ja alles so toll gemanagt hast, Rick, oder? Soll ich DCI Gilbert erzählen, wie du das letzte Problem geregelt hast, das ich dich zu lösen gebeten habe? Na los, sag’s ihm. Das ändert jetzt auch nichts mehr.«


  Ein scharfes Atemholen von Fallaize.


  »Halt verdammt noch mal die Klappe.«


  Falls Tanya sich bedroht fühlte, so ließ sie es sich nicht anmerken. »Er hat das Ganze gewaltig versiebt, Chief Inspector. Ich hatte ihn nur gebeten, dem Mann nachdrücklich davon abzuraten, sich einzumischen. ›Biete ihm hundert Pfund an‹, habe ich gesagt, ›und wenn das nicht funktioniert, sag ihm, wir nehmen uns seine Familie vor. Seine Frau. Seine Tochter.‹«


  »Halt’s Maul, Tanya!« Fallaize ging auf sie los.


  Sie wich ihm aus, und er stolperte. Tanya lachte. »Da musst du dich schon ein bisschen mehr anstrengen, Rick.«


  Michael mühte sich ab, das alles zu begreifen. Tanya. Fallaize, der jetzt auf dem Boden kauerte, den Kopf auf den Knien.


  »Wessen Frau und Tochter?«


  »Verstehen Sie, ich hätte das nicht wirklich getan«, sagte Tanya. »Ich wollte nur, dass er es mit der Angst bekommt. Aber Sergeant Fallaize hat Scheiße gebaut. Hat den armen Mann kaltgemacht. Ich weiß nicht genau, was ihn mehr fertig gemacht hat – die Tatsache, dass er’s getan hat, oder die Mühe, das Ganze zu vertuschen. Musstest Akten fälschen, nicht wahr, Rick? Erzähl dem Chief Inspector doch mal, wie du Beweismaterial vernichtet hast – wie du dafür gesorgt hast, dass Charlie Doreys Tod wie ein Unfall aussah.«


  Das Schweigen, das darauf folgte, lastete auf Michael, als wäre eine zehn Tonnen schwere Decke über das Zimmer geworfen worden. Es saugte ihm die Luft aus der Lunge und ließ seine Augen tränen. Gefühlte Stunden später, die aber nur Sekunden gewesen sein konnten, wurde es von einem erstickten Aufschluchzen gebrochen.


  »Du Miststück.« Und mit einem unheilverkündenden Déjà-vu-Gefühl sah Michael zum zweiten Mal an diesem Abend etwas aufblitzen. Eine Scherbe der zerbrochenen Vase, kurz und scharf und glänzend in Fallaizes ausgestreckter Hand. Überall lagen Scherben auf dem Wohnzimmerboden, bemerkte Michael.


  »Du verschissenes Miststück.« Fallaize kam auf die Beine.


  Michael wischte mit den Fingern hinter sich über den Teppich. Vor und zurück. Hin und her. Betete, dass er finden möge, wonach er suchte.


  »Großer Gott.« Langlais machte einen Schritt rückwärts, auf die Tür zu.


  Tanya wirkte völlig unbeeindruckt. »Ich würde mir das gut überlegen, Rick.«


  »Ich hab genug von deinem Scheiß, Tanya. Ich hab gesagt, ich sorge dafür, dass deine Boote nicht überprüft werden und helfe ein bisschen beim Papierkram mit. Zu so was wie dem hier hab ich mich nie bereit erklärt.«


  »Daran hättest du denken sollen, bevor du Charlie Dorey von seinem Boot geschmissen hast, nicht wahr? Ab da gab’s kein Zurück mehr. Das warst du, Rick. Ich hab niemanden umgebracht.« Tanya sah Langlais an. »Und du, Martin? In letzter Zeit irgendjemanden umgebracht?«


  »Natürlich nicht!« Langlais fuhr zu Michael herum. »Ich wusste nichts davon – das müssen Sie mir glauben.«


  Michael hustete. Rutschte ein kleines Stück zur Seite. Tastete weiter mit den Fingern. Spürte kaltes, hartes Glas. »Jetzt beruhigen sich alle mal wieder.« Er packte die behelfsmäßige Klinge mit der rechten Hand. Zuckte zusammen, als sie ihm in die Haut schnitt. Dann rieb er mit der Scherbe über den Strick und mühte sich ab, sie festzuhalten, als seine Finger vom Blut glitschig wurden.


  Er sah Fallaize an, der dastand, mit zitternder Hand seine Glasscherbe umklammerte und nach außen hin auf trotzig machte. Dieses dämliche, dämliche Arschloch. Er hatte sich total übernommen. Ein anderer hätte das vielleicht begriffen, hätte vielleicht aufgegeben, wäre vielleicht bereit gewesen, sich seinem Schicksal zu stellen. Fallaize jedoch war schon immer ein arroganter Scheißer gewesen. Er würde nie klein beigeben.


  »Tun Sie das nicht, Fallaize.« Er versuchte, energisch zu klingen, doch seine Stimmte war dünn und trocken. »Was immer Sie sonst noch getan haben. Jetzt können Sie aufhören. Sie können um Vergebung bitten.« Er konnte spüren, wie die Spannung des Stricks nachließ, während er jeden einzelnen Strang durchsägte.


  Fallaize, den Blick noch immer auf Tanya gerichtet, ließ langsam seine Waffe sinken.


  Michael zerrte an den zerfaserten Fesseln um seine Handgelenke. Der Strick riss. Tanya sah, wie er seine Haltung veränderte. Er musste handeln. Unbeholfen kam er auf die Beine, dabei rutschte ihm die Glasscherbe aus der blutigen Hand. Tanya schoss auf ihn zu, doch bevor sie ihn erreichen konnte, hatte Fallaize den Arm um ihren Hals geschlungen und hielt ihr die Scherbe an die Wange.


  »Es war ein Versehen.« Seine Worte waren an Michael gerichtet. Fallaizes Stimme bebte, als er ein Aufschluchzen unterdrückte. »Sie müssen das verstehen, ich wollte nur mit ihm reden. Vielleicht hab ich ein bisschen übertrieben. Er ist auf mich losgegangen. Damit hatte ich nicht gerechnet. Es war Notwehr. Ich hab den Arm ausgestreckt, wollte ihn mir vom Leib halten. Er ist hingefallen und dabei mit dem Kopf aufgeknallt. Da hab ich voll die Panik gekriegt. Tanya hat sich das Ganze natürlich sofort zunutze gemacht. Hat anonyme Drohbriefe verschickt, die Leute gewarnt, ihnen würde dasselbe passieren, wenn sie nicht den Mund hielten. Als wäre das alles geplant gewesen. War’s aber nicht. Es war ein Versehen, ich schwör’s.«


  Tanyas Haut war weiß, wo die Scherbe gegen ihre Wange drückte. Ihr Blick war starr auf Michael geheftet. Langlais wimmerte.


  »Legen Sie das Ding weg, Fallaize.« Michael kämpfte gegen das Drehen in seinem Kopf an.


  »Und wenn nicht? Dann gehe ich in den Knast? Gehe ich doch eh schon, oder? So kriegt sie wenigstens, was sie verdient hat.«


  »Rick.« Tanyas Stimme war heiser. »Rick. Wir haben Pläne gemacht, weißt du noch? Wir beide und Arthur. Es ist noch nicht zu spät. Du tust mir weh, Rick. Bitte.«


  »Das kaufe ich dir nicht ab, Tanya. Diesmal nicht. Glaubst du, ich weiß nicht, dass du’s mit jedem treibst? Ich hab die Jungs reden hören, die das Zeug verschiffen. Wie du halb angezogen runterkommst und so tust, als hätten sie dich total überrascht. So machst du das doch, oder? Hier und da mal ein bisschen Titten sehen lassen, auf der Lippe rumkauen und dabei die ganze Zeit diese ›ich armes kleines Ding, ganz allein mit meinem Sohn‹-Nummer, wie die Scheißjungfrau Maria. Sogar Gilbert hast du leidgetan.« Fallaize fuchtelte mit der Glasscherbe in Michaels Richtung, und in diesem Moment, mit einer Geschwindigkeit, bei der sich in Michaels Kopf alles noch schneller drehte, entwand Tanya sich ihm und trat ihm dabei in den Schritt. Seine Waffe noch immer in der blutigen Hand, krümmte er sich zusammen.


  »Du hast Scheiße gebaut, Rick.« Den Rücken fest an die Wand gedrückt, stand Tanya da.


  Langlais kauerte inzwischen in einer Ecke. Michael und Fallaize standen einander gegenüber, keine zwei Meter lagen zwischen ihnen.


  Tanya sprach weiter, als rede sie mit einem Kleinkind. »Aber das macht nichts. Der einzige Ausweg ist, dass wir alle zusammenarbeiten. Bist du dabei, Baby?«


  Michael hatte den Blick fest auf Fallaize geheftet, richtete seine Worte jedoch an Langlais, der eindeutig das schwache Glied in diesem unseligen Triumvirat war.


  »Martin, wollen Sie da wirklich mitmachen? Glauben Sie etwa, sie macht sich die Hände schmutzig und bringt mich selbst um? Das wird sie Ihnen aufdrücken. Und Sie haben nicht den Mumm dafür, Mann. Und Sie, Fallaize. Wie sie gesagt hat, Sie haben Scheiße gebaut. Wir können uns ja weiß Gott nicht leiden, aber wenn Sie sagen, es war ein Versehen, dann glaube ich Ihnen. Sie können einen Deal aushandeln. Sie wissen doch bestimmt eine ganze Menge, hm? Ich wette, Sie können Strafminderung rausholen. In ein paar Jahren sind Sie wieder draußen. Sie sind ein junger Mann. Wenn Sie da mitmachen« – mit dem Kopf deutete er auf Tanya –, »dann war’s das. Dann verbringen Sie den Rest Ihres Lebens im Bau.«


  »Hör nicht auf ihn.« Tanyas Stimme war blanker Stahl.


  »Sie haben recht«, sagte Fallaize. Er sah benommen aus, als sei er aus einem Albtraum erwacht, nur um festzustellen, dass er noch immer mitten im selben Traum steckte. »Wahrscheinlich könnte ich fünfzehn Jahre raushandeln. Nach zwölf wäre ich draußen. Aber Sie wissen ja, was sie im Knast mit Bullen machen. Mein Leben ist vorbei, ganz gleich, wie Sie’s drehen.«


  Er machte einen Schritt auf Michael zu; die Glasscherbe zielte direkt auf seinen Kopf. Michael raffte sämtliche Energie zusammen, die er noch hatte. Er ballte die Hand zur Faust und schlug zu.


  Fallaize wich aus.


  Michael verfehlte ihn.


  Fallaize schnellte vor.


  Scharfer, heißer Schmerz in seiner Seite.


  Michael taumelte. Blickte auf die Glasscherbe hinunter, die jetzt aus seiner Taille ragte.


  »Es tut mir leid.« Fallaize hielt sich die Hand vor den Mund und beschmierte ihn mit dem Blut seiner zerschnittenen Hand, sodass er aussah wie ein teuflischer Clown. »Es tut mir so leid.«


  »Reiß dich verdammt noch mal zusammen, Rick.« Tanya trat vor. »Bringen wir den Scheiß hier hinter uns.«


  32. Kapitel


  Jenny


  Die Dixcart Bay war leichter zu erreichen als die benachbarte Derrible Bay, war jedoch nicht weniger schön. Es herrschte Ebbe, sodass ein breiter Streifen aus Felsen sichtbar wurde, die von oben zum Meer hinabreichten und dabei immer kleiner wurden, zuerst zertrümmert und zu Kieseln geschliffen, dann mit den Überresten längst toter Meerestiere vermengt – Muschelschalen, Schneckenhäuser, Sepiaschalen, Korallen – und zu nicht viel mehr als Staub zermahlen, dem feinen gelben Küstensand.


  Ein einsames Boot ankerte ungefähr hundert Meter weit draußen und schwankte von einer Seite zur anderen.


  Luke Carré wartete neben einem schmuddeligen kleinen Dingi. Er winkte ihr zu, als sie die letzten Stufen zum Strand hinabstieg.


  »Passen wir da beide rein?«


  »Wird ein bisschen eng, aber wir haben’s ja nicht weit.« Luke zog die Schuhe aus und warf sie ins Boot. Jenny tat es ihm nach. Zusammen zogen sie das Boot zum Wasser hinunter. Er hielt es fest, stand bis zu den Knöcheln im Wasser, während sie einstieg.


  Luke legte die Ruder ein. Dann zog er sie mühelos durchs Wasser, und nach wenigen Minuten erreichten sie das Motorboot. Auf Lukes Bitte hin stieg sie als Erste um, zog sich eine locker befestigte Leiter hinauf und warf ihm dann eine Leine zu, mit der er das Dingi festmachte und es hinter dem großen Boot hertreiben ließ. Immer zwei Sprossen auf einmal, stieg er die Leiter hinauf. Das Boot schwankte und kam auch nicht zur Ruhe, als er an Bord war. Die Dünung war hier stärker, obwohl sie nicht weit vom Ufer entfernt waren. Jenny spürte die ersten Regentropfen, dick und behäbig.


  »Ich glaube, Rosie könnte recht gehabt haben.« Er legte eine Hand aufs Kabinendach, hielt sich fest. »Da kommt ein Wetter rein.«


  »Sollen wir umkehren?«


  Er schüttelte den Kopf. »Wir sind doch schon halb da«, scherzte er. »Das schaffen wir schon. Wird vielleicht ein bisschen kabbelig, das ist alles.«


  Er trat vor das Steuerrad, drehte den Schlüssel im Zündschloss. Der Motor des Bootes brummte schwach. Er schob den Gashebel nach vorn. Jenny hielt sich fest; ihre Füße sackten unter ihr weg, als das Boot durch die Wellen stampfte, sich hob und senkte. Ihr Gesicht und ihre nackten Arme wurden nass von der schweren Gischt; der Wind peitschte ihr Haar zu einem wilden Tanz und brannte ihr in den Augen, sodass sie kaum sehen konnte, wohin sie steuerten. Es war beglückend, und sie lachte auf, setzte sich hin und strich sich das Haar aus den Augen.


  Es war nach neun, und der Himmel war bedeckt, doch es war noch nicht ganz dunkel. Hier und da ließen Risse in der Wolkendecke leuchtende Farben sichtbar werden, den Aprikosenschein einer untergehenden Sonne. Gleich außerhalb der schützenden Dixcart Bay bog sich die Küste landeinwärts, wurde zu ihrer Rechten von dem klaffenden Convanche Chasm verschluckt. Jenny konnte das Geländer von La Coupée erkennen, mehr als hundert Meter über ihnen. Luke lenkte das Boot in einem wilden Bogen herum und folgte dem Küstenverlauf. Jetzt konnte sie die Schlote der Silberminen auf der Landspitze sehen, und unterhalb davon eine Reihe Felsenfinger, die ins Meer hinausgriffen.


  »Alles klar?«, überbrüllte Luke den Motorenlärm.


  »Super. So ist es viel schöner als auf der Fähre.«


  »Warten Sie nur, bis wir von den Felsen weg sind. Dann zeige ich Ihnen, was sie wirklich draufhat.« Er grinste. »Also, viel schneller als jetzt wird’s ehrlich gesagt nicht. Sie ist etliche Jahre alt und hatte ein bisschen Ärger mit dem Motor. Aber Sie waren doch ganz kurz echt beeindruckt, oder?«


  »Sehr. Das ist schnell genug. Wie lange brauchen wir?«


  »Eine halbe Stunde. Vielleicht auch weniger. Haben Sie Lust, Tee zu machen?« Er zog den Gashebel ein wenig zurück. »Unten ist ein Wasserkessel.« Er zeigte hinunter in die winzige Kajüte. »Ich kann’s auch machen, wenn Sie mal steuern möchten.«


  »Oh, Gott, nein. Vielen Dank. Ich habe nie richtig Navigieren gelernt. Mit mir am Ruder landen wir am Ende noch auf Jersey.«


  »Scheiße, bloß nicht Jersey. Das wäre grauenvoll«, witzelte er. »Dann sollten Sie sich definitiv aufs Teekochen beschränken.«


  Jenny musste beim Betreten der besenkammergroßen Kajüte den Kopf einziehen. Sie ertastete einen Lichtschalter. Eine einsame Glühbirne flackerte trübe an der Decke auf. Neben einem Spülbecken auf der einen Seite des Raumes stand ein kleiner Wasserkocher auf einer Anti-Rutsch-Matte. Auf der anderen Seite wurde eine Bank mit einem Kissen und einer ordentlich zusammengefalteten Decke darauf offensichtlich als Bett genutzt.


  »Schlafen Sie hier?«, rief sie nach oben.


  »Manchmal. Wenn ich Dad besucht habe. Ich übernachte nicht gern bei ihm im Haus. Habe nicht gern bei ihm übernachtet«, verbesserte er sich. »Auch vorher schon nicht.«


  Sie trieb zwei Becher auf, die unter der Arbeitsfläche verstaut waren, beide verblichen und angeschlagen, und Teebeutel in einem Plastikbehälter.


  »Haben Sie Milch?«


  »Milchpulver. Ich habe keinen Kühlschrank. Habe gerade welches besorgt, in einer von den Taschen am Ende vom Bett.«


  Jenny fand zwei Jute-Einkaufstaschen und eine schwarze Reisetasche. Sie stützte sich mit einer Hand an der Wand ab; unter Deck war es immer komisch. Hier unten kam es zu einer Art Realitätsbruch – eine häusliche Szene, eine Küche, ein Bett, die auf unnatürliche Weise umhergeschleudert wurden. Das verwirrte einem die Sinne. Ihr wurde übel davon.


  In der einen Jutetasche fand sie das Milchpulver und eine Packung Kekse. Die andere war voller Bier. Der Reißverschluss der Reisetasche war nicht ganz zu. Sie sah sich um. Hinter ihr war der untere Teil von Lukes Beinen an Deck zu sehen. Sie öffnete die Tasche. Taucherausrüstung. Handschuhe. Flossen.


  Eine schwarze Taucherbrille.


  Sie holte sie aus der Tasche. Das Ding war größer als eine normale Taucherbrille zum Schnorcheln; der Gummirand reichte oben bis über die Stirn und unten bis über die Nase. Die Gläser waren groß und gewölbt. Genau wie die auf Arthurs Zeichnung von der Bestie.


  Der Wasserkocher klickte.


  Luke Carré war auf Guernsey gewesen, als sein Vater ermordet worden war. Sie hatte sich bei Michael erkundigt, nachdem sie Luke kennengelernt hatte; dazu war sie aus beruflichen Gründen verpflichtet. Und aus privaten auch. Er hatte ein Alibi, hatte Michael bestätigt. Luke Carré war kein Tatverdächtiger.


  Sie ließ die Taucherbrille wieder in die Tasche fallen. Drehte sich um, um den Tee aufzugießen. Bemerkte, dass das Boot noch langsamer geworden war; der Motor war verstummt.


  Sie brachte die Becher an Deck und war froh, dass die Bewegungen des Bootes das Zittern ihrer Hände verbargen. Luke hatte sich hingesetzt. Es war jetzt kühler, regnete stärker. Er zeigte nach vorn, dorthin, wo die Wolken am dunkelsten waren. Ein Blitz zuckte.


  »Sollten wir uns nicht beeilen?«


  »Das ist noch kilometerweit weg.« Fernes Donnergrollen. Der Wind fegte in Böen um sie herum. Er sah sie an; seine Augen glitzerten. »Das ist fürs Harpunenfischen. Das Zeug, das Sie sich gerade angeschaut haben.«


  Ihre Wangen brannten. »Ich hätte mir Ihre Sachen nicht ansehen dürfen. Entschuldigen Sie.«


  Er starrte sie weiter an, als suche er in ihrem Gesicht nach etwas.


  »Wir müssen los, oder wir müssen zurück.« Little Sark lag hinter ihnen, Brecqhou war kaum mehr als ein dunkler Schatten zu ihrer Rechten. »Vor Einbruch der Dunkelheit schaffen wir es nie. Oder vor dem Unwetter.« Eine Andeutung der aufsteigenden Panik, die sie verspürte, machte sich in ihrer Stimme bemerkbar.


  »Es ist nicht so, wie Sie denken«, sagte er leise.


  Sie trat einen Schritt zurück. Das Boot hob und senkte sich auf den Wellen unter ihnen, jedes Mal ein bisschen heftiger. Sie fluchte, als sie sich heißen Tee über die Hand schüttete.


  »Es ist doch egal, was ich denke. Nur die Fakten sind wichtig.« Er musste sie als Verbündete betrachten, nicht als Bedrohung. Bis sie von diesem Boot herunter waren, musste er glauben, dass sie seine Freundin war.


  »Und was sind die Fakten, Jennifer?«


  »Sie stehen nicht unter Verdacht. Sie haben ein Alibi. Sie haben nichts zu befürchten, nicht von mir und nicht von der Beweislage.«


  Er lachte. »Ich habe wirklich ein Alibi, da haben Sie recht. Was den Rest angeht, da bin ich mir nicht so sicher.« Er stand auf. Sie drückte sich gegen die Reling.


  Mit ausgeschaltetem Motor waren sie abgetrieben; die Strömung trug sie auf die Gouliot Passage zu, die schmale Fahrrinne zwischen Brecqhou und Sark. Die Sonne war verschwunden und hatte nur ein Nachglühen hinterlassen, einen Lichtschatten, der am Horizont spielte. Der Bootsrumpf knarrte. Sark ragte hinter ihnen auf. Dark Sky Island. Keine Straßenbeleuchtung. Keine Straßen, jedenfalls nicht auf dieser Seite. Sie wusste nicht einmal mehr, ob es dort irgendwelche Häuser gab. Denk nach. Denk nach. Da war ein kleines Hotel. Zwanzig Minuten zu Fuß vom Havre Gosselin entfernt, dem winzigen Hafen auf der anderen Seite der Durchfahrt. Zu weit weg, als dass jemand sie schreien hören könnte. Sie trieben immer näher an die Durchfahrt heran und an die Felsen zu beiden Seiten.


  »Luke. Sie müssen wieder ans Ruder. Lassen Sie den Motor an. Bringen Sie uns hier raus. Sonst ist es egal, was irgendwer denkt.«


  Er schien sie nicht zu hören, und als das letzte natürliche Licht erstarb, die Wärme am Horizont von der Erdrotation ausgelöscht wurde, verwandelte er sich in einen Schatten – dunkel und ohne jede Mimik. Das trübe Licht aus der Kajüte hinter ihm fiel nicht auf sein Gesicht.


  »Luke, was machen Sie denn? Sie müssen uns zurückfahren.«


  »Wozu denn?« Zornig. Verwegen.


  »Wir knallen auf die Felsen, wenn Sie uns nicht hier rausbringen! Oder lassen Sie mich ans Ruder.« Sie machte einen Schritt auf das Steuerrad zu.


  »Nein.« Er hob nicht einmal die Stimme. Jetzt konnte sie hören, wie sich die Wellen an den Felsen brachen, konnte jedoch nichts sehen, nicht einmal Umrisse oder Schatten, nur Schwärze. Es war schwer, mit den Füßen sicheren Halt zu finden; das Deck schwankte unter ihr und war inzwischen auch glitschig. Ihre Hüfte knallte schmerzhaft gegen die Reling, und sie packte hastig zu, verhinderte gerade noch, dass sie kopfüber ins Wasser stürzte.


  Und dann. Auf ihrer linken Seite. Ein Lichtblinken.


  Brecqhou.


  Auf Brecqhou brannte Licht.


  Die Villa.


  Jenny war eine ausdauernde Schwimmerin. Schwamm zu jeder Jahreszeit draußen im Freien. Mit der Kälte käme sie zurecht; sogar mit dem Wellengang würde sie zurechtkommen, obgleich der stärker war als alles, worin sie bisher zu schwimmen versucht hatte.


  Sie war sich nicht sicher, ob sie mit der Finsternis zurechtkommen würde.


  Die Alternative war, an Luke vorbeizukommen, ihm Ruder und Gashebel zu entreißen. Doch körperlich war sie ihm nicht gewachsen. Bis jetzt hatte er durch nichts gezeigt, dass er vorhatte, ihr etwas anzutun. Aber im Augenblick war sein Handeln nicht das eines geistig stabilen Menschen. Die Taucherbrille und seine Reaktion darauf, dass Jenny sie gesehen hatte. Als wäre er ertappt worden. Sie konnte nur davon ausgehen, dass er seinen Vater umgebracht hatte. Dass seine fehlende Gewaltbereitschaft ihr gegenüber nicht von Dauer sein würde. Und sie musste entsprechend handeln. Sie musste hier weg.


  Es gab nur eine Möglichkeit, das zu bewerkstelligen.


  Ein grauenvolles Schrammen und Reißen.


  Der Ruck, der durch das Boot ging, schleuderte sie vorwärts, genau in Luke hinein, der anscheinend aus einer Trance erwachte.


  »Scheiße!« Er packte sie und kippte dabei hintenüber. Sie landeten beide auf dem Deck. Hastig versuchte Jenny, wieder hochzukommen, doch das Boot ruckte in die Gegenrichtung. Wasser drang in ihre Schuhe, machte sie schwer. Sie kickte sie weg. Das Kabinenlicht flackerte. Luke raffte sich hoch, griff nach dem Gashebel, drehte hektisch den Zündschlüssel. Der Motor erwachte stotternd zum Leben. Er würde sie beide retten. Oder es zumindest versuchen. Ihre einzige Chance war Havre Gosselin. Vielleicht könnten sie es bis dorthin schaffen. Luke wandte sich wieder zu ihr um. Er konnte sie im trüben Kajütenlicht sehen, er selbst jedoch war noch immer im Schatten, seine Miene nicht zu erkennen. Aber irgendetwas war da, in der Art und Weise, wie er dastand. Etwas Verzweifeltes.


  Hoffnungsloses.


  Gefährliches.


  Beim nächsten Ruck stolperte er. Sie krachte abermals gegen die Reling. Auf der Seite, auf der Brecqhou lag.


  Auf der die Lichter waren.


  Der Motor jaulte. Sie konnte ihn fluchen hören. Wasser schwemmte um ihre Knöchel. Beim nächsten Ruck, beim nächsten Sturz könnte sie sich etwas brechen. Und wenn Luke sie hier rausschaffte, wo würde er sie hinbringen? Was würde er tun?


  Sie lockerte ihren Griff. Einatmen. Und beim nächsten Neigen des Bootes ließ sie los.


  Tauchte in die Tiefe.


  Kälte. Beißende Kälte, die ihr den Atem raubte.


  Stille.


  Nein. Nicht Stille. Die Abwesenheit vertrauter Geräusche. Augen und Ohren voller Salzwasser. Echos. Das Branden der Wogen auf links gedreht. Erstickt. Gedämpft. Tröstlich. Sie war eingehüllt, in genau das, was nur ein kleines Stück über ihr Verwüstungen anrichtete, der Wellengang war zu einem sanften Wiegen und Schaukeln abgeschwächt. Die Kälte linderte den Schmerz in ihren Gliedern. So oft hatte sie schon im Wasser Trost gesucht. Es war nicht das erste Mal, dass sie daran dachte, wie viel einfacher es doch wäre, hier unten zu bleiben.


  Ein Brennen ganz hinten im Hals.


  Langsames, stetiges Salzwasserrieseln.


  Sie öffnete die Augen.


  Drehte sich um, jetzt in heller Panik, konzentrierte sich auf den matten Lichtschimmer.


  Der Sprung hatte ihr den Atem verschlagen, das Aufklatschen, mit dem sie die Wasseroberfläche durchbrochen hatte, war so schmerzhaft gewesen wie ein Sturz auf festen Boden. Ihre Lunge flehte um Luft, um ein Einatmen. Ihr Gehirn schrie zurück Lass ja den Mund zu.


  Nach oben. Sie schwamm nach oben.


  Heftig schlug sie mit den Beinen aus, riss die Arme nach unten.


  Brach durch die Oberfläche.


  Sie war nur Sekunden unter Wasser gewesen, doch sie rang nach Luft, als hätte sie seit Tagen nicht mehr geatmet, hustete und würgte, als noch mehr Wasser über sie hinwegschwemmte. Sie musste losschwimmen, in Schwung kommen, bevor die Wellen sie fertigmachten. So gut sie konnte, trat sie Wasser, wurde von widerstreitenden Strömungen erst in die eine Richtung gedrückt, dann in die andere gezerrt. Sah das Licht aus der Kabine, das Boot mit schwerer Schlagseite, in einen kränklichen gelben Schein gehüllt, und Luke, eine wild umherhastende Silhouette, erst am Ruder, dann schreiend über die Reling gebeugt.


  »Jenny! Jenny!« Er klang verzweifelt. Gebrochen.


  Vielleicht hatte sie alles ja ganz falsch interpretiert – irgendwie steckte er in all dem mit drin, aber er war kein Mörder. Er dachte, sie wäre ins Wasser gefallen, wollte sie unbedingt retten.


  Oder vielleicht wusste er, dass sie gesprungen war. Vielleicht wollte er sich vergewissern, dass sie tot war.


  Sie glitt unter Wasser. Und noch einmal. Jedes Mal war es schwerer, wieder hochzukommen, jeder Atemzug war flacher als der davor, ihre Glieder waren schwer vom Sauerstoffmangel.


  Jenny konzentrierte sich auf die Lichter, die noch immer auf Brecqhou schimmerten. An einem windstillen Tag wären sie fünfzehn Minuten entfernt, schätzte sie. Heute vielleicht dreißig. Wenn sie es überhaupt schaffte. Sie schwamm los. Hielt sich von dem schwachen Lichtschein fern, der das Boot umgab. Lukes Schreie verklangen, als sie drei, fünf, zehn Meter zurücklegte. Die Finsternis nahm zu, wurde dichter.


  Doch für Angst war kein Platz.


  Jede Zelle ihres Körpers war einzig darauf ausgerichtet, gegen die Wellen anzukämpfen und zu gewinnen, es an Land zu schaffen, ins Warme, ins Licht.


  Ihre einzige Hoffnung war Corey Monroe.


  33. Kapitel


  Michael


  Er war in einer Zelle. Sie hatten ihn überwältigt. Schwer war das bei seinem Zustand nicht gewesen, bei dem Zustand, in dem er sich befand. Sie hatten ihm erneut die Hände gefesselt. Ihn geknebelt. Ihn mitgeschleift. Er erinnerte sich an das Gewicht einer Decke über seinem Kopf, das Zuschlagen einer Tür. Sie hatten ihn hier eingesperrt. Im Gefängnis. Das war Teil des Plans, um alle davon zu überzeugen, dass er, Michael, der Verbrecher war. Bestimmt kehrten sie gerade ins Haus zurück, um gründlich sauberzumachen. Um sämtliche Beweise zu vernichten. Dann würden sie sich mit ihm befassen. Tanya wusste nicht, wie. Gesagt hatte sie das nicht, aber Michael spürte es, konnte die Unsicherheit in ihrer Stimme hören, selbst wenn sie die beiden Männer, die völlig in ihrem Bann zu stehen schienen, herumkommandierte.


  Michael zitterte heftig, wodurch die Schmerzen in seiner Seite noch schlimmer wurden. Er war erschöpft, hatte das Gefühl, jeder Tropfen Leben sei aus ihm herausgeflossen. Unbeholfen sah er an sich herunter auf die Bauchwunde. Sein Hemd war voller Blut, doch jetzt sickerte es nur noch ganz langsam hervor. Fallaize hatte ihm ein Geschirrtuch gegeben, hatte es zusammengeballt und ihm gesagt, er solle es auf die Wunde drücken. Michael wusste nicht genau, ob er versuchte, ihm zu helfen, oder ob er die Schweinerei in Tanyas Wohnzimmer so weit wie möglich in Grenzen halten wollte. So oder so hatte er ihm wahrscheinlich das Leben gerettet. Aber nicht für lange. Michael war sich jetzt sicher, dass es so enden würde. Alt und schwach, verschnürt und geknebelt auf dem Boden einer Gefängniszelle. So hatte er sich das nicht vorgestellt.


  Aber andererseits war nichts in seinem Leben wirklich so gewesen, wie er es sich vorgestellt hatte. Es hatte mal eine Zeit gegeben, da hatte er alles gehabt. Eine schöne Frau und eine schöne Tochter. Das schien jetzt so lange her zu sein. Wenigstens Sheila war glücklich. Das hatte sie auch verdient. Das hatte er gut gemacht, dass er sie hatte gehen lassen. Dass er sich gelöst hatte. Unwillkürlich stöhnte er. Jämmerlich, sich so in die Tasche zu lügen, selbst jetzt noch so zu tun, als hätte er sich jemals gelöst. Der Mensch, für den er am ehesten so etwas wie echte Gefühle hegte, war Margaret Dorey, und selbst da hatte er sich zurückgehalten, weil sie nicht Sheila war. Und Jenny war nicht Ellen.


  Schritte. Draußen. Michael ächzte. Der Knebel schnitt ihm in die Mundwinkel, doch er achtete nicht auf den Schmerz, versuchte, den Mund weiter zu öffnen, lauter zu ächzen.


  Die Tür klapperte. Das Vorhängeschloss wurde aufgesperrt.


  »Seien Sie still!« Es war ein panisches Zischen. »Ich helfe Ihnen ja, wenn Sie verdammt noch mal still sind!«


  Michael mühte sich, etwas zu erkennen. Das Licht strömte aus dem schmalen Flur vor der Zelle herein. Es war Martin Langlais.


  Wieder grunzte Michael, leiser diesmal, schüttelte den Kopf hin und her. Machen Sie den Knebel ab.


  »Nein«, flüsterte Langlais. »Der bleibt dran.« Er sah über die Schulter. »Wir haben zehn Minuten, allerhöchstens eine Viertelstunde. Ich soll nach Ihnen sehen und dann auf die beiden anderen warten.« Michael kniff die Augen zusammen, stellte wortlos Fragen. Das ergab doch keinen Sinn. Wenn Langlais aussteigen wollte, hätte er nur abzuhauen brauchen.


  »Damit will ich nichts zu tun haben. Ich wusste von den Drogen, so wie die meisten anderen Leute. Sie hat mich dafür bezahlt, dass ich nichts sage. Das ist alles. Der Rest ist Irrsinn. Ich bringe Sie bis zum Arzt, dann sind Sie auf sich allein gestellt.«


  Er half Michael auf die Beine. Dieser stöhnte langgezogen und leise auf, als das volle Ausmaß des Schmerzes sich bemerkbar machte.


  »Es ist spät. Draußen ist niemand. Aber wenn Sie versuchen, jemanden auf sich aufmerksam zu machen, schleife ich Sie auf kürzestem Weg hierher zurück, ist das klar?«


  Michael nickte.


  »Ich hätte mich einfach vom Acker machen können. Wissen Sie das? Sagen Sie denen das? Dass ich Ihnen geholfen habe?«


  Das war es also. Langlais wollte Pluspunkte sammeln. Etwas, womit er seine Beteiligung an dieser ganzen Geschichte abmildern konnte. Michael schwankte. Bemühte sich, mit einem unverwandten, finsteren Blick ein winziges bisschen von der Verachtung auszudrücken, die er für Langlais empfand. Nickte.


  »Dann los. Schön den Kopf unten lassen.«


  Michael spürte das Stechen von Sand und Staub im Gesicht, sobald er ins Freie trat. Die Straßen waren stockfinster und verlassen. Sie kamen an Häusern vorbei; aus manchen unzureichend zugezogenen Vorhängen drang der kalte Schein eines Fernsehers. Je weiter sie gingen, desto weniger Häuser sahen sie. Langlais benutzte die Taschenlampenfunktion seines Handys, aber immer nur lange genug, um den Weg eine oder zwei Sekunden lang zu beleuchten, ehe er das Licht wieder ausmachte.


  Es begann zu regnen, zuerst nur ein paar Tropfen, bald jedoch war sein Gesicht nass, und es war noch schwerer zu sehen, wo er hintrat. Michael kam es vor, als marschiere er durch Haferbrei; Langlais, hoch aufgeschossen und dünn, mühte sich mit seinem Gewicht ab, während er ihn stützte. Sie kamen nur langsam voran, schafften ein paar Meter pro Minute. Michael, die Hände hinter dem Rücken gefesselt und unfähig, sich damit durchs Dunkel zu tasten, stolperte und schwankte. Er versuchte, sich daran zu erinnern, was der Arzt gesagt hatte, wo sein Haus war. Oben bei La Moinerie. Weit weg. Sie waren seit ungefähr zwanzig Minuten unterwegs, als Michael schließlich stehen blieb.


  Das würde er niemals schaffen.


  »Scheiße, was machen Sie denn?« Langlais leuchtete ihn mit dem Handy an.


  Michael rührte sich nicht. Stöhnte durch den Knebel. Binden Sie mich los.


  »Weiter!« Langlais musste laut werden, um den Wind zu übertönen. Er schüttelte den Kopf. Nein.


  »Was soll der Scheiß? Ich lasse Sie hier!«


  Wieder stöhnte Michael. Nur zu.


  »Scheiße. Scheiße.« Tiefes Durchatmen. »Inzwischen wissen sie bestimmt Bescheid. Dass ich Sie habe laufen lassen. Wir haben keine Zeit für solchen Scheiß.«


  Michael zuckte die Achseln.


  »Einen Laut, und Sie sterben hier.«


  Hände an Michaels Gesicht, als Langlais unbeholfen mit dem Knebel herumhantierte.


  »Fuck.« Es kam als heiseres Flüstern heraus. Die Bewegung zerrte an seinen Mundwinkeln, die wund und blutig waren. Er öffnete und schloss den Mund, fing ein wenig Regenwasser auf, schluckte, versuchte, seine trockene Kehle anzufeuchten. »Es ist zu weit.«


  »Keine anderthalb Kilometer mehr.«


  »Zu weit für mich. Bringen Sie mich zum nächsten Haus. Von da aus rufen wir den Arzt an.«


  Eine lange Pause entstand.


  »Was ist denn?« Michael hustete. Es fühlte sich an, als würde von Neuem auf ihn eingestochen. »Sie haben mir geholfen, aber Sie werden nicht viel davon haben, wenn ich zu tot bin, um es irgendjemandem zu erzählen. Kippen Sie mich einfach vor einem Haus ab und verschwinden Sie. Oder bleiben Sie da. Auf lange Sicht wird das für Sie besser aussehen.«


  »Ich weiß nicht, wem ich trauen kann.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Der Arzt, der ist erst seit ein paar Monaten hier. Der steht bestimmt noch nicht auf ihrer Gehaltsliste. Die anderen … Jeder könnte für sie arbeiten. Sie hat ihre Leute. Die passen auf. Lauschen. Überall. Wenn wir am falschen Haus aufkreuzen, bekommt sie einen Anruf.«


  Michael konnte es nicht glauben. »Sie sind ja paranoid, Mann!«


  »Nein, ist er nicht.«


  Wegen des Sturms hatten sie die Schritte nicht gehört. Fallaizes Hand war mit einem blutigen Verband umwickelt, und darin hielt er keine Glasscherbe mehr, sondern ein Messer; die breite Klinge schimmerte im zitternden Licht von Langlais’ Handytaschenlampe.


  34. Kapitel


  Jenny


  Wieder prallte sie gegen harten Fels. Diesmal griff sie wild danach, schaffte es, Halt zu finden. Zog sich näher heran. Sie spürte den Schmerz nicht, doch sie wusste, dass ihr Körper von Abschürfungen und blauen Flecken übersät war. Es war pures Glück, dass sie nicht zerschmettert worden war – Glück, und die Tatsache, dass das Wasser hier, in der relativ geschützten Fahrrinne zwischen den beiden Inseln, ruhiger war. Auch der Wind hatte nachgelassen. Nicht viel, aber genug, dass ihr die Wellen jetzt nur noch ins Gesicht klatschten und sie nicht mehr vollkommen überrollten wie am Anfang, als sie ins Wasser gesprungen war.


  Der Anleger von Brecqhou war verlockend nahe. Zwei Laternen standen wie Wachposten an seinem Ende, zwei Leuchtfeuer in der Finsternis, und warfen einen unheimlichen silbrigen Schein auf das Wasser um den Steg. Bei Tageslicht hätte sie vielleicht eine Chance gehabt, über Land dorthin zu gelangen – über die Felsen zu krabbeln, sich an der Steilküste festzuklammern oder auf die Landspitze hinaufzuklettern –, im Dunkel der Nacht jedoch wäre das unmöglich. Zuerst einmal hatte sie keine Ahnung, wie hoch die Klippen hier waren. Wenn sie abstürzte, könnte sie sich das Genick brechen, ins Meer stürzen und in die Tiefe sinken; Fragmente ihrer Knochen würden in künftigen Jahrhunderten zusammen mit dem Sand angespült werden.


  Sie klammerte sich noch fester an den Felsen, wollte nicht loslassen, spürte instinktiv, dass das Wasser viel gefährlicher war als das Land, wusste aber, dass sie wieder hineinmusste. Niemand kam, um sie zu retten. Der einzige Mensch, der wusste, dass sie in Schwierigkeiten steckte, war Luke. Und sie war sich ziemlich sicher, dass der keinen Suchtrupp losschicken würde. Wenn er das überhaupt konnte. Sie versuchte, hinter sich zu blicken, hielt Ausschau nach seinem Boot. Sie hatte seinen Rufen gelauscht, hatte das Stottern des Motors gehört, doch diese Geräusche waren bald von ihren rauen Atemzügen übertönt worden, von ihrem Keuchen und ihrem wild hämmernden Herzen.


  Ihre Finger schmerzten vor Kälte. Vielleicht würden sie sie in der Villa ja hören, wenn sie schrie. Vielleicht. Aber was war, wenn Luke dort draußen trieb, ohne Licht, ohne Motor, und nur darauf wartete, dass sie genau das tat? Je angestrengter sie lauschte, desto überzeugter war sie, dass sie das Knarren von Holz hören konnte, das Klatschen von Wellen an einem Bootsrumpf, das schwache, rhythmische Klirren von Klampen und Karabinern. Als sie in die Finsternis starrte, war sie sich sicher, dass sie ihn sehen konnte; dort draußen war Bewegung, kam auf sie zu. Näher, noch näher, ein Schwall warme Luft, ein schauerliches, ersticktes Kreischen – und dann schrie sie doch, ein erbärmlicher, krächzender Schrei, die Kehle wund vom Meerwasser, und dieser Schrei war viel schwächer als der der Möwe, die sie im Vorbeifliegen gestreift hatte und, zweifellos furchtbar erschrocken, in hysterisches Kreischen und Zetern ausbrach.


  Sie schüttelte sich. Solange sie in Bewegung blieb, konnte sie es schaffen. Mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, stieß sie sich von dem Felsen ab.


  Jetzt half das Wasser ihr. Jenny fühlte, wie sie durch die Wasserstraße zwischen den beiden Inseln gezogen wurde. Sie musste nur zusehen, dass sie aus dieser Strömung herauskam, ehe sie wieder aufs offene Meer hinaustrieb. Also hielt sie auf den Anleger zu, doch die Strömung war zu stark: Sie trug sie mit sich, hinein in den Lichtflecken und auf der anderen Seite wieder heraus. Wenn sie es nicht bald aus dem Sog der Strömung herausschaffte, war sie erledigt. Sie hätte auf dem Felsen bleiben sollen, oder, noch besser, sie hätte bis morgen früh auf Sark bleiben sollen. Sie hätte den Pub verlassen sollen, ohne zu viel zu trinken, ohne Michael wirre Nachrichten aufs Handy zu sprechen, ohne sich auf eine Bootsfahrt mit einem praktisch Wildfremden einzulassen. Und während sie immer schwächer wurde, schickte sie ein stummes Flehen in die Nacht hinaus. Und das Versprechen, dass sie etwas aus ihrem Leben machen würde, wenn sie das hier überstand, etwas Gutes.


  Sie glitt unter Wasser. Hielt die Luft an. Wasser in der Nase, es drang ihr in den Rachen. Ihr Brustkorb schmerzte. Der Druck nahm zu.


  Ertrinken sollte doch eigentlich ein friedlicher Tod sein – sagte man jedenfalls –, aber das hier war Chaos und Panik und Schmerz. Sie strampelte und würgte, tauchte wieder auf, nur für einen Augenblick, gerade lange genug für ein Japsen, halb Luft, halb Wasser, und dann ging es wieder hinunter, tiefer, dunkler, und es war, als mühe sich ihre Seele ab, aus ihrem Körper auszubrechen, als drängte sie von innen heraus, und alles an ihr brannte und schmerzte, bis ihr nichts anderes übrig blieb, als den Mund zu öffnen und sie freizulassen.


  35. Kapitel


  Michael


  »Weitergehen.«


  Es war unmöglich, sich gegen ihn zu behaupten; Michael war zu schwach, seine Hände waren noch immer hinter dem Rücken gefesselt, und Langlais war ein viel zu großer Feigling. Sie würden beide draufgehen


  »Was soll das werden, Fallaize?«, krächzte Michael. »Ihnen muss doch klar sein, dass es jetzt Ihre einzige Hoffnung ist, sich zu stellen. Und wenn nicht das, dann hauen Sie einfach ab, Mann. Na los, lassen Sie uns hier. Lassen Sie Martin mich zum Arzt bringen. Wir schlagen auch keinen Alarm, stimmt’s, Martin?«


  Langlais schüttelte den Kopf.


  »Wo ist Tanya, hm? Was hat sie Ihnen erzählt? Dass Sie alle einen auf glückliche Familie machen werden? Sie wird versuchen, Ihnen das Ganze anzuhängen – das wissen Sie doch ganz genau.«


  »Das wird nicht nötig sein. Es wird nichts geben, was man irgendwem anhängen kann, wenn Sie und Langlais nicht mehr da sind.«


  »Glauben Sie etwa, die Polizei stellt eine Mordermittlung ein, nur weil ich verschwinde? Das wissen Sie doch besser, Fallaize. Die kriegen raus, was mit Reg passiert ist, mit mir oder ohne mich.«


  »Damit hatte ich nichts zu tun. Und Tanya auch nicht.«


  »Von wegen.«


  »Ich habe keinen Grund, Sie anzulügen. Tanya ist an dem Morgen zu Reg gegangen; vermutlich war der Junge deswegen dort. Ständig läuft der ihr überallhin nach. Reg hat vor Jahren viel fürs Geschäft gemacht. Er wurde allmählich weich in der Birne, und sie hatte Angst, er würde reden. Aber er war schon tot, als sie bei ihm ankam.«


  Michael schüttelte den Kopf. »Sie hat Sie genau da, wo sie Sie haben will, stimmt’s? Woher wollen Sie wissen, dass sie Ihnen die Wahrheit gesagt hat? Und was meinen Sie damit, Reg hat vor Jahren für sie gearbeitet? Sie macht das wohl schon seit ihrer Kindheit, wie?«


  »Das ist ein Familienunternehmen.«


  Michael versuchte zu verarbeiten, was das bedeuten könnte. »Familienunternehmen? Wessen denn?«


  Langlais wimmerte. »Bitte hört auf. Lass mich gehen, Richard. Ich sage auch nichts, ich schwör’s. Du kannst mir vertrauen. Jahrelang hab ich das alles für mich behalten …«


  Fallaizes Faust kam aus dem Nichts. Langlais schrie auf, ging zu Boden, ließ sein Handy fallen und hielt sich die Nase.


  Ein Flüstern. »So sehr vertraue ich dir, Langlais. Und jetzt steh auf und geh los, verdammte Scheiße.« Fallaize trat mit aller Wucht auf das Handy, sodass es zersplitterte, dann holte er eine Lampe aus der Tasche und leuchtete auf die Straße vor ihnen.


  Langlais ging voran, beide Hände vorm Gesicht. Michael folgte ihm schlurfend, immer langsamer, bis er kalten Stahl im Rücken spürte.


  »Schneller.«


  »Ich mach, so schnell ich kann.« Er hustete, rang nach Luft. »Ich war schon erledigt, bevor Sie hier aufgekreuzt sind.« Das stimmte. Es kostete Michael alle Kraft, die er hatte, sich aufrecht zu halten, geschweige denn, sich vorwärtszubewegen, doch Fallaize bohrte ihm das Messer ein bisschen tiefer ins Kreuz, und von irgendwoher nahm er die Energie, einen Fuß vor den anderen zu setzen.


  Er versuchte, einigermaßen genau zu erkennen, wo sie waren. Fallaize hielt den Lichtstrahl auf den Boden gerichtet. Ein holpriger, gerader Weg. Er erhaschte kurze Blicke auf Grasbüschel zu ihrer Rechten und spürte instinktiv, dass dort offenes Gelände war. Eine Wiese. Verdammte Wolkendecke. An einem wolkenlosen Abend könnte man beim Licht der Sterne und eines Sichelmondes genug sehen.


  »Was ist das?« Langlais klang verschnupft. Michael vermutete eine gebrochene Nase. Oder vielleicht hatte er auch geheult.


  »Ich habe etwas gehört, da vorn.«


  Sie blieben stehen. Fallaize hob die Taschenlampe. Leuchtete nach links und rechts. Dort waren Bäume. Ein Wald. Michael wusste, wo sie waren. Auf dem Weg zum Port du Moulin. Dem Fenster im Fels.


  »Da ist niemand. Weiter.« Fallaize setzte sich wieder in Bewegung.


  Langlais blieb wie angewurzelt stehen. Michael sackte nach vorn, fiel auf die Knie.


  »Ich hab gesagt, da ist niemand – los jetzt.«


  »Ich kann nicht.« Unter der Spannung der nach hinten gebogenen Arme schmerzten Michaels Schultern. Der Strick um seine Handgelenke brannte. Die Wunde in seiner Seite blutete noch immer. Und sein Kopf. Das Hämmern in seinem Kopf fühlte sich an wie Wellen, die gegen das Ufer droschen, erbarmungslos, allumfassend. Er schloss die Augen. Trieb haltlos dahin.


  Ziehen. Zerren. Langlais hatte seinen einen Arm gepackt, Fallaize den anderen. Sie schleiften ihn in den Wald, wo sich die Bäume um sie herum schlossen, sodass der Weg unebener wurde, von Wurzeln aufgewölbt; ihre Füße rutschten auf losem Schiefer und Granit. War es wirklich so still, überlegte Michael, oder konnte er nichts mehr hören? Es war so friedlich. Oder es wäre friedlich, wenn der Schmerz nicht gewesen wäre. Jeder Schmerzstich wie das Brechen eines Zweiges in seinem Kopf. Wieder einer, und noch einer, und noch einer, bis es überall um ihn herum war, eine Kakophonie knackender Zweige, und er wollte sich die Ohren zuhalten, doch er konnte nicht, also schloss er erneut die Augen und ergab sich der Finsternis.


  36. Kapitel


  Jenny


  Charlie hatte heute keine Lust zum Schwimmen. Er wollte nicht zum Strand gehen, hatte über zu viele Touristen und zu viel Sand geklagt, hatte gesagt, er verbrächte die ganze Woche auf dem Wasser und hätte am Wochenende genug davon. Doch Jenny hatte gequengelt und gedrängelt, und Margaret hatte gesagt, sie hätte nichts gegen ein paar Stunden Ruhe, um das Haus auf Vordermann zu bringen, also hatte er geseufzt und versucht, Jenny einzureden, ein Spaziergang rund ums Reservoir sei doch viel lustiger. Sie hatte gebettelt, hatte unbedingt zum Strand gewollt und gemerkt, wie sein Widerstand nachließ, also war sie losgesaust und hatte ihren Badeanzug angezogen, ehe er es sich anders überlegen konnte.


  Jetzt stand er bis zu den Knöcheln im Wasser, hatte die Zeitung unter den einen Arm geklemmt und hielt sich den anderen über die Augen, als Schutz vor der Sonne. Beobachtete sie, rief sie jedes Mal zurück, wenn er fand, sie ginge zu weit hinaus, und das war oft der Fall. Obwohl sie doch gut schwimmen konnte, die Beste in ihrer Klasse war, sogar besser als der Beste von den Jungen. Nicht schneller – beim Wettschwimmen konnte der sie schlagen –, aber sie konnte weiter schwimmen. Zehn Bahnen im Becken, ohne anzuhalten. Sie war die Einzige, die das fertigbrachte. Und jetzt wollte sie versuchen, quer über die Pembroke Bay zu schwimmen. Das war viel zu weit, das war ihr klar, aber wenn sie das schaffen wollte, bevor sie zehn wurde, dann musste sie anfangen zu trainieren. Aber Charlie wollte sie nicht tiefer hineingehen lassen.


  Sie stand da und sah sehnsüchtig zu den Erwachsenen hinaus, die ganz weit draußen waren, wo sie bestimmt nicht mehr stehen konnten, und das war ja auch viel besser, fand Jenny. Weil man hier draußen nämlich nie wissen konnte, worauf man trat; eine von ihren Freundinnen war von einem Petermännchen gestochen worden und hatte gesagt, das hätte mehr wehgetan als das Impfen beim Doktor. Darauf war Jenny also definitiv nicht scharf.


  Sie winkte Charlie zu. Vielleicht kam er ja doch noch ins Wasser und spielte mit ihr Hai und Elritze. Aber jetzt war jemand bei ihm. Einer von den Freunden, mit denen er Karten spielte. Die beiden unterhielten sich. Sie sahen nicht zu ihr her. Jenny blickte von Neuem aufs Meer hinaus. Sie würde nur ein paar Sekunden brauchen, dreißig vielleicht, um es nach draußen zu den richtigen Schwimmern zu schaffen. Eine Dame mit einer leuchtend gelben Badekappe schnitt wie eine Schere durchs Wasser, die Arme wie Klingen, raus und wieder rein, drehte den Kopf alle paar Schläge zum Ufer hin, sodass Jenny ganz kurz ihr Gesicht sehen konnte, die Augen durch eine Schwimmbrille geschützt, die Nase zugeklemmt. Sie könnte ihr hinterherschwimmen. Sehen, ob sie mithalten konnte. Nur ganz kurz. Nur solange Charlie plauderte.


  Jenny hob die Füße. Sie stand in einem warmen Flecken, doch ihr Körper war in der Sonne getrocknet, und das Wasser war eisig an Brust und Schultern. Oben kalt, unten warm, das fühlte sich komisch an. Sie tauchte unter, um Gesicht und Haare nass zu machen, damit sie stromlinienförmiger würde. Dabei öffnete sie die Augen. Eigentlich sollte das Wasser hier sehr sauber sein, aber es sah trübe aus, erbsensuppengrün, und winzige Seetangstückchen und Sand wirbelten darin herum. Sie betrachtete den Grund und wünschte sich, sie hätte auch eine Schwimmbrille, um richtig sehen zu können. Keine Petermännchen in Sicht. Ehrlich gesagt wusste sie nicht genau, wie die aussahen, aber sie stellte sich vor, dass sie spitze Rückenflossen haben mussten, die sie aus dem Sand streckten, während sie auf einen armen Kinderfuß warteten, den sie aufspießen konnten.


  Das Wasser brannte ihr in den Augen, also tauchte sie auf. Vergewisserte sich, dass Charlie immer noch abgelenkt war (war er), und hielt dann Ausschau nach der Profi-Schwimmerin (Jenny war zu dem Schluss gekommen, dass die mindestens Guernsey-Swimming-Club-Meisterin sein musste, wenn nicht sogar Channel-Island-Meisterin, bei all der Ausrüstung und diesem sicheren Stil). Sie entdeckte sie. In den wenigen Augenblicken, die Jenny unter Wasser gewesen war, war sie bereits ziemlich weit gekommen, also verschwendete Jenny keine Zeit mehr und versuchte, sie einzuholen. Sie tauchte ins Wasser und versuchte es mit Kraulen, fand es aber ziemlich schwierig, geradeaus zu schwimmen, viel schwieriger als im Becken. Das kam von den Strömungen. Über die wusste Jenny Bescheid: Charlie redete andauernd von Strömungen, wie sie einem helfen konnten, Fische zu finden, wenn man wusste, wo sie waren. Die konnten auch gefährlich sein. Menschen wurden von ihnen mitgerissen. Da spürte sie ein Kribbeln im Bauch. Ein klitzekleines Angstkribbeln. Sie drehte sich im Wasser um. Sie war weiter vom Ufer weg als je zuvor. Sogar noch weiter als die Dame mit der gelben Badekappe, die schwamm jetzt anscheinend zum Strand zurück. Charlie hatte sie noch immer nicht gesehen, Gott sei Dank. Sie würde zurückschwimmen, so schnell sie konnte, und sich abtrocknen, und sie würden sich ein Eis holen, und sie würde noch mehr im Becken trainieren, bevor sie so etwas noch mal versuchte.


  Sie streckte sich, die Arme ganz gerade und stromlinienförmig voraus, wie ihr Lehrer es ihr gezeigt hatte. Kopf runter. Direkt aufs Ufer zu. Fünf Züge. Zehn. Zwanzig. Sie schien nicht näher am Ufer zu sein. Wenn überhaupt, dachte sie, dann tatsächlich sogar noch ein wenig weiter weg als vorher. Wieder senkte sie den Kopf ins Wasser. Dreißig Züge. Vierzig. Müde. Wieder hielt sie inne. Und jetzt hatte Charlie sie gesehen. Er winkte. Aber nicht freundlich. Ganz heftig. Sie war zu weit weg, um sein Gesicht erkennen zu können, aber sie sah, dass er böse war. Er wollte, dass sie zurückkam. Charlie deutete auf den Turm auf der Landzunge. Dabei brüllte er, aber sie konnte ihn nicht verstehen, und jetzt waren noch mehr Leute bei ihm, und Jennys Wangen brannten, und Tränen traten ihr in die Augen, weil alle sehen konnten, dass sie Mist gebaut hatte und dass ihr Dad böse auf sie war. Sie hasste es, etwas falsch zu machen. Wenn sie zum Strand zurückkam, würde sie so tun, als sei alles bestens. Und jetzt würde sie immer weiterschwimmen, bis sie dort war.


  Kopf runter. Schmerzende Arme. Wasser kitzelte sie in der Nase. Sie brauchte so eine Nasenklemme wie die Dame. Und eine Schwimmbrille und eine Badekappe. Dann wäre alles gut, da war sie sich sicher. Vor hilflosem Zorn begann sie zu weinen. Dabei schluckte sie den ersten Mundvoll Seewasser, und da geriet sie richtig in Panik, fing an, um sich zu schlagen und zu schreien, bis sie plötzlich wie aus dem Nichts ein Gewicht an sich spürte, als hätte irgendein riesiges Seeungeheuer sie angefallen. Nur schlang das Ungeheuer, anstatt sie zu fressen oder sie in seinen Unterwasserbau hinabzuzerren, den Arm um ihren Hals und zog sie seitwärts mit, parallel zum Strand, auf den alten Wachturm zu, und plötzlich trieben sie ganz ruhig dahin. Das Wasser hatte keine Macht mehr über sie.


  Charlie ließ sie los. Ein paar Sekunden lang schaukelten sie auf den Wellen. Er sah stinkwütend aus, dachte sie. Und zu Tode erschrocken.


  »Schaffst du’s zurück?«


  »Ich glaub schon.« Ihre Kehle war ganz verstopft vor Schleim und Salz.


  »Schwimm hinter mir her.«


  Langsam und bedächtig schwamm er vor ihr her, drehte immer wieder den Kopf zu ihr herum. Erst als er aus dem Wasser stieg, merkte sie, dass er vollständig angezogen war. Irgendjemand wickelte ein Handtuch um sie; es war dünn und kratzig und roch nach anderer Leute Waschpulver. Jemand holte ihnen beiden eine Tasse Tee; das erste Mal, dass sie Tee trank, milchig und süß. Ihr wurde ein bisschen schlecht davon, aber sie sagte nichts, sie hatte ja schon genug Ärger gemacht.


  An diesem Abend erklärte Charlie ihr, was eine Brandungsrückströmung war. Sagte, selbst die stärksten Schwimmer hätten es gegen so etwas sehr schwer. Das Erste, was man tun sollte, wenn man merkte, dass man in so etwas drinsteckte, war, um Hilfe zu rufen. Wenn niemand kam, musste man aus der Strömung hinausschwimmen, nach der einen oder nach der anderen Seite. Man sollte nie versuchen, dagegen anzuschwimmen. Diesen Kampf konnte man nicht gewinnen, und es war die Müdigkeit, die einen umbrachte. Wenn die Strömung richtig stark war, sagte er, wenn man ihr nicht entkommen konnte, dann musste man sich von ihr tragen lassen. Sie konnte dreißig Meter weit reichen oder auch tausend, irgendwann einmal würde sie enden. Man würde fühlen, wie sich ihr Griff um einen löste. Dann konnte man sich einen anderen Weg ans Ufer suchen.


  Er beugte sich über sie. »Kein Sterbenswort zu deiner Mutter«, flüsterte er.


  Sie nickte. Sie wussten beide, dass Margaret ihre Tochter wahrscheinlich überhaupt nicht mehr schwimmen lassen würde, wenn sie davon erfuhr, ganz zu schweigen davon, dass sie Charlie die Hölle heiß machen würde, weil er sie aus den Augen gelassen hatte.


  »Und du merkst dir, was du tun musst, wenn so was noch mal passiert?«


  Sie nickte. »Ich merk’s mir.«


  Er strich ihr mit dem Fingerknöchel über die Nase. Küsste sie auf die Wange.


  »Morgen hab ich deinetwegen noch ein paar graue Haare mehr, Jenny Wren.«


  Der Griff löste sich. Sie fühlte, wie der Zug nachließ, wie sie langsamer wurde, hörte, wie das Getöse leiser wurde.


  Unter Wasser.


  Sekunden. Minuten.


  Ganz ruhig. Kein Kämpfen mehr. Das musste der Frieden sein, von dem die Leute sprachen. Es gab nichts mehr zu fürchten. Das Schlimmste war bereits passiert.


  Bilder. Leuchtende Farben. Eine Flut aus Eindrücken, aus Erinnerungen. Spaziergänge im Wald. Ein Sonntagsbraten. Eine Gute-Nacht-Geschichte. Die Abreise zur Universität. Mum weinte. Ein verlassenes Auto. Ein Bunker.


  Schwarz. Schwarz. Schwarz. Aber keine Panik. Nur Einwilligung.


  Und dann ein Licht in der Dunkelheit. Zuerst ein kleiner Punkt. Sie dachte an den Anglerfisch mit seinem Locklicht. Aber das hier war größer. Heller. Kam auf sie zu. Ein Engel, gekommen, um sie zu retten. Sie befahl ihren Beinen, sich zu bewegen. Auszuschlagen. Sie gehorchten halbherzig. Sie trieb darauf zu.


  Doch kein Engel.


  Ein Geist.


  Sie streckte die Hand aus, um ihn zu berühren. Seine Wange zu streicheln. Kalter Finger auf kalter Haut. Er lächelte. Sie schloss die Augen. Und plötzlich standen sie an einem warmen Sommertag am Wasser und atmeten die süße, frische Luft. Sie sah eine leuchtend gelbe Badekappe. Fühlte ein raues Handtuch. Schluckte einen Mundvoll süßen, milchigen Tee.


  Du merkst dir, was du tun musst?


  Sie nickte. Ich merk’s mir.


  Jenny öffnete die Augen. Er lächelte immer noch, doch noch während sie ihn anstarrte, schien sein Gesicht aufzuquellen, schien seine Haut sich zu lösen, und sie zog die Hand weg. Und ein Stück Fleisch kam mit, ließ blassen Knochen darunter sichtbar werden, und seine Augen waren leere Höhlen, klaffende schwarze Löcher, und sie konnte in seinen Schädel hineinsehen, und der war voller winziger, wimmelnder Fische, die in einem silbernen Strom hervorgeschossen kamen, um sie herumzuckten, unter ihre Kleider schlüpften, durch ihr Haar. Und sie schrie, lautlos, endlos, trat und schlug um sich, bis sie ein Gewicht an sich fühlte, einen Arm um ihren Hals, und der zog sie, noch immer schreiend, hinauf, hinauf in die süße, frische Luft.


  Corey Monroe sah anders aus. Weniger bedrohlich. Vielleicht lag das daran, dass er eine karierte Pyjamahose und ein weites T-Shirt trug und dass sein Haar zerzaust war, als hätte er geschlafen. Oder vielleicht daran, dass er sie vom Landungssteg aufgehoben, einen Strom verwirrter Flüche gebrüllt und sie ins Haus getragen hatte. Sie dort auf ein Sofa gesetzt und in ein dickes weißes Handtuch gehüllt hatte.


  Jenny zitterte. Hatte Mühe, den Becher mit dampfender Flüssigkeit ruhig zu halten, den er ihr gegeben hatte. Sie stellte ihn ab, hatte Angst, eine noch größere Schweinerei anzurichten. Sie hatte Seewasser über den ganzen Teppich erbrochen, allem Anschein nach literweise, sobald sie sich aufgesetzt hatte, und sie ging davon aus, dass das Blut auch von ihr war. Ihre Fußsohlen waren in Fetzen gerissen, doch die Haut war noch immer aufgequollen, locker und blutleer. Bei dem Gedanken daran, was sie dort unten gesehen hatte, schauderte sie. Was sie geträumt hatte, verbesserte sie sich. Oder halluziniert. Denn nichts davon war real gewesen.


  »Was zum Teufel ist denn passiert?«


  »Bin von ’nem Boot gefallen.« Es war nicht viel mehr als ein Flüstern, gefolgt von einem neuerlichen Hustenanfall. Sie krümmte sich, spuckte noch mehr Wasser. »’tschuldigung.«


  »Ich würde mir deswegen keinen Kopf machen; einen neuen Teppich kann er sich leisten.« Beim Klang der vertrauten Stimme fuhr Jenny zusammen. Drehte sich um und sah Tuesday Jones ins Zimmer kommen, barfuß und mit einem Morgenmantel bekleidet. Monroes Assistentin Margot folgte ihr.


  »Ich lasse Miss Jones’ Kleider gerade trocknen. Kann ich sonst noch etwas für irgendjemanden tun?« Ihr Tonfall war munter und leichthin, wieder mal ein ganz normaler Arbeitstag. Jenny dachte an die Gerüchte, von denen die Kellnerin auf Sark gesprochen hatte, und fragte sich, was für andere merkwürdige und unverhoffte Situationen Margot wohl schon hatte bewältigen müssen.


  »Sie haben nicht zufällig Zigaretten da, oder, Schatz? Meine sind ein bisschen feucht geworden.«


  »Bin gleich wieder da.« Margot lächelte.


  »Sehr nett von Ihnen.« Tuesday setzte sich Jenny gegenüber und legte die Füße aufs Sofa. »Gemütlich hier, nicht wahr?«


  »Was machen Sie denn hier?«, krächzte Jenny.


  »Sie hat Sie aus dem Wasser gezogen. Hat Sie halb bis zum Haus geschleift. Da hab ich sie dann schreien hören und bin rausgerannt, um zu sehen, was für ein Scheiß da draußen abgeht. Den Rest des Weges habe ich Sie getragen.«


  Jenny zog das Handtuch fest um sich. »Woher wussten Sie, wo ich war? Was haben Sie da draußen gemacht?«


  »Ich war mit dem Festrumpfschlauchboot unterwegs und habe eine neue Route für eine Tour geplant. Das Wetter wurde schlecht, und ich wollte gerade umdrehen, als ich ein Boot gesehen habe. Wir wissen ja alle, dass man nicht an Mr Monroes Haus vorbeifahren darf. Dachte, ich seh mir das lieber mal an. Wollte nur eine gute Nachbarin sein.« Corey schoss einen Blick in ihre Richtung ab.


  Margot kam mit einer Packung Zigaretten und einem Feuerzeug zurück. Tuesday zündete sich eine Zigarette an. Monroe nahm sich auch eine. Steckte sie sich hinters Ohr.


  »Wie gesagt, ich bin in die Durchfahrt eingebogen. Hab das Boot aus den Augen verloren. Ich wollte gerade zurück, als ich Sie gesehen habe. Sie sind eine hammerharte Schwimmerin. Sind praktisch auf das Schlauchboot losgeschossen. Ich hab Sie rausgezogen und hergebracht. Ich glaube, die Frage, die jetzt beantwortet werden muss, ist, was haben Sie da draußen gemacht?«


  Jenny wusste nicht, ob sie Tuesday Jones trauen konnte. Und sie argwöhnte, dass sie Corey Monroe definitiv nicht trauen konnte. Aber sie hatte keine anderen Optionen mehr. Sie erzählte ihnen, was geschehen war. Als sie geendet hatte, sagte niemand etwas.


  »Also?«, fragte Jenny.


  Tuesday schüttelte den Kopf. »Ich weiß eigentlich überhaupt nichts über Luke Carré. Hab ihn im Lauf der Jahre hin und wieder auf der Insel gesehen. Kenne die Geschichte, dass seine Mum verschwunden ist und all das. Vielleicht hat er seinen Dad umgebracht. Wäre aber nicht der, auf den ich gewettet hätte.«


  »Auf wen hätten Sie denn gewettet?«


  »Auf Tanya Le Page.«


  »Wieso sollte Tanya Le Page Reg Carré umbringen?«


  »Weil er zu einem Risiko wurde. Sie hatte Angst, dass er reden würde.«


  »Über was denn?« Es fühlte sich an, als hätte das Wasser auch Jennys Gehirn aufquellen lassen und es träge und schwer gemacht.


  »Drogenschmuggel.«


  »Aber das ist doch lächerlich.« Der Gedanke, Tanya Le Page, zerbrechlich und verängstigt, könnte Drogen schmuggeln, geschweige denn jemanden töten, war absurd. Nur … hatte Jenny da nicht eine Schärfe bemerkt, eine stählerne Härte unter der Oberfläche? Und dann die Tatsache, dass Tanya nicht wollte, dass Arthur mit der Polizei redete, dass er den Mörder beschrieb. Jenny hatte das dem Schutzinstinkt einer Mutter zugeschrieben, aber was wäre, wenn sie sich nur selber schützen wollte?


  »Wie funktioniert das Ganze? Und wer weiß noch davon?«


  »Sie hat sicher eine ganze Menge Sarkies auf ihrer Lohnliste stehen. Ich vermute, die Drogen kommen aus Frankreich, werden in Sark abgeladen und von da nach Guernsey, Jersey und aufs Festland gebracht. Ich wette, es war einer von ihren Jungs, der die Gebeine gefunden hat. Die verstecken das Zeug in den Höhlen.«


  »Woher wissen Sie das alles?«, fragte Jenny.


  Tuesday zuckte die Achseln. »Ich weiß es ja gar nicht, nicht sicher. Aber ich bin doch die ganze Zeit draußen auf dem Wasser. Da sehe ich alles Mögliche – Boote, die ein bisschen fehl am Platze wirken. Vor ein paar Monaten hab ich ein paar Typen auf den Felsen in der Derrible Bay gesehen. War ganz früh am Morgen. Die haben nicht ausgesehen wie Tagesausflügler.«


  »Wieso hat niemand was gesagt? Warum haben Sie nichts gesagt?«


  »Die Leute, die für sie arbeiten, haben Schiss oder stehen unter ihrer Fuchtel oder beides. Der Rest von uns hat keine Beweise.«


  »Ich wusste, dass da irgendwas läuft«, fügte Corey Monroe hinzu. »Der Widerstand gegen Reformen, gegen meine Investitionen auf der Insel, wie die Leute versucht haben, mich aus allen Inselangelegenheiten herauszuhalten. Erst dachte ich, das wäre nur so eine Kleinstadtmentalität, aber das Ausmaß des Widerstands gegen mich … Da habe ich angefangen, Nachforschungen anzustellen. Ich recherchiere oft über den Hintergrund irgendwelcher Leute; ich weiß immer gern, mit wem ich es zu tun habe. Ich habe Kontakte, Leute, die alles Mögliche für mich herausfinden können.« Ganz kurz blickte er zu Jenny hinüber. Er hatte jemanden Nachforschungen über sie anstellen lassen, dachte sie. Daher wusste er von dem Überfall in London.


  »Was für Kontakte?«


  »Kontakte von der Sorte, die man für viel Geld kaufen kann.«


  »Bei der Polizei?«


  »Ein paar. Und ein paar von der andren Seite.« Er hielt kurz inne. »Hier hatten meine Kontakte aber nicht viel Glück. Wie sich herausgestellt hat, sind die Sarkies sehr gut darin, Geheimnisse zu bewahren.«


  »Wir müssen Michael anrufen.« Zum ersten Mal wurde Jennys Stimme lauter als ein Krächzen.


  Die beiden sahen sie verständnislos an.


  »DCI Gilbert. Wir müssen ihn sofort verständigen.« Sie sah sich nach einer Uhr um. Kurz vor elf. Es kam ihr vor, als seien Tage vergangen, seit sie den Pub verlassen hatte.


  »Er wollte mit Tanya sprechen. Er muss wissen, was los ist.«


  »Trauen Sie ihm?«, wollte Tuesday wissen.


  Jenny nickte. »Ich würde ihm mein Leben anvertrauen.«


  Tuesday und Corey schwiegen, und einen Moment lang dachte Jenny, sie hätten sie doch hereingelegt. Sie steckten unter einer Decke, und jetzt, wo sie ihnen alles gesagt hatte, was sie wusste, würden sie sie vom Anleger schmeißen.


  Schließlich ergriff Corey das Wort. »Ich rufe ihn an. In welchem Hotel wohnt er?«


  »Ich weiß es nicht. Irgendwo im Dorf. Eine Pension. Versuchen Sie’s zuerst in der Einsatzzentrale im Gemeindesaal. Oder bei Tanya Le Page zu Hause.«


  Er nickte und marschierte hinaus.


  Jenny und Tuesday saßen schweigen da.


  »Der Morgenmantel da passt Ihnen gut. Sieht aus, als wär’s genau Ihre Größe.«


  »Ist ja auch meiner.« Sie sah Jenny an. »Corey und ich haben uns angefreundet. Während er versucht hat, mich aus meinem Geschäft rauszukaufen.«


  »Trauen Sie ihm?«, flüsterte Jenny.


  Tuesday lächelte grimmig.


  »Ich traue niemandem, Jenny. Und das sollten Sie auch nicht tun.«


  »Die von der Polizei sagen, die Officers auf Sark sind unterwegs und suchen nach ihm. Bis morgen früh können sie sonst nichts tun.« Monroe hatte es in der Einsatzzentrale und in Michaels Pension versucht. Seit dem frühen Abend hatte ihn niemand mehr gesehen. Bei Tanya war niemand ans Telefon gegangen. Schließlich hatte Jenny ihn überredet, das Polizeirevier auf Guernsey anzurufen und Michael als vermisst zu melden.


  Jenny schüttelte den Kopf. »Da stimmt irgendwas nicht. Er wollte zu Tanya. Er ist in Schwierigkeiten.«


  »Wir haben getan, was wir konnten. Die Polizei weiß, was los ist – lassen Sie die jetzt ihren Job machen«, meinte Tuesday. »Können wir ihr was Trockenes zum Anziehen besorgen? Sie holt sich noch ’ne Lungenentzündung.«


  »Wir müssen ihn suchen«, beharrte Jenny.


  »Sie wollen im Dunkeln die ganze Insel absuchen? Er könnte überall sein. Und es ist stockfinster. Wir hätten nicht die geringste Chance.«


  »Wir könnten den Hubschrauber nehmen.« Monroe sagte das, als schlage er einen geruhsamen Abendspaziergang vor.


  »Sehr witzig.« Tuesday klang nicht erheitert.


  »Das ist kein Witz.«


  »Sie können doch nicht einfach so über Sark wegfliegen, wann immer Sie Lust dazu haben. Oder?«, fragte Jenny.


  »Na ja, das hier ist doch ein Notfall, oder etwa nicht? Die Formalitäten kann ich bestimmt später klären. Wir können schnell mal mit dem Suchscheinwerfer drüberfliegen und dann auf einer von den Wiesen bei Tanyas Haus landen und da nach dem Rechten sehen. Wenn er verschwunden ist, dann hört sich’s an, als hätte sie etwas damit zu tun. Wir sind höchstens zwanzig Minuten in der Luft, wenn wir überhaupt so lange brauchen.« Er sah aus, als mache die Aussicht auf so etwas ihm Spaß. Als freue er sich sogar darauf.


  »Das ist doch irre.« Tuesday schüttelte den Kopf. »Ich steige nicht in das Ding.«


  »Dann eben wir beide.« Mit hochgezogenen Brauen sah er Jenny an.


  »Können Sie bei diesem Wetter denn fliegen?«


  »Wird ’ne holprige Angelegenheit. Aber ja, ich kann bei diesem Wetter fliegen.«


  Sie stand auf. »Okay. Was Trockenes zum Anziehen und dann los.«


  37. Kapitel


  Michael


  Als Michael endlich die Augen öffnete, waren die Bäume dichter geworden, und das Getöse in seinem Kopf war verstummt. Der Pfad wurde schmaler, und offenkundig war es mühsam, zu dritt nebeneinander herzugehen; Langlais stolperte über den erhöhten Wegrand. Er blieb stehen.


  »Was ist denn?«


  »Ich muss mal Luft holen.« Langlais’ Stimme klang belegt, er hatte definitiv geweint. »Ich fühl mich nicht gut. Hab Schmerzen im Arm.«


  »Herrgott noch mal.«


  Sie ließen Michael fallen. Die Erde war kühl. Jetzt konnte er schlafen. Sie könnten ihn ruhig hierlassen, wollte er ihnen sagen. Er würde keinen Ärger machen, wenn sie ihn nur hierließen, damit er sich ausruhen konnte. Es kam als undeutliches Nuscheln heraus. Er versuchte es noch einmal.


  »Halten Sie die Klappe!« Langlais, scharf, eindringlich. Michael hörte, wie er sich umdrehte. »Jetzt ist es hinter uns. Hört ihr das nicht?«


  Stille.


  »Hört ihr das denn nicht?«, flehte Langlais.


  Fallaize würde ihm wieder eine knallen, da war Michael sich ganz sicher, und er wartete auf den Schlag, doch Fallaize stand regungslos da. Er musste auch etwas gehört haben. Vielleicht suchte ja wie durch ein Wunder irgendjemand nach ihm. Plötzlich fuhr Fallaize herum. Michael folgte dem Lichtstrahl der Taschenlampe mit den Augen.


  Der Weg hinter ihnen war voller wogender Schatten; man konnte durchaus glauben, dass irgendjemand – oder irgendetwas – darin verborgen war.


  »Scheiße!« Langlais, voller Angst. Noch mehr Angst als vorher.


  Michael strengte seine Augen an.


  Dort draußen war etwas, ganz am äußersten Rand des Taschenlampenlichts. Die Dunkelheit schien irgendwie konzentrierter zu sein, dichter, schwärzer als der Rest. Langsam hob Fallaize den Lichtstrahl an, und für Michaels erschöpfte Augen und sein unter Sauerstoffmangel leidendes Gehirn sah es aus, als wären die Schatten miteinander verschmolzen, als würden sie wie durch Magnetkräfte zueinander gezogen, als schichteten sie sich übereinander. Sie waberten und wuchsen, nahmen jedoch nie endgültig Gestalt an.


  »Das ist ein verdammter Riesenköter«, flüsterte Fallaize.


  Michael schüttelte den Kopf. Gab sich alle Mühe, seinen Blick zu fokussieren. Doch er konnte den Hund nicht sehen. Aber er hörte ihn. Er knurrte, langgezogen und leise, und das Geräusch erfüllte ihn mit Furcht.


  »Gleich geht er auf uns los.«


  »Nicht auf uns alle zusammen«, blaffte Fallaize, doch seine Stimme zitterte. »Dreht euch einfach ganz langsam um.«


  Sie taten wie geheißen. Michael wappnete sich innerlich, rechnete halb damit zu fühlen, wie das Tier ihn von hinten anfiel. Er war in seinem Leben schon einigen gefährlichen Hunden begegnet, und zahlenmäßige Überlegenheit schreckte die meistens nicht ab – wenn sie erst mal in Fahrt waren, machte man sich am besten schnellstens vom Acker. Oder verpasste ihnen einen genau gezielten Fußtritt. Zu beidem war Michael im Augenblick nicht in der Lage. Stattdessen wurde er grob auf die Beine gezerrt. Fallaize gab das Tempo vor, marschierte die niedrigen Stufen hinunter; jede ließ einen Schmerzblitz durch Michaels Seite zucken. Langlais gab sich alle Mühe mitzuhalten, stolperte, strauchelte, sah sich immer wieder um, bis sie auf weiches, federndes Gras hinaustraten. Das Donnern der Wellen tief unter ihnen. Ein Lichtschimmer drüben auf Brecqhou. So nahe. Doch ein Streifen aufgewühltes Wasser lag zwischen hier und dort, und selbst wenn er es da hinein schaffen könnte, ohne sich auf den Felsen den Schädel einzuschlagen, könnte er niemals hinüberschwimmen, nicht einmal an einem guten Tag, und erst recht nicht im Dunkeln und mit auf den Rücken gefesselten Händen.


  Die beiden schleiften ihn übers Gras, schneller jetzt, da sie nicht mehr irgendwelchen Bäumen ausweichen mussten. Ein graues Aufleuchten, als der Lichtstrahl über Granit huschte. Sie blieben stehen. Fallaize legte die Taschenlampe auf den Boden, auf die Stelle gerichtet, wo Michael stand. Dann trat er hinter ihn und hantierte an seinen Handgelenken herum, bis er die Arme frei hatte. Er hatte Mühe, sie nach vorn zu bringen; seine Schultern waren steif, die Hände konnte er nur langsam bewegen. Er bog und streckte die Finger, versuchte, die Blutzirkulation in Gang zu bringen.


  »Und was jetzt?«, krächzte er.


  »Jetzt gehen Sie los.« Fallaize hob die Lampe auf. Leuchtete nach vorn, in Richtung Klippenrand. »Da lang.«


  »Sie wollen behaupten, ich wäre gesprungen? Wir hätten einen freundschaftlichen Spaziergang gemacht, und ich hätte beschlossen, dass es mir reicht?«


  »Ich werde sagen, Sie seien abgehauen. Konnten die Schande nicht ertragen, wegen dem, was Sie mit Tanya gemacht haben. Und weil Sie Dorey angelogen haben. Und dann noch der Tod Ihrer Tochter, dass Ihre Frau Sie verlassen hat. Großer Gott, warum sollten Sie sich denn nicht umbringen?«


  Michael lachte, ein raues, hustendes Lachen. »Wenn Sie’s so hindrehen, haben Sie vielleicht den Hauch einer Chance, die Leute zu überzeugen. Aber was ist mit der Stichwunde? Sie wissen doch, irgendwann werde ich angeschwemmt. Wie wollen Sie das erklären?«


  »Das kriege ich schon hin.«


  Michael schüttelte den Kopf. »Das klappt nie im Leben.«


  »Darüber brauchen Sie sich ja wohl keine Sorgen zu machen, oder?«


  Er spielte auf Zeit, dachte Michael. Eigentlich sollte er inzwischen tot sein. Wäre Fallaize wirklich davon überzeugt, dass er Beweismaterial manipulieren und bei der Obduktion etwas drehen könnte, dann hätte er ihn bereits umgebracht. Ihn tot von den Klippen zu werfen wäre sehr viel leichter, als ihn lebendig hinunterzuschmeißen.


  »Sie wollen das doch gar nicht tun.«


  »Sie haben keine Ahnung, was ich will und was ich nicht will.«


  »Sie sind kein Mörder. Der Tod von Charlie Dorey war ein Versehen – das weiß ich. Ich wette, als Sie zur Polizei gegangen sind – wann war das? Vor fünfzehn Jahren? Sie waren noch ein ganz junger Bursche, gerade mit der Schule fertig, das weiß ich noch. Sie wollten einer von den Guten sein, nicht wahr? – Und dann hat Roger Wilson Sie unter seine Fittiche genommen. Ihnen gezeigt, wie man sich ein bisschen was dazuverdienen kann. Haben Sie so Tanya kennengelernt? Sind Sie so da reingeraten? Er hat Sie zurechtgebogen, Kumpel. So hat er das eben gemacht …«


  »Gehen Sie mir bloß weg mit diesem Quatsch.«


  »Kann ich nicht. Nicht mal, wenn ich wollte. Wenn Sie wollen, dass ich von der Klippe da fliege, dann müssen Sie mich schon hochheben und mich runterschmeißen.«


  »Richard.« Michael hatte fast vergessen, dass Langlais auch noch da war. »Richard, er ist uns nachgekommen.«


  Langlais stand völlig regungslos da, blickte starr auf den Weg hinter ihnen. Fallaize folgte dem Blick des Mannes.


  Michael packte die Gelegenheit beim Schopf. Hastig stolperte er aus dem Lichtkreis der Taschenlampe. Ihnen davonzulaufen war unmöglich, nicht in seinem Zustand. Aber verstecken konnte er sich. Fallaize brüllte, doch Michael blieb nicht stehen, tastete sich mit den Händen voran. Gras – gut, Erde – gut. Von den Felsen wegbleiben – die wären ein Zeichen dafür, dass er in die falsche Richtung gerannt war, dass ein weiterer Schritt in diese Richtung einer ins Nichts sein könnte, ein siebzig Meter tiefer Sturz in den Tod.


  Bewegung hinter ihm, ein Scharren, ein erstickter Aufschrei. Jeden Augenblick würde Fallaize ihn packen, oder der Hund würde ihn anfallen, ihn mit Zähnen und Klauen in Stücke reißen. Ihm war klar, dass er eigentlich keine Chance hatte, aber kampflos würde er sich nicht ergeben.


  Doch nichts folgte ihm. Niemand packte ihn. Michael schätzte, dass er etwa dreißig Meter zurückgelegt hatte, hoffte, dass er im Bogen wieder auf den Wald zuhielt. Er blieb stehen. Versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Tat, was er konnte, um das Husten hinunterzuwürgen, das seine Position zu verraten drohte, schaffte es, es mit der Hand zu ersticken.


  Dann warf er einen Blick über die Schulter. Sah Fallaize dort stehen, wo er ihn zurückgelassen hatte, in einem Flecken aus gelbem Taschenlampenlicht. Er hatte sich geduckt, streckte irgendetwas in der Finsternis jenseits des Lichts das Messer entgegen. Michael sah alles wie in Zeitlupe – sah Fallaize mit dem Messer fuchteln, antäuschen, zurückweichen, langsam, ganz langsam. Dann hielt er inne. Wie erstarrt. Ließ das Messer fallen. Machte kehrt. Rannte los. Direkt durch das Fenster im Fels. Verschwand in der Schwärze.


  Er war schwach. Lag im Sterben. Wie lange versteckte er sich schon, hatte zu viel Angst, um Hilfe zu rufen, für den Fall, dass Fallaize immer noch dort draußen war? Oder schlimmer noch, das, was ihn halb über die Klippen gejagt hatte, was immer es auch war? Er konnte Umrisse erkennen – knorrige Äste, wabernde Schatten. Geräusche. So viele seltsame Geräusche. Das Knarren der Bäume und das Donnern des Wassers, das Flattern von Schwingen; eine Eule vielleicht oder eine Taube. Insekten, die in der Erde gruben. Und noch etwas anderes. Michael presste sich gegen einen Baum. Versuchte, sich unsichtbar zu machen. Versuchte, nicht einmal zu atmen.


  Inmitten der Musik der Nacht war etwas, das nicht hierhergehörte.


  Er schloss die Augen.


  Christus sei mit mir, Christus sei in mir …


  Es kam näher. Michael roch seinen stinkenden Atem. Er barg den Kopf in den Armen.


  Christus vor mir, Christus hinter mir …


  Eiskalt streifte es an ihm vorbei.


  Christus sei unter mir, Christus sei über mir …


  Er glaubte nicht an das Böse. Er hatte es am Werk gesehen, aber es war etwas Abstraktes, nichts Konkretes. Es existierte nicht, nicht so wie das hier.


  Christus sei, wo ich liege, Christus, wo ich sitze, Christus, wo ich mich erhebe.


  Er zwang sich, die Augen zu öffnen.


  Da war nichts.


  Natürlich war da nichts.


  Er verlor gerade seinen Scheißverstand.


  Er würde hier oben abkratzen, an einen Baum gesackt, verirrt im kleinsten Wald auf den Britischen Inseln, während er um Erlösung von seinen eigenen Halluzinationen betete.


  Michael hatte jegliche Orientierung verloren. Musste weg vom Meer, vom Wasser. Er lauschte auf das Geräusch der Wellen. Hörte den Wind. Böig. Rhythmisch. Langsam. Rauschend. Schneller. Lauter.


  Licht. Da war Licht.


  Taumelnd kam er auf die Beine.


  Der Schmerz überwältigte ihn beinahe. Seine Ohren dröhnten, vor seinen Augen verschwamm alles, in seinem Kopf drehte sich alles. Er torkelte auf das Licht zu, schrie auf, als die Bewegungen an der Wunde zerrten. Krachte durch die Bäume, fiel, kroch, zog sich aus dem Wald heraus und zurück auf die Landzunge.


  Brecqhou.


  Alles war hell erleuchtet, die kleine Insel stand im Mittelpunkt, und dann die Wasserstraße und die Klippen und dann das Land überall um ihn herum, alles wurde taghell, und er war ein Gespenst, bleich und zerlumpt. Er hob die Hand, die Haut aufgeschürft und dreckig, und ihm war klar, dass seine Retter aus Fleisch und Blut waren, genau wie er, doch einen ganz kurzen Moment lang hatte er das absolut wunderbare Gefühl, dass der Himmel sich aufgetan hatte, dass seine Erlösung direkt von Gott gekommen war.


  Immer wieder glitt er in seltsame Träume hinein und wieder heraus. Es war laut. So laut. Und Ellen war da, und sie hatte Angst, das merkte er. Sie hielt seinen Kopf, und sie redete mit ihm, doch er konnte die Worte nicht verstehen. Sie bewegten sich durch die Luft, und ihm wurde schlecht von der Bewegung und von den Schmerzen, und sie weinte, und er wollte, dass sie damit aufhörte, weil er es noch nie hatte ertragen können, wenn Ellen weinte. Er hob die Hand. Tätschelte ihr die Wange.


  »’s ja gut, Liebes.«


  Sie sagte etwas. Es hallte durch das Brüllen des Motors, das Rauschen der Rotorblätter. Ein Hubschrauber. Er war in einem Hubschrauber.


  »Richtest du ihr was von mir aus, Liebes?«


  Ellen sah verwirrt aus, als hätte er ihr einen Witz erzählt, den sie nicht verstand, und er begriff, dass sie nicht wusste, von wem er redete; sie war Jenny ja nie begegnet. Er war sich sicher, dass sie dicke Freundinnen werden würden, Jenny und Ellen. Ellen und Jenny.


  »Sagst du ihr, dass es mir leidtut?«


  Jetzt sagte sie ihm, er solle still sein, und er versuchte, sich aufzusetzen, ihr zu zeigen, dass er okay war, doch er konnte den Kopf nicht heben.


  »Sag ihr, er ist tot. Am Ende hat er dafür bezahlt.«


  »Wovon redest du eigentlich, Michael?« Ihre Stimme schnitt durch den Lärm, und es war nicht Ellens Stimme.


  Natürlich nicht.


  »Fallaize. Er hat dafür bezahlt, was er deinem Dad angetan hat.« Jetzt waren die Lichter sehr hell, das Schwanken hörte auf, und das Gebrüll verklang, doch der Lärm einer Sirene füllte die Leerstelle aus, und Leute brüllten, und er konnte es nicht mehr ertragen.


  Er schloss die Augen.


  Er konnte Ellen noch immer weinen hören.


  Guernsey News, Freitag, 15. Juli


  DARK CRIME ISLAND


  SARK NACH JÜNGSTEN ENTHÜLLUNGEN UND FESTNAHMEN IN AUFRUHR


  Mord an Reginald Carré noch immer nicht aufgeklärt.


  29-Jährige wegen Verdachts auf Drogendelikte in Untersuchungshaft.


  Vermutlich in kriminelle Aktivitäten verstrickter Constable von Sark tot im Wald aufgefunden.


  Mutmaßlich an den Verbrechen beteiligter Detective der Polizei von Guernsey vermisst.


  Polizei: »Zahlreiche weitere Festnahmen in den kommenden Tagen wahrscheinlich.«


  Jennifer Dorey


  Nach der Festnahme von Luke Carré, 36, und Tanya Le Page, 29, herrscht diese Woche helle Aufruhr auf Sark. Mr Carré, wohnhaft in der Icart Road in Maple Wood in der Gemeinde St. Martin von Guernsey, wird verdächtigt, am Montag, den 11. Juli, seinen Vater Reginald Carré brutal ermordet zu haben. Im Zusammenhang mit einem zweiten Tatbestand, der allem Anschein nach nicht mit dem Mord zusammenhängt, wurde Ms Le Page aus der Beau Séjour Pension in der Rue de la Seigneurie auf Sark wegen ihrer Rolle in einer Drogenschmuggel-Operation verhaftet, die von der Insel aus organisiert und durchgeführt wurde. Ms Le Page wurde festgenommen, als sie gerade versuchte, von der Insel zu fliehen. Beiden Verdächtigen wurde eine Kaution verweigert. Sie befinden sich bis zur Anklageerhebung in der Strafvollzugsanstalt Les Nicolles.


  Die Polizei sucht immer noch nach Detective Constable Richard Fallaize. Zuletzt wurde er am Mittwoch, den 13. Juli, spätabends am Port du Moulin auf Sark gesehen. Die Polizei hält ihn für gefährlich und rät, sich ihm unter keinen Umständen zu nähern.


  Am selben Abend wurde Martin Langlais, Constable von Sark, in der Nähe von La Moinerie tot aufgefunden. Sein Tod gilt nicht als verdächtig, obgleich mehrere Quellen bestätigt haben, dass Mr Langlais mutmaßlich zu Ms Le Pages Drogenschmugglerring gehörte.


  Detective Inspector Michael Gilbert, der Ermittlungsleiter, wurde per Hubschrauber vom Schauplatz des Geschehens ausgeflogen und liegt mit einer Bauchwunde im Krankenhaus.


  Jeder, der Informationen zu den o. a. Ereignissen hat, wird gebeten, sich unter der Rufnummer 728024 mit der Polizei von Guernsey in Verbindung zu setzen.


  38. Kapitel


  Michael


  Marquis brachte ihm Blumen. Einen Riesenstrauß. Michael gab sich alle Mühe, nicht zu lachen, doch der Junge bemerkte seinen Gesichtsausdruck und wurde knallrot.


  »Meine Mum hat gesagt, ich soll Ihnen die bringen«, nuschelte er. »Ich hätte Schokolade mitbringen sollen. Tut mir leid.«


  »Sie sind sehr hübsch, Stephen. Vielen Dank. Ich hole gleich eine Vase.« Michael legte sein Buch hin.


  »Wie lange müssen Sie noch zu Hause bleiben?«


  »Noch ein paar Tage, heißt es. Alles ein bisschen viel Aufhebens wegen nichts und wieder nichts. Die Stichwunde hat schlimmer ausgesehen, als sie war. Offenbar hat eine Schicht subkutanes Fettgewebe verhindert, dass die Glasscherbe in meine Bauchhöhle eingedrungen ist. Will sagen, ein Glück, dass ich ab und zu mal die eine oder andere Tüte Chips leergefuttert habe. Die Ärzte machen sich vor allem wegen der Gehirnerschütterung Sorgen. Sie sagen, ich brauche Ruhe. Da werde ich nicht widersprechen. Also, genug über mich. Was gibt’s Neues?«


  »Also, ich weiß ja, Sie hassen anonyme Hinweise, aber anscheinend könnten die der Schlüssel sein, um Tanya Le Page sehr lange einzubuchten. Als wären die Schleusen geöffnet worden; bei den Crimestoppers klingelt das Telefon am laufenden Band. Seinen Namen will niemand nennen, aber die haben alle eine Menge zu erzählen. Sieht aus, als hätte Tanyas Dad den Schmugglerring gegründet. Als er in Rente gegangen ist, hat sie alles übernommen.«


  »Da hatte Fallaize also recht, hm? Eine Familienangelegenheit. Ist der Vater in Polizeigewahrsam?«


  Marquis schüttelte den Kopf. »Er und seine Frau haben sich abgesetzt. Das Haus sieht aus, als wär’s geplündert worden – Schubladen offen, überall liegen Klamotten rum. Die haben ihr Boot genommen – eine von diesen verdammten Riesenjachten.«


  »Was für ein Mann lässt denn seine Tochter so hängen?«


  »Wahrscheinlich einer, der sie ein internationales Drogenschmuggelgeschäft übernehmen lässt. Wir kriegen ihn schon; wir haben seine gesamten Finanzinformationen angefordert, seine Konten eingefroren – auf Dauer kommt der nicht davon.«


  »Was ist mit Luke Carré?«


  »Die Jungs von der Seenotrettung haben gesagt, als sie ihn gefunden haben, hätte er einfach dagesessen und darauf gewartet, dass sein Boot absäuft. Die Taucherausrüstung haben sie nicht gefunden; die hat er wohl über Bord geschmissen.«


  »Wie konnte uns die Tatsache entgehen, dass er ein Boot hat, hm? Wir sind davon ausgegangen, dass er nicht genug Zeit hatte, um mit der Fähre nach Sark zu kommen, aber mit einem eigenen Boot hätte er’s schaffen können.«


  »Also, eigentlich habe ich das überprüft – als ich sein Alibi gecheckt habe.«


  »Und warum haben Sie nichts gesagt?«


  »Weil er gar kein Boot besitzt.«


  »Es war nicht seins?«


  »Es gehört einer Frau namens Helen Groves. Bei der hat Luke gewohnt, als er fürs letzte Schuljahr nach Guernsey gekommen ist. Er sagt, er darf es manchmal nehmen. Wir haben versucht, sie zu kontaktieren, aber bisher hatten wir kein Glück. Sie hat das Boot nicht als gestohlen gemeldet. Bis morgen Abend müssen wir Luke wegen irgendetwas anklagen, sonst kommt er auf freien Fuß. Er lügt ganz eindeutig, aber da niemand ihn am Tatort gesehen hat und es keinerlei forensische Beweise gibt, haben wir nichts gegen ihn in der Hand.«


  »Haben Sie ihm erklärt, dass es ihm helfen wird, wenn er jetzt mit uns redet, anstatt zu warten, bis wir rauskriegen, was zum Teufel da läuft? Was sagt denn sein Anwalt?«


  »Die States haben ihm eine Anwältin gestellt, aber er weigert sich, mit ihr zu sprechen. Aber das hier könnte uns helfen. Ist gerade vom Labor gekommen und bestätigt unseren Verdacht, warum wir die mysteriöse Rachel Carré nicht finden konnten.« Er reichte Michael einen Aktendeckel. »Das Resultat der DNS-Untersuchungen der Gebeine. Familiäre Übereinstimmung mit Luke Carré.«


  »Sie ist es?«


  Marquis nickte.


  »Was für Albträume wir unseren Kindern zumuten, hm? Tanya Le Page wird von ihrem Vater darauf gedrillt, einen Drogenschmuggelring zu übernehmen, und Luke Carré …« Er schüttelte den Kopf. »Ich mag gar nicht drüber nachdenken, was er als Kind mit angesehen haben könnte, und was das mit einem Menschen macht.«


  »Sie glauben, er hat mit angesehen, wie Reg seine Mutter umgebracht hat? Und nach der Entdeckung der Gebeine hat er dann nach all diesen Jahren gehandelt?«


  »Schauen wir, ob wir das rausfinden können. Hier, helfen Sie mir doch mal – holen Sie mir meine Schuhe?« Michael schob die Beine über den Bettrand.


  »Was machen Sie denn?«


  »Ich komme mit.«


  »Sie sind doch krankgeschrieben – dürfen Sie das überhaupt?«


  Michael sah ihn an.


  Marquis ging die Schuhe holen.


  Die Strafvollzugsanstalt Les Nicolles lag in einem kleinen Flecken Grün inmitten eines Industriegebiets in der Gemeinde St. Sampson, auf halbem Weg zwischen der Stadt und der Brücke. Das Gebäude war in demselben Buttermilchton gestrichen wie die States-Häuser auf Guernsey und von der Anlage her einer Wohnsiedlung nicht unähnlich, bis auf die zwei Meter hohe, von weiteren zwei Metern Stacheldraht gekrönte Mauer, die das Gelände umgab.


  Michael tat sein Bestes, seine Kopfschmerzen und die bleierne Müdigkeit zu ignorieren, die ihn fünf Minuten, nachdem er in Marquis’ Auto gestiegen war, überkommen hatten. Außerdem zitterte er, nur ein ganz klein wenig, und ihm war kalt, obwohl es in dem Vernehmungszimmer, in dem sie jetzt saßen, erstickend heiß war. Marquis hatte kleine Schweißperlen auf der Oberlippe.


  »Alles in Ordnung, Sir?«


  Marquis reichte ihm eine Tasse dampfend heißen Tee, und Michael nippte dankbar daran. Der Tee war dick wie Teer, mit Kalkplacken auf der Oberfläche, doch er war trotzdem genau das Richtige.


  »Es geht schon, Marquis. Es geht schon«, log er. Zu Hause, in Ruhe, hatte die Wunde in seiner Seite ihm kaum zu schaffen gemacht. Als er jetzt hier saß, tat ihm alles weh, und er überlegte, ob er sich wohl gerade die Fäden herausriss. Er änderte seine Position und versuchte vergeblich, es sich auf dem harten Plastikstuhl bequem zu machen.


  Marquis nahm neben ihm Platz. Stellte seinen eigenen Tee auf den Tisch.


  »Eklig hier drinnen, nicht wahr? Riecht nach gekochten Eiern. Und ich frag mich immer, was das für Spritzer sind, da an den Wänden.«


  Michael verzog das Gesicht. »Darüber denkt man wohl besser nicht nach. Das soll dafür sorgen, dass der Verdächtige sich unbehaglich fühlt, nicht uns die Tour vermasseln.«


  »Sie glauben, das ist Absicht?«


  »Ich glaube, da hat wahrscheinlich mal jemand gegen die Wand geschissen, Marquis. Aber es hat seinen Grund, dass sie das nicht überstrichen haben.«


  Die Tür hinter ihnen ging auf, und Luke Carré wurde von einer jungen Gefängniswärterin hereingeführt. Er sah schrecklich aus. Er hatte sich die Haare schneiden lassen, kurz und ungleichmäßig. Das stand ihm nicht. Ließ sein Gesicht hart wirken. Wie das eines Verbrechers. Er trug Gefängniskluft – formlose Hosen und ein weites, kurzärmeliges T-Shirt, beides im selben Königsblau.


  »Ich warte draußen.« Die Wärterin lächelte ihnen zu, bevor sie hinausging. Sie war sehr hübsch, fand Michael. Marquis war das offensichtlich auch aufgefallen. Er sah aus, als würde er gleich in Flammen aufgehen.


  Luke ließ sich schwer auf den Stuhl ihnen gegenüber fallen. Den Blick gesenkt. Mit hängenden Schultern. Michael gab Marquis ein Zeichen, das Aufnahmegerät einzuschalten.


  »Mr Carré, bevor wir anfangen, möchte ich Sie daran erinnern, dass Ihnen Gelegenheit gegeben wurde, einen Anwalt als Rechtsbeistand hinzuzuziehen. Könnten Sie bitte für die Tonaufzeichnung bestätigen, dass Sie bei diesem Gespräch keinen Anwalt dabeihaben wollen?«


  »Ich will keinen.«


  »Vielen Dank. Sollten Sie irgendwann wünschen, dass ein Anwalt zugegen ist, oder mit einem sprechen wollen, wird die Vernehmung unterbrochen. Haben Sie das verstanden, Mr Carré?«


  »Ja.«


  Michael schob den Aktendeckel über den Tisch. »Mr Carré, es tut mir sehr leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass es sich bei den Gebeinen, die in der Derrible Bay gefunden worden sind, um die Ihrer Mutter handelt.«


  Luke blickte auf. »Nein.«


  »Es tut mir leid, mein Junge.«


  Luke nahm den Aktendeckel. Blätterte den Inhalt durch. »Das muss ein Irrtum sein.« Er blätterte weiter, vor und zurück.


  »Die Gewebeprobe von den Knochen und die, die wir von Ihrer Wangenschleimhaut genommen haben, zeigen, dass die Wahrscheinlichkeit einer Mutter-Kind-Verwandtschaft über neunzig Prozent beträgt.«


  Er schüttelte den Kopf. »Meine Mutter ist weggegangen.«


  »Haben Sie gesehen, wie sie das Haus verlassen hat, Mr Carré?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich … Sie ist gegangen, als ich in der Schule war. Aber ich weiß noch, wie sie am Abend davor eine Tasche gepackt hat. Sie hat geweint. Ich wusste, dass sie weggehen würde. Sie hat die Tasche unters Bett geschoben. Hat gesagt, ich soll nichts sagen, dass alles gut werden würde, aber ich wusste, dass das nicht stimmte.« Seine Stimme brach.


  »Aber Sie haben sie nicht aus dem Haus gehen sehen? Sie haben sich an dem Morgen von ihr verabschiedet, und als Sie aus der Schule kamen, war sie weg? Was dazwischen passiert ist, wissen Sie nicht. Oder doch, Mr Carré?«


  Luke schüttelte den Kopf.


  »Wir haben keine Spur von Ihrer Mutter finden können, nachdem sie Sark verlassen hat, Luke. Keine Spur von Rachel Carré. Tatsächlich ist das wahrscheinlich auch gar nicht ihr richtiger Name. Wir können im Greffe keinerlei Unterlagen zur Eheschließung Ihrer Eltern finden, und Ihr Vater hat auch keine im Haus, und keine Fotografien.« Michael zeigte auf die Akte. »Traurigerweise ist das da der einzige Beweis dafür, dass sie jemals existiert hat. Das heißt, außer Ihnen. Es tut mir leid, mein Junge.«


  Nichts.


  »Haben Sie je nach ihr gesucht, Luke?«


  »Nein.«


  »Warum nicht? Als Sie älter wurden, hatten Sie doch bestimmt ein paar Fragen; Sie haben doch bestimmt daran gedacht, sie aufzuspüren.«


  Luke antwortete nicht.


  »Es sei denn, Sie wussten ganz tief in Ihrem Innern, dass das keinen Sinn gehabt hätte. Der Verstand kann erstaunliche Dinge anstellen, um uns zu schützen, Luke. Er kann traumatische Erinnerungen blockieren und die Lücke mit einer Version der Ereignisse füllen, die leichter zu verarbeiten ist. Ich glaube, Sie hatten schon die ganze Zeit den Verdacht, dass sie tot ist, stimmt’s? Und dann, als ihre Gebeine entdeckt wurden, hat sich bestätigt, was Sie befürchtet hatten. Sie haben Ihren Dad zur Rede gestellt. Das Ganze ist aus dem Ruder gelaufen. Vielleicht hatten Sie ja gar nicht vor, ihn umzubringen, hm? Sie legen ein Geständnis ab, besorgen sich einen guten Anwalt – vielleicht läuft’s auf Totschlag hinaus. Das ist ganz was anderes.«


  Luke sah ihn an. »Ich habe keine falschen Erinnerungen, Chief Inspector. Meine Mutter hat eine Tasche gepackt. Sie ist weggegangen.«


  Michael schaffte es bis in den Flur vor dem Vernehmungszimmer, eher er Halt machen musste. Er setzte sich, wo er war, auf den Boden, den Rücken an die Wand gelehnt.


  »Sir, ist alles okay? Was ist denn? Soll ich einen Arzt rufen?«


  Michael schüttelte den Kopf. »Ich bin alt und kaputt, Marquis. Da kann ein Arzt auch nichts machen.« Er klopfte mit der flachen Hand neben sich auf den Boden. »Er schien aufrichtig schockiert zu sein, dass es die sterblichen Überreste seiner Mutter sind, nicht wahr?«


  »Allerdings«, pflichtete Marquis ihm bei und setzte sich neben ihn. »Stimmt das, was Sie da gesagt haben, von wegen Erinnerungen blockieren? Sie glauben, er hat mit angesehen, wie seine Mum ermordet wurde und hat’s vergessen?«


  Michael schüttelte den Kopf. »Ich weiß es wirklich nicht. Ich habe mal gelesen, dass so was vorkommt.«


  »Luke war an dem Morgen dort. Der Junge hat ihn gesehen.«


  »Der Junge hat jemanden in einem Taucheranzug gesehen, von dem Jenny Dorey sagt, sie hätte ihn auf Lukes Boot gesehen. Der Anzug wurde aber nicht gefunden. Das wird vor Gericht nicht reichen.« Michael hielt kurz inne. »Aber sagen wir mal, er war da, und er hat seinen Dad umgebracht. Wieso?«


  »Entweder er hat gelogen, was seine Mum betrifft, und er hat es aus Rache getan, oder, ich weiß nicht, vielleicht wegen Geld? Reg hatte reichlich Kohle und hat kein Testament gemacht – Luke hätte doch eh irgendwann alles gekriegt.«


  »Dafür scheint er mir nicht der Typ zu sein. Reg hat ihm doch auch so schon jeden Monat eine ordentliche Summe geschickt – wenn er mehr gebraucht hätte, wieso hätte Luke ihn dann nicht einfach darum bitten sollen? Und Reg war alt; er war krank – wieso für eine Erbschaft lebenslänglich riskieren, die einem sowieso in nicht allzu ferner Zukunft ins Haus steht?«


  »Vielleicht war er’s ja nicht.«


  »Und warum redet er dann nicht mit einem Anwalt, arbeitet eine Verteidigungsstrategie aus?«


  »Könnte sein, dass er jemand anderen deckt.«


  »Das müsste jemand sein, der ihm sehr am Herzen liegt.«


  »Seine Frau?«


  »Die hat ihn verlassen. Kinder hat er keine. Seine Mum ist tot.«


  Die Gefängniswärterin kam auf sie zu.


  »Gutes Timing, Schätzchen. Könnten Sie was für mich überprüfen?«


  »Alles okay? Sie können sich in eins von den Vernehmungszimmern setzen, wenn Sie wollen. Oder an den Schreibtisch in der Eingangshalle.«


  »Ich muss nur einen Moment hier hocken, dann sind Sie mich los. Könnten Sie nachprüfen, ob Mr Carré Besuch bekommen hat?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, hat er nicht. Nur von der Anwältin, die ihm gestellt worden ist, und die ist nicht lange geblieben. Ist ja schon ein bisschen traurig.«


  »Und wie sieht’s mit Telefonaten aus?«


  »Da muss ich nachsehen. Sekunde.« Wieder bedachte sie Marquis mit einem Lächeln, und der wurde abermals dunkelrot.


  »Kennen Sie sie?«, erkundigte sich Michael.


  »Bin mit ihr zur Schule gegangen, Sir. Sie heißt Kayleigh.«


  »Scheint ein nettes Mädchen zu sein.«


  Marquis räusperte sich. »Ja, sie ist nett. Ich sehe sie manchmal im Pub. Dasselbe soziale Umfeld und so.«


  Kayleigh kam zurück. »Er hat dreimal telefoniert, hat jedes Mal dieselbe Nummer angerufen.«


  »Haben Sie die Nummer?«


  »Jep. Ist die von einem Haus in Saint Peter’s. Gehört einer Helen Groves.«


  39. Kapitel


  Rachel


  Drei Tage war er jetzt schon da drin. Drei Tage, und sie waren nicht gekommen, um sie zu holen, noch nicht. Sie hatte die Nachrichten auf dem Anrufbeantworter abgehört, in denen die Polizei sich nach dem Boot erkundigte, darum bat, dass sie sich bitte bei ihnen melden solle, doch sie waren nicht dahintergekommen. Bestimmt nicht, sonst wären sie doch hier, würden die Tür aufbrechen, sie aus dem Haus zerren. Auch Luke hatte sie gehört; seine Stimme hatte gezittert. »Helen? Bist du da? Kannst du bitte ans Telefon gehen, Helen?« Er würde es verstehen, dachte sie. Er musste es verstehen. Anrufe aus dem Gefängnis wurden doch aufgezeichnet. Es gab nichts, was sie sagen könnte, damit er sich besser fühlte. Jetzt noch nicht.


  Und jetzt war jemand anderes da, klopfte an die Tür, rief durch den Briefschlitz.


  »Miss Groves? Miss Groves, ich bin von der Guernsey News. Hätten Sie vielleicht einen Augenblick Zeit?«


  Sie stand hinter der Tür, klein und stumm, bis die Frau fort war.


  Was wusste die News?, fragte sie sich. Was wollten die sie fragen? Es war nur eine Frage der Zeit. Sie fühlte, wie die Panik in ihr aufstieg. Ballte die Hände zu Fäusten, presste sie in die Augenhöhlen. Sie musste zurück. Die Briefe finden, die Fotos. Die hatte er bestimmt nicht vernichtet. Er würde sie versteckt haben. Bereit, sie vorzuzeigen, wenn sie ihr Versprechen jemals brach. Wenn sie jemals zurückkam, um Luke zu holen.


  Der arme Luke. Er würde Angst haben, aber er würde stark sein. Er war doch immer so stark gewesen. Hatte als Baby so viel geweint, aber als Kind dann fast gar nicht mehr. Sobald er laufen konnte, war er fröhlich gewesen. Aufgeschrammte Knie, kaputte Spielsachen, verlorenes Taschengeld – stets hatte er Ruhe bewahrt. Bis auf jenes eine Mal. Das letzte Mal.


  Die Stille, das war es, was sie von jenem Tag vor allem noch in Erinnerung hatte. Die Stille, die in ihren Ohren widerhallte; nach dem Geschrei, Geschrei, Geschrei war alles so still. Und dann das Geräusch seiner kleinen Schritte auf dem Linoleum – Gott, wie sie dieses Linoleum gehasst hatte, das Muster verfolgte sie noch immer in ihren Träumen –, und er hatte sie weinen gehört. Das hatte ihm Angst gemacht. Er hatte versucht, vor ihr wegzulaufen, vor seiner eigenen Mutter. Und als sie ihn zu fassen bekommen hatte, dieser Ausdruck auf seinem kleinen Gesichtchen! Er war in Tränen ausgebrochen. Das war das letzte Mal, dass sie ihn richtig in den Armen gehalten hatte, wie eine Mutter ihr Kind. Denn als sie ihn das nächste Mal gesehen hatte, war er ein Mann gewesen. Fast schon ein Mann. Größer als sie. Es hatte ja etwas Obszönes, hatte sie gedacht, dass er in ihrem Bauch herangewachsen sein könnte und sie sechzehn Jahre später überragte.


  Sie musste jetzt los; sie hatte lange genug gewartet. Luke würde Ruhe bewahren – das tat er immer. Sie würde alles finden und vernichten, und morgen mussten sie Luke laufen lassen, und dieser ganze jahrzehntelange Albtraum würde vorbei sein. Nur sie beide. So wie es schon immer hätte sein sollen.


  40. Kapitel


  Jenny


  Helen Groves verließ das Haus und stieg in ihren Wagen. Jenny folgte ihr in einiger Entfernung. Sie hatte nur mit jemandem sprechen wollen, der Luke gut kannte, hatte fragen wollen, was für ein Mensch er war. Sie würde sagen, es ging um einen Artikel, um einen Kommentar zu einem Mann, der verdächtigt wurde, seinen Vater umgebracht zu haben. In Wirklichkeit jedoch wollte Jenny wissen, wieso sie so falschgelegen hatte. Wie sie freiwillig mit einem Mörder in ein Boot hatte steigen können.


  Wie sich herausstellte, kannte niemand Luke richtig, zumindest niemand, der bereit war, darüber zu sprechen. Seine Frau hatte den Hörer aufgeknallt. Ohne Zweifel war Jenny eine von vielen Journalisten gewesen, die versucht hatten, mit ihr zu reden. Seine Freunde äußerten sich nur vage – er war ruhig, er blieb gern für sich –, was man eben so über Mörder sagte, wenn ihre Verbrechen ans Licht gekommen waren. Doch dann hatte einer eine Frau erwähnt, bei der Luke als Halbwüchsiger gewohnt hatte. Dass die beiden Kontakt miteinander gehalten hätten. Es war nicht schwer gewesen, Helen Groves ausfindig zu machen. Sie würde ihn kennen, dachte Jenny. Sie würde Jenny erzählen, was für ein wunderbarer Mensch er war, dass sie ihm so etwas niemals zugetraut hätte, dass er lieb und gut sei, und Jenny würde sich besser fühlen.


  Doch Helen Groves war nicht ans Telefon gegangen. Sie war nicht an die Tür gekommen. Sie hatte sich im Wohnzimmer versteckt; Jenny hatte gesehen, wie sie hinter die Tür gehuscht war. Sie wollte wissen, wovor die Frau sich versteckte.


  Sie folgte ihr durch die gewundenen Straßen des ländlichen St. Pierre du Bois und durch St. Saviour und nach St. Andrew hinein, wo die Straßen breiter wurden und mehr Verkehr herrschte. Sie reihten sich in den stetigen Strom der Autos ein, die in die Stadt fuhren. Am Kreisverkehr nahm Helen Groves die Ausfahrt nach North Beach und parkte ihren Wagen auf einem Zehn-Stunden-Parkplatz. Jenny hielt ein paar Parkbuchten weiter. Griff nach ihrem Handy.


  »Jenny?« Michael klang ganz außer Atem.


  »Alles okay? Bist du draußen?«


  »Marquis hat eine kleine Spritztour mit mir gemacht. Was gibt’s denn?« Noch immer war er ihr gegenüber unsicher, ungeachtet der Tatsache, dass sie ihm wieder und wieder versichert hatte, sie hätte ihm verziehen, und es gäbe doch eigentlich gar nichts zu verzeihen.


  »Mir geht’s gut. Vielleicht ist es ja nichts weiter, aber ich wollte mit jemandem sprechen, über Luke …«


  »Herrgott noch mal, Jenny. Ich hab’s dir doch gesagt – du hast eben einen Fehler gemacht. Jeder macht mal Fehler.«


  »Michael, ich weiß. Aber die wollte sowieso nicht mit mir reden – ist nicht an die Tür gekommen. Ich habe gewartet, das Haus beobachtet, hatte einfach das Gefühl, da stimmt irgendwas nicht. Als sie rausgekommen ist, bin ich ihr nach North Beach hinterhergefahren. Und jetzt kauft sie sich gerade ein Fährticket nach Sark.« Sie wartete darauf, dass Michael ihr die Leviten las, weil sie unbescholtene Bürger belästigte, doch er schwieg. Sie konnte ihn schwer atmen hören. »Michael?«


  »Wer ist sie denn?«


  »Eine Frau, bei der Luke gewohnt hat, als er hier zur Schule gegangen ist. Heißt Helen Groves.«


  »Scheiße!« Unwillkürlich hielt Jenny das Handy ein Stück von ihrem Ohr weg. »Wann geht die Fähre?«


  Sie sah auf die Uhr. »In einer halben Stunde.«


  »Behalt sie im Auge. Schick mir eine SMS, wenn sie an Bord ist. Ich bin unterwegs.«


  »Hierher?«


  »Nach Sark.«


  »Michael, du solltest im Bett …«


  Die Leitung war bereits tot.


  41. Kapitel


  Michael


  Sie hörten das Hämmern, noch ehe sie Regs Cottage erreichten. Vornübergekrümmt – nur so konnte er den Schmerz in seiner Seite ein wenig lindern – blieb Michael am Ende des Weges stehen, der zum Gemeindeland führte.


  »Woher haben Sie gewusst, dass sie hier sein würde?«, fragte Marquis.


  »War nur so ein Bauchgefühl. Sie beide gehen hintenrum«, wies er die beiden Polizeibeamten an, die ihn und Marquis im Polizeiboot von Guernsey hierher begleitet hatten. »Lassen Sie sich nicht sehen – wir wollen sie ja nicht verscheuchen –, aber halten Sie sich bereit, für den Fall, dass sie abhaut, wenn wir sie zur Rede stellen.«


  Die beiden nickten und joggten los.


  »Sir, nichts für ungut, aber Sie sehen nicht aus, als wären Sie in der richtigen Verfassung, um jemanden zur Rede zu stellen.« Seit sie Guernsey verlassen hatten, saß Marquis ihm im Nacken. »Ich kann das übernehmen.«


  »Ich bin sicher, dass Sie das können. Aber ich muss dabei sein. Ich kann Ihnen nicht erklären, wieso.« Michael wollte nicht über die Gründe für seinen Leichtsinn nachdenken. Er musste die Kontrolle über den Ausgang dieser Ermittlungen haben, musste sicherstellen, dass ihm nichts entging. Seinen letzten Fall bis zum Schluss durchstehen. Er zwang sich, sich aufzurichten.


  »Kommen Sie.«


  Sie gingen zur Haustür. Klopften. Das Hämmern ging weiter.


  »Was glauben Sie, was da drin abgeht?« Marquis sah beklommen aus.


  Michael klopfte noch einmal. Stieß die Tür auf.


  Das Linoleum auf dem Küchenboden war zusammengerollt worden, sodass die nackten Dielen zum Vorschein kamen. Viele davon waren zertrümmert worden; zackige Löcher klafften überall im Raum, Holzsplitter lagen auf dem restlichen Boden verstreut. Helen Groves war nicht hier. Das Hämmern kam von der Rückseite des Hauses. Aus einem der Schlafzimmer.


  Marquis ging voran; Michael folgte ihm und spähte in die Löcher, während er auf die Tür zustrebte, die zum hinteren Flur führte. Falls sie nach irgendetwas suchte, so hatte sie es offensichtlich noch nicht gefunden.


  Sie folgten dem Krach, vorbei an dem großen Schlafzimmer, wo sie durch die Tür sehen konnten, dass dem Boden dort dieselbe Behandlung zuteilgeworden war wie im Wohnzimmer. In der Tür des Gästezimmers blieb er stehen. Das Bett war zur Seite geschoben worden, und eine Frau, vermutlich Helen Groves, hockte mit dem Rücken zur Tür und hatte sich mit einem besonders gefährlich aussehenden Zimmermannshammer über den Boden hergemacht.


  »Miss Groves?«


  Sie hielt inne. Drehte sich nicht um.


  »Miss Groves, ich bin DCI Gilbert. Das hier ist DC Marquis. Könnten Sie den Hammer weglegen, Miss Groves?«


  Sie stand auf. Drehte sich zu ihnen um, den Hammer neben dem Körper. Ihre Fingerknöchel waren weiß, so fest hielt sie ihn umklammert. Sie musterte Michael, der keuchte, dem der Schweiß auf der Stirn stand und der die Hand schützend auf die Seite gepresst hielt. Dann Marquis, der jung und fit war und der, wie Michael wusste, sehr viel tapferer war, als er aussah. Aber mit den Sommersprossen und dem roten Haarschopf wirkte er als Gegner vielleicht nicht allzu beängstigend.


  »Das Cottage ist umstellt, Miss Groves. Wir haben zwei Officers an der Rückseite, und noch mehr sind nur einen Telefonanruf entfernt. Wenn Sie den Hammer weglegen und uns sagen könnten, was Sie hier machen, dann ist das alles vielleicht gar nicht nötig, hm? Hat Luke Sie gebeten herzukommen, etwas für ihn zu suchen?«


  Sie ließ den Hammer fallen. Sank aufs Bett. Legte den Kopf in die Hände. Aber keine Tränen. Kein Klagen.


  »Wonach suchen Sie, Miss Groves?«. Michael stieg über die Löcher in den Dielen hinweg und hob den Hammer auf.


  Sie nahm die Hände vom Gesicht. Holzsplitter hingen in ihrem Haar, ihre Haut war grau, und ihre Augen – ihre Augen waren dunkel und voller Angst. So sieht Gebrochen-Sein aus, dachte Michael bei sich. Nicht wie ein alternder Bulle mit ein paar Fäden in der Seite und schmerzendem Kopf, sondern wie diese Frau. Was auch immer sie gesehen, was auch immer sie getan hatte, es hatte sie vernichtet.


  Michael saß hinten im Garten und betrachtete das Haus. Marquis kam heraus, mit Staub in den Haaren und irgendetwas Schwarzem, Schmierigem an den Händen.


  »Unterm Dach ist kein Platz – es ist völlig flach. Die Dielen hat sie ja schon in jedem Zimmer rausgerissen. Ich habe gerade hinter dem Boiler rumgetastet, an den Leitungen im Bad. Das Haus ist winzig – wir haben es doch schon beim ersten Mal gründlich durchsucht. Was sie gesucht hat, ist nicht hier.« Er ging zu dem Meerschweinchengehege hinüber. »Wer hat die inzwischen gefüttert?«


  »Einer von den Nachbarn.«


  »Sollten wir sie nicht ins Tierheim bringen oder so? Die stinken ganz schön.«


  Michael trat neben ihn an das Drahtgitter. »Räudige kleine Viecher. Hab Meerschweinchen noch nie leiden können. Luke sagt, sie wären das Ein und Alles seines Vaters gewesen.« Er hielt inne. »Auf die Idee, da drin zu suchen, ist wohl keiner gekommen, oder?«


  Marquis schüttelte den Kopf. »Glaube nicht, Boss.«


  Michael öffnete den Riegel der Gehegetür und streckte den Kopf ins Schlafquartier der Tiere. Die Einstreu aus Zeitungsfetzen war völlig durchweicht und voller Kot. Er klopfte mit den Fingerknöcheln gegen das hölzerne Fundament, woraufhin die Meerschweinchen draußen im Gehege losquiekten. Definitiv hohl.


  »Wo ist der Hammer?« Seine Stimme hallte in der kleinen Hütte wider, und die uringeschwängerte Luft brannte ihm im Hals. Er zog den Kopf heraus und atmete mehrmals tief durch, während er darauf wartete, dass Marquis zurückkam.


  »Hier.«


  Michael holte noch ein paar Mal tief Luft, ehe er den Kopf wieder in die Hütte steckte. Mit der Klaue des Hammers hebelte er eines der Holzbretter heraus. Es war feucht und biegsam. Löste sich ganz leicht. Er löste noch eines. Und noch eins. Reichte sie Marquis hinaus. Griff unter das Fundament. Spürte Erde. Kies. Plastik. Es war ein bisschen schwer, das Paket hervorzuziehen. In alte, dicke Müllsäcke gewickelt und mit Paketband verklebt. Er ließ es vor Marquis’ Füßen ins Gras fallen.


  Marquis zerrte an dem Klebeband, riss an dem Plastik. »Fotos, Boss. Und das hier sieht nach Briefen aus. Was ist das alles?«


  Michael ging zu dem schmiedeeisernen Stuhl hinüber und nahm ein wenig schwerfällig Platz. Zuckte wieder einmal zusammen, als die Fäden in seiner Seite spannten.


  »Ich hoffe, Marquis, das sind sämtliche verdammten Antworten.«


  42. Kapitel


  Michael


  »Können Sie bestätigen, dass Sie Helen Rachel Groves sind, wohnhaft in Westwood, in der Rue des Vinaires, in Saint Peter’s?«


  Michael und Marquis saßen Helen Groves und ihrem Anwalt Jim Bradford, einem ernsten, kompetenten Mann Ende dreißig, in dem stickigen, fensterlosen Vernehmungszimmer des Polizeireviers auf Guernsey gegenüber. Bradford hatte seine Krawatte gelockert, und sowohl Michael als auch Marquis hatten die Hemdsärmel hochgekrempelt; Helen Groves jedoch saß steif und aufrecht da, die Hände auf dem Tisch ineinander verschlungen.


  »Ja.«


  »Und können Sie auch bestätigen, dass Sie zwischen 1979 und 1989 unter dem Namen Rachel Carré gelebt und in dem Cottage in der Rue du Fort auf Sark gewohnt haben?«


  »Das war nie mein Name.« Sie sprach sehr leise.


  »Können Sie das erklären?«


  »Ich war immer Helen Groves. Reg und ich haben nicht geheiratet. Die Leute sind einfach davon ausgegangen, dass wir es getan hätten.«


  »Und Rachel?«


  Sie zuckte die Achseln. »Mein zweiter Vorname. Er war mir immer lieber. Als ich als Kind nach Sark gekommen bin, habe ich ihn zum ersten Mal benutzt.« Sie hielt inne. »Nicht als Kind. Ich war achtzehn. Da habe ich Reg kennengelernt.«


  »Wonach haben Sie heute Vormittag in dem Cottage gesucht, Miss Groves?«


  »Nach Briefen. Nach Fotos.«


  Michael legte eine durchsichtige Plastikhülle vor Helen auf den Tisch, in der ein vergilbtes Blatt Papier steckte; die Schrift darauf war verblasst und stellenweise kaum noch lesbar.


  »Haben Sie das hier gesucht?«


  Sie nickte.


  »Können Sie mir sagen, was das ist, Miss Groves?«


  »Es ist ein Brief.«


  »Von wem?«


  »Von einer Frau namens Catherine.«


  »Und warum hat diese Frau namens Catherine Ihnen geschrieben, Miss Groves?«


  »Sie wollte Geld.«


  »Wofür?«


  Ein tiefer Atemzug.


  »Wofür, Miss Groves?«


  »Sie hat ihn mir gegeben.« Jetzt war ihre Stimme kraftvoll und deutlich.


  Michael hielt den Brief auf Armeslänge von sich, starrte blinzelnd auf die Worte. »›Sie haben ihn mir weggenommen. Sie müssen bezahlen.‹« Er sah Helen an.


  »Ich habe ihn ihr nicht weggenommen. So war es nicht.«


  »Warum erzählen Sie uns nicht, wie es war?«


  Sie sah den Anwalt an. Der nickte.


  »Ich habe ziemlich neben mir gestanden. Ich war deprimiert, ein paar Monate vorher hatte ich eine Fehlgeburt gehabt. Ich war nur bei Reg geblieben, weil ich schwanger war – das wussten wir beide. Nachdem ich das Baby verloren hatte … Er wollte, dass ich bleibe. Das habe ich auch getan, ein paar Monate lang. Aber das war nichts für mich da. Da gibt es nichts, für niemanden. Im Sommer bin ich weggegangen. Bin wieder zu meinem Vater gezogen.«


  »Der war Vikar.« Michael ließ den Blick über seine Notizen wandern.


  »Richtig. Aber leider haben ihm an mir die Tugenden gefehlt, von denen er immer gepredigt hat. Er hat mir nicht geglaubt, dass ich das Baby verloren hatte, und selbst wenn er es getan hätte … Zu seiner Kirche gehörte eine Wohltätigkeitsorganisation – ein christliches Beratungszentrum für Schwangere. Er dachte, ich hätte das alles nur getan, um ihn zu ärgern.«


  »Und in diesem Beratungszentrum sind Sie Catherine begegnet, Lukes Mutter.«


  »Sie hat ihn mir gegeben. Ich bin seine Mutter.«


  »Sie hat Ihnen einfach so ihr Kind gegeben?« Marquis machte ein ungläubiges Gesicht.


  Helens starrer Blick war kalt und hart. »Sie wollte ihn zur Adoption freigeben. Sie wollte ihn nicht. Ich schon.«


  Marquis rutschte auf seinem Stuhl herum. Michaels Kehle war trocken. Er musste sich hinlegen. Er trank einen Schluck Wasser. Zeigte auf den Brief. »Aber dann ist das hier gekommen.«


  »Ja. Fünf Jahre später. Sie haben nur den Anfang gelesen. Sie wollte Geld. Sie hat dreitausend Pfund verlangt.«


  »Und Sie haben gezahlt?«


  Helen nickte.


  »Wo hatten Sie denn so viel Geld her?«


  »Ich habe Reg darum gebeten.«


  »Er wusste, dass Luke nicht Ihr Kind war?«


  »Am Anfang nicht. Erst als dieser Brief gekommen ist.«


  »Und wie hat er reagiert, als Sie ihm gesagt haben, was Sie getan hatten?«


  »Er war … sehr aufgebracht. Am Boden zerstört. Aber ich wusste, dass er Luke geliebt hat. Ich wusste, dass Reg alles tun würde, um ihn zu schützen. Und das hat er auch getan. Er hat das Geld besorgt.«


  »Wie?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Hatte es irgendwas mit dem zu tun, was wir vor Kurzem über das Familienunternehmen der Le Pages herausgefunden haben?«


  Sie zuckte die Achseln. »Er hat gesagt, er hätte es beim Kartenspielen gewonnen. Ich habe gewusst, dass er lügt.«


  »Aber damit war das Ganze noch nicht zu Ende, nicht wahr, Miss Groves? Es kamen noch mehr Briefe, in denen Geld verlangt wurde.« Michael legte zwei weitere Klarsichthüllen auf den Tisch. »Und dann das hier.« Er legte den letzten der vier Briefe, die sie gefunden hatten, vor sie hin.


  Dann fasste er den Inhalt zusammen. »Catherine hat geschrieben, dass sie nach Sark kommt. Dass sie Luke sehen will, und dass sie es bereut, ihn weggegeben zu haben.«


  »Sehen Sie.« Jetzt lag Schärfe in Helens Stimme. »Sie gibt es selbst zu – sie hat ihn weggegeben.«


  »Aber nichts von all dem war legal, Miss Groves! Sie müssen doch gewusst haben, dass Sie nicht einfach das Baby von jemand anderem zu sich nehmen können, so einfach ist das eben nicht. Da gibt es ein festgelegtes Verfahren. Sie haben gesagt, Sie waren deprimiert, als all das passiert ist, aber was war mit dieser jungen Frau, hm? In was für einem Zustand war sie? Allein, verwirrt, hatte gerade ein Kind bekommen. Sie hätte richtige Hilfe gebraucht, eine angemessene Beratung, statt den Kleinen einer Wildfremden zu überlassen!«


  »So war es doch gar nicht! Die war doch nur auf Geld aus! Als sie aufgekreuzt ist …« Sie verstummte abrupt.


  »Was ist passiert, als sie aufgekreuzt ist? Was ist passiert, als Lukes Mutter nach Sark gekommen ist?«


  Helen rieb sich die Augen. »Sie war sehr dünn. Ich habe sie kaum wiedererkannt. Und sie war dreckig. Ich weiß noch, wie ich ihre schmutzigen Fingernägel angesehen habe, und ihr Haar – das war bestimmt seit Wochen nicht mehr gewaschen worden. Der Gedanke, dass die Luke anfasst …« Sie schluckte. »Sie hätte öfter in irgendwelchen Notunterkünften gewohnt, hat sie gesagt. War eine Weile obdachlos. Angeblich alles nur, weil sie Luke hergegeben hat. Hat gesagt, sie wollte ihn sehen. Ich habe ihr erklärt, dass er in der Schule ist. Sie hat gesagt, sie würde warten, bis er nach Hause kommt, dass er es verdient hätte zu wissen, wer seine richtige Mutter ist. Sie war enttäuscht, dass unser Haus so klein war, das konnte ich sehen. Hat sich umgeschaut, alles taxiert, hat versucht zu schätzen, wie viel mehr sie von uns verlangen konnte.«


  »Sie wollte noch mehr Geld von Ihnen?«


  Helen nickte. »Sie hat gesagt, sie geht und macht keinen Aufstand, wenn wir sie Luke sehen lassen und ihr zehntausend Pfund geben.«


  Marquis stieß einen leisen Pfiff aus.


  »Das hätte sie aber nicht getan. Sie hätte nie aufgehört, verstehen Sie?«


  »Was ist passiert, Miss Grove?«


  »Es war Reg. Er ist ausgerastet. Früher ist er immer so wahnsinnig wütend geworden. Er hatte getrunken – das ist immer nur passiert, wenn er getrunken hatte. Seit ich ihm den ersten Brief gezeigt hatte, seit er erfahren hatte, dass Luke … dass Luke nicht sein Kind war … war er anders. Er ist auf sie losgegangen. Sie hat sich gewehrt. Er ist hingefallen, und sie … Sie war gemeingefährlich. Ich dachte … ich habe wirklich gedacht, sie bringt ihn um. Ich hatte gebügelt. Das Bügeleisen war das Erste, was ich zu fassen bekommen habe. Ich habe zugeschlagen; ich hatte keine Ahnung, dass sie das umbringen würde. Ich wollte nur, dass sie aufhört.«


  Bradford fuhr sich mit der Hand durchs Haar, öffnete einen weiteren Hemdknopf. »An dieser Stelle möchte ich vorschlagen, dass meiner Klientin eine Pause zugestanden wird, und dass sie Gelegenheit bekommt, sich mit ihrem Rechtsbeistand zu beraten.«


  Insgeheim dachte Michael, dass vielleicht Bradford derjenige war, der eine Pause brauchte. So zu tun, als wäre das hier nicht schon jetzt der größte Fall seiner ganzen beruflichen Laufbahn, das machte er hervorragend, doch das leise Zittern des Kugelschreibers, als er ihn auf seinen Schreibblock legte, verriet etwas anderes.


  »Möchten Sie eine Pause machen, Miss Groves?«


  »Nein. Das ist jetzt siebenundzwanzig Jahre her. Ich will es einfach nur hinter mich bringen.«


  »Also, was ist passiert, nachdem Ihnen klar geworden ist, dass Sie Catherine erschlagen hatten? Warum sind Sie nicht zur Polizei gegangen? Sie hätten sich doch durchaus auf Notwehr berufen können.«


  »Damit ihr mir Luke wegnehmt? Reg hat das alles geregelt. Ich erinnere mich an vieles gar nicht mehr, was passiert ist, nachdem … nachdem … Überall war so viel Blut. Und Luke.«


  »Ich dachte, Sie hätten gesagt, er war in der Schule.«


  »Er ist nach Hause gekommen. Nicht lange, nachdem es passiert war. Reg war zur Hintertür rausgegangen. Ich weiß nicht, was er gemacht hat. Panik geschoben. Nach irgendwas gesucht, womit er anfangen konnte … sauberzumachen. Ich habe hinter dem Küchentresen gehockt. Wie betäubt. Konnte mich nicht bewegen. Dann habe ich ihn gehört. Seine Schritte. Er war zu Tode erschrocken. Wir haben ihm gesagt, das wäre eine ganz böse Frau gewesen. Dass er nie jemandem davon erzählen dürfte. Ich glaube, das hat er auch nie getan.«


  »Also haben Sie sie erschlagen, und Reg hat die Leiche in einer Höhle versteckt. Sie hat für Ihre Familie keine Bedrohung mehr dargestellt. Warum sind Sie weggegangen?«


  »Er hat mich dazu gezwungen.«


  »Wer?«


  »Reg. Er hat gesagt, ich wäre eine Gefahr für Luke, für mich selbst. Hat gesagt, ich müsse gehen, um unser aller willen, und dass er zur Polizei geht und denen alles erzählt, wenn ich es nicht tue. Das war seine Art, mich für das zu bestrafen, was ich getan hatte«, setzte sie verbittert hinzu.


  »Sie glauben nicht, dass er aufrichtig besorgt war, Miss Groves?«


  »Weswegen denn?« Der Gedanke schien ihr noch nie gekommen zu sein.


  »Dass Sie eine Gefahr für Luke darstellen könnten.«


  »Ich hätte ihm doch nie etwas getan. Das wusste Reg.«


  »Sie haben Verbindung zu Luke gehalten – wusste Reg, dass er bei Ihnen gewohnt hat?«


  Sie nickte. »Als er wegen der Schule nach Guernsey gezogen ist, hat er gefragt, ob er bei mir wohnen könnte. Reg hat Nein gesagt. Sie haben sich furchtbar gestritten. Schließlich ist Reg klar geworden, dass er Luke nicht davon abhalten konnte, bei mir zu sein.« Bei diesen Worten zeigte sich ein Hauch von Triumph auf ihren Zügen.


  »Als die Gebeine in der Höhle entdeckt worden sind, da haben Sie sich doch bestimmt Sorgen gemacht.«


  Sie schlug die Augen nieder. Wand die Hände umeinander.


  »Wie Sie sicher wissen, ist der Hauptverdächtige im Mordfall Reg Carré Ihr … Luke. Bislang haben wir lediglich Indizienbeweise, aber …«


  »Luke hatte nichts damit zu tun.«


  Bradford war binnen fünf Minuten um fünf Jahre gealtert. »Miss Groves, ich muss Ihnen dringend raten …«


  Sie hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »An dem Abend, als Catherines Gebeine gefunden worden sind, war der Constable im Pub und hat allen davon erzählt. Es hat immer Gerüchte über mein Verschwinden gegeben. Die Leute haben wohl gedacht, das wäre ich da in der Höhle. Einer von Lukes Freunden hat ihn angerufen, um es ihm zu sagen. Luke hat mich angerufen. Ich bin gleich bei Tagesanbruch mit dem Boot hinübergefahren.«


  »Sie sind zu Reg gegangen?«


  Sie nickte.


  »Warum?«


  »Er war nicht mehr ganz richtig im Kopf. Ich wollte sichergehen, dass ihm klar war, dass er den Mund halten musste, dass alles gut ist, solange niemand etwas sagt. Als ich mit ihm gesprochen habe, hat er sich sehr aufgeregt. Hat darauf bestanden, dass wir Luke alles sagen. Hat behauptet, Luke hätte das Recht, es zu erfahren. Ich bin ins Bad gegangen, um nachzudenken. Lukes Taucheranzug hing über der Dusche. Er war ein paar Tage vorher dort gewesen; er hat seine Sachen oft bei Reg gelassen. Seine Tasche war auch da. Da war sein Tauchermesser drin. Ich habe einfach … das war für mich die einzige Möglichkeit, verstehen Sie? Ich habe den Taucheranzug angezogen, die Maske aufgesetzt, damit meine Kleider und mein Haar nichts abbekommen, und … hinterher habe ich mich wieder umgezogen und bin zurück zum Boot gegangen, aber der Motor ist nicht angesprungen. Ich musste mit der Fähre zurückfahren. An dem Abend habe ich Luke angerufen, habe ihn gefragt, ob er rüberfahren und das Boot für mich abholen könnte.«


  »Er wusste, dass Sie den Mann umgebracht hatten, den er für seinen Vater gehalten hat?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Luke hat nichts Böses getan – das müssen Sie mir glauben. Bestimmt hatte er einen Verdacht, als er seine Sachen auf dem Boot gesehen hat, aber gewusst hat er es nicht.«


  »Und was ist mit Reg? Was hat er Böses getan, hm?«


  »Er wollte Luke sagen, dass ich nicht seine Mutter bin. Reg hat mir meinen Sohn schon einmal weggenommen. Noch einmal hätte ich das nicht zugelassen.«


  43. Kapitel


  Jenny


  Sie setzte sich zu ihm auf die Bank, von der aus man einen guten Blick über die Bordeaux Bay hatte; die Ruine des Vale Castle lag hinter ihnen. Es war die Stelle, wo sie ihm zum ersten Mal begegnet war; das war jetzt gefühlt ein ganzes Leben her. Schon an eine Zeit zu denken, in der sie Michael noch nicht gekannt hatte, kam ihr merkwürdig vor.


  Fischerboote sprenkelten den hufeisenförmigen Hafen; ihre Rümpfe waren leuchtend blaue und rote Farbtupfer vor dem Hintergrund eines hellen Meeres. Dunst lag über Herm und Sark, Möwen stiegen auf warmen Luftströmungen empor und warteten auf den ersten Fang des Tages.


  »Das richtige Wetter für Eis.« Michael streckte die Beine vor sich aus. Er hatte die Hemdsärmel bereits hochgekrempelt, und sein Jackett lag auf dem hölzernen Tisch.


  »Ich hole uns welches.«


  Am Kiosk kaufte sie zwei Eiswaffeln. Guernsey-Eis war genau wie die Butter der Insel, fest und dunkelgelb. Die fette Sahne lieferte den größten Teil des Geschmacks, nur ein Hauch Vanille. Vorsichtig brachte sie die Waffeln zu ihrem Picknicktisch zurück.


  »Dann seid ihr also so ziemlich mit allem durch, wie?«


  Michael nickte. »Ich nehme an, du willst eine Exklusiv-Story.«


  »Um ehrlich zu sein, so was bin ich allmählich ein bisschen leid. Bei der Arbeit hassen mich alle. Seit Tagen hat’s niemand anderes mehr auf die Titelseite geschafft.«


  »Es ist ja auch niemand anderes wie eine Irre auf Sark rumgerannt und hat die Storys zusammengesucht.«


  »Da ist was dran. Habt ihr die Identität der Frau bestätigt? Die von Lukes Mutter?«


  Er schüttelte den Kopf. »Wir haben nur den Vornamen und Helens Beschreibung, und die ist gelinde gesagt vage. Wir gehen die Vermisstenmeldungen durch. Allerdings war Helen anscheinend der Ansicht, dass diese Frau als Kind und Jugendliche in diversen Pflegefamilien gelebt hat und auch einige Zeit obdachlos war. Vielleicht gibt’s ja gar keine Meldung.« Bei diesem Gedanken machte Michael ein beklommenes Gesicht. »Man mag gar nicht darüber nachdenken, nicht wahr? Jahrelang auf dieser Welt herumzulaufen und keinerlei Spuren zu hinterlassen, niemanden, der einen vermisst.«


  »Dich würden eine Menge Leute vermissen, Michael.«


  »Ich habe nicht von mir gesprochen.«


  »Nein?«


  Er bedachte sie mit einem seiner ganz speziellen Blicke.


  »Was ist mit Fallaize und Langlais? Wird die jemand vermissen?«


  »Hm. Langlais’ Frau wird ihn bestimmt vermissen. Keine Kinder, Gott sei Dank. Und was Fallaize angeht …« Michael seufzte. »Ich habe ihn ja immer für ein bisschen vertrottelt gehalten, aber ich glaube tatsächlich, unter all der Angeberei und den großen Sprüchen hatte er das Zeug zu einem guten Polizisten. Nicht eine Sekunde lang hätte ich ihm zugetraut, dass … na ja, was mit deinem Dad passiert ist. Und dann die Lügen. So viele Lügen.« Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Liebes.«


  Sie und Michael hatten nicht über Charlies Tod gesprochen, seit sie im Krankenhaus bei ihm gesessen und er ihr erzählt hatte, was Tanya gesagt, und was er draußen auf den Klippen gesehen hatte.


  »Du glaubst, er ist tot.«


  »Ja.«


  »Irgendwas muss echt gut auf dich aufpassen, Michael.«


  »Wie meinst du das?«


  »Drei Männer sind in diesen Wald gegangen. Zwei davon wollten höchstwahrscheinlich deinen Tod. Und doch warst du der Einzige, der da lebend wieder rausgekommen ist. Vielleicht hilft all das Beten ja wirklich.«


  »Mach keine Witze über so was, Jenny.« Er sah verunsichert aus.


  »Ich mache keine Witze«, erwiderte sie sanft. »Wie geht’s mit dem Gesundwerden voran? Mit dem Gesundwerden nach dem Gesundwerden, das du vermasselt hast.«


  »Ich hab’s nicht vermasselt. Ist gar nicht so ungewöhnlich, dass so eine Wunde noch mal nachgenäht werden muss. Hat selbst die Krankenschwester gesagt.«


  »Und nach einer Vernehmung ohnmächtig umzukippen, ist das auch nicht ungewöhnlich?«


  »Das war die Gehirnerschütterung. Die Fahrt nach Sark war möglicherweise ein bisschen zu viel Bewegung für mein bereits erschüttertes Hirn. Aber jetzt ist alles bestens. Ich darf offiziell das Haus verlassen und ein Eis essen.«


  »Wie geht’s Luke?«


  »So gut, wie’s zu erwarten ist, nachdem er im Grunde genommen drei Elternteile verloren hat, und das innerhalb ebenso vieler Wochen. Er ist nach Shropshire gefahren, um zu versuchen, die Sache mit seiner Frau wieder hinzukriegen. Er hat zu viele Geheimnisse mit sich rumgeschleppt, Jenny. Konnte seiner Frau nie von Helen erzählen oder davon, was vor all den Jahren passiert ist. Darauf kann man keine Ehe aufbauen. Jetzt, wo alles raus ist, können sie vielleicht noch mal neu anfangen. Er ist ja noch jung.«


  »Er ist älter als ich.«


  »Du bist ja auch noch ein Baby.«


  Schweigend aßen sie ihr Eis; das Plätschern des Wassers am Ufer wurde vom Brummen des Verkehrs auf der Straße hinter ihnen gedämpft. Der scharfe, würzige Geruch von Seetang, der in der Sonne des späten Vormittags trocknete, trieb in der Brise.


  »Ich ziehe bei Mum aus.«


  »Wird auch Zeit.«


  »Hey!«


  »Ich mache doch nur Spaß, Liebes. Aber deine Mum muss allmählich allein zurechtkommen, das weißt du.«


  »Hm. Ich bin ziemlich sicher, dass Mum sehr gut zurechtkommt. Sie ist anders, seit sie erfahren hat, was mit Dad passiert ist.«


  »Wie anders?« Michael klang etwas beklommen.


  »Nicht irgendwie schlimm, nur ruhiger. Ich glaube, sie musste Bescheid wissen, genau wie ich. Aber es ist nicht ihre Art, Fragen zu stellen, sich mit Behörden anzulegen.«


  »Ein Glück, dass sie dich hat, nicht wahr? Du ziehst zu Elliot, stimmt’s?«


  Sie seufzte. »Wir machen gerade Pause. Ich glaube, das könnte endgültig sein.«


  »Hast du ihm das so gesagt?«


  »Irgendwie war’s seine Entscheidung. Ich brauche sowieso was Eigenes. Zumindest für einige Zeit.«


  »Na ja. Gut so.« Michael bedachte sie mit seinem wohlwollenden Schultertätscheln. Räusperte sich verlegen. »Ich gehe dieses Wochenende mit deiner Mum essen.«


  »Ich weiß.« Jenny lächelte.


  »Hab gedacht, wir gehen vielleicht zu diesem neuen Italiener oben in der Mill Street. Glaubst du, das ist was für sie?«


  Sie lachte. »Kommt nicht in Frage. Ich gebe dir keine Tipps, wohin du meine Mutter am besten ausführen sollst. Da bist du auf dich allein gestellt.«


  »Also, bitte mich bloß nicht wieder um irgendwelche Gefallen! Du bist echt verdammt undankbar.«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir in Sachen Gefallen quitt sind, DCI Gilbert. Ich glaube, mich zu erinnern, dass du durchaus dankbar warst, als du Anfang diesen Monats ins Krankenhaus geflogen worden bist.«


  »Auch wieder wahr. Dann sind wir wohl quitt. Und den ›DCI‹ kannst du weglassen.«


  »Seit wann denn das?«


  »Seit ich endgültig beschlossen habe, dass es Zeit ist, mich zur Ruhe zu setzen.«


  »Ist das offiziell?«


  »In einer Stunde oder so wird’s offiziell sein. Von hier aus fahre ich aufs Revier.«


  »Oh.«


  »Du klingst ja richtig enttäuscht. Wäre dir wohl lieber, wenn ich mich zu Tode schufte, wie?«


  »Nein! Aber das hier wird mir fehlen. Und wo kriege ich all meine Exklusiv-Storys her? Ich muss doch jetzt einen Ruf wahren.«


  »Du solltest vielleicht ein bisschen netter zu deinem Cousin sein. Ich habe so das Gefühl, dass dem demnächst eine Beförderung ins Haus steht.«


  »Die Hundescheiße!«


  »So spricht man doch nicht über DC Marquis.«


  »Du weißt genau, was ich meine! Ich fasse es nicht, dass ich das beinahe vergessen habe. War’s dieser Typ, der für den Seigneur arbeitet? Und warum hat er das gemacht?«


  »Das wird dir gefallen. Wie sich herausstellte, haben Len Mauger, Reg Carré und Sir William schon seit Langem miteinander Karten gespielt. Sir William hatte eine Pechsträhne und war am Ende hoch verschuldet. Hat behauptet, die anderen beiden würden betrügen. Anscheinend hat er beschlossen, die beste Art und Weise, sich zu rächen wäre, überall mit Hundescheiße rumzuschmeißen. Auf dem Weg vor Regs Haus war auch jede Menge – Luke hat das sogar erwähnt, als ich das erste Mal mit ihm gesprochen habe. Ich hätte zwei und zwei zusammenzählen sollen.«


  »Was für ein grässlicher Kerl.«


  »Zugegeben hat er’s nicht. Beschuldigt seinen Privatsekretär. Aber es würde mich nicht überraschen, wenn Sir William für all die Sachbeschädigungen auf Sark verantwortlich wäre. Ich glaube, seine Rolle auf der Insel einzubüßen hat ihn aus dem Gleichgewicht gebracht. Hatte plötzlich zu viel Zeit. Er hat beschlossen, alte Rechnungen zu begleichen.«


  »Da ist eine gute Story drin.«


  »Ganz bestimmt, Jenny. Okay, ich habe einen Termin wegen meiner Pensionierung. Bis später, Liebes.« Langsam ging er zu seinem Wagen zurück.


  Jenny sah auf die Bucht hinaus.


  Einfach nur Bescheid zu wissen, was Charlie zugestoßen war, hatte das Surren in ihrem Gehirn verstummen lassen. Sie war immer noch wütend, weil er tot war, weil er ihnen genommen worden war. Und noch wütender, weil sein Mörder niemals vor einem Richter stehen würde. Aber Michael hatte recht. Fallaize war tot. Er musste tot sein. Vielleicht würde sein Leichnam irgendwo an der französischen Küste angeschwemmt werden. Vielleicht war er auch für immer im Meer verloren gegangen. So oder so, sie musste akzeptieren, dass Gerechtigkeit ihren Lauf nicht immer in einem Gerichtssaal nahm.


  Dann ging sie zu ihrem Auto, öffnete das Fenster, ließ die warme Luft herein. Sie folgte der Küstenstraße in Richtung Stadt. Das Meer leuchtete. Der Verkehr staute sich ein wenig hinter einer Gruppe Radfahrer, deren Fahrräder mit Eimern und Schippen beladen waren. Ein Kreuzfahrtschiff lag im Hafen vor Anker. Heute Abend würden die Bars und Restaurants voll sein. Die Leute würden auf die Straße hinausquellen, gekühlten Wein trinken, frisch gefangenen Fisch essen, und zum ersten Mal seit sehr langer Zeit hatte Jenny Lust, sich ihnen anzuschließen. Guernsey im Hochsommer. Einen schöneren Ort gab es nicht.


  Anmerkung der Autorin


  Als Kind verbrachte ich jeden Sommer drei Wochen auf Sark. Die Insel ist wahrhaftig ein magischer Ort, mit ihrer dramatischen Küste, ihren abgelegenen Stränden und verborgenen Höhlen und ihrem dunklen Himmel voller Sterne. Seit ich vor zwanzig Jahren die Kanalinseln verlassen habe, hatte ich das Glück, weit herumzukommen, Sark jedoch ist und bleibt mein Lieblingsort auf der ganzen Welt. Ich habe die atemberaubende Szenerie und die einmalige Geschichte der Insel als Kulisse für Schwarze Klippen verwendet, doch die Ereignisse und Personen, die in diesem Buch beschrieben werden, sind vollkommen frei erfunden.


  Danksagung


  Schwarze Klippen ist nicht nur das Produkt meiner allzu lebhaften Fantasie, sondern auch das der Liebe und der Hilfsbereitschaft, von der ich mich jeden Tag umgeben sehe. Eine unvollständige Dankeschön-Liste lautet wie folgt:


  Dem unnachahmlichen Sam Eades, der – abgesehen davon, dass er (wahrscheinlich) der zugänglichste und enthusiastischste Lektor der Welt ist – im Laufe des letzten Jahres weit mehr getan hat, als die Pflicht verlangt, und mich nicht nur auf einer, sondern auf zwei Reisen nach Guernsey begleitet hat. Wenn er so weitermacht, hat er durchaus realistische Chancen, als Einheimischer anerkannt zu werden.


  Ein großes Dankeschön an Lauren Woosey, Mireille Harper, Katie Brown, Laura Collins, Debbie Holmes und an alle vom Trapeze-Team, die unermüdlich daran arbeiten, aus ausufernden Word-Dokumenten wunderschöne Bücher zu machen.


  Sophie Lambert von C+W war wieder einmal mein Fels in der Brandung; sie hat mich mit Würde, Geduld und Heiterkeit durch das Grauen des »Schwieriger zweiter Roman«-Syndroms geführt (auch nicht leichter zu schreiben als der erste, wie sich gezeigt hat). Und danke schön auch an Emma Finn und den Rest des Teams von C+W, und an Luke Speed von Curtis Brown, der mich durch die ebenso aufregende wie komplizierte Welt der Film- und Fernsehrechte navigiert hat.


  Ich bin so vielen Menschen auf Guernsey dankbar – Mike Watson dafür, dass er meine Fragen über die Guernseyer Polizeiarbeit beantwortet hat, Tim Bamford für seinen juristischen Rat, Susan Ilie dafür, dass sie Das tote Mädchen am Strand gefördert hat, Catriona Stares und allen beim Guernsey Literary Festival, dem Guernsey Geekon Podcast und vor allem der Guille-Alles Library, die alles ist, was eine Bibliothek sein sollte (nämlich voller Bücher und Menschen, die Bücher lieben). Es ist wirklich etwas Besonderes, genau von dort so viel Unterstützung zu bekommen, wo ich zum ersten Mal davon geträumt habe, Schriftstellerin zu werden. Ganz besonderen Dank an Adam Bayfield – Bibliothekar, Event-Organisator und hervorragender Interviewer.


  Danke an Mum und Dad, für die Sommer auf Sark. Ich erinnere mich noch, wie fassungslos die Leute uns angesehen haben, wenn wir ihnen erzählt haben, dass wir wieder einmal drei Wochen auf Guernseys Nachbarinsel verbringen würden, aber ich habe wunderschöne Erinnerungen an sonnige Tage, die ich mit Fahrradfahren, Felsenklettern und Angeln sowie damit zubrachte, Frösche aus dem Swimmingpool des Stocks Hotel zu retten. Und daran, wie ich das erste Mal Orangina probiert habe (die ich immer noch für ein exotisches Getränk halte). Magische Zeiten.


  Auf der anderen Seite des Atlantiks gebührt mein Dank Anderson’s Books, der Larchmont Public Library und Francine Ludicon von The Voracious Reader, deren Liebe zu Büchern ansteckend ist, sowie Rhiannon Navin und Eloise Parker, die mitgeholfen haben, Schreiben zu einem ein bisschen weniger einsamen Unterfangen zu machen.


  Ich habe eine Art Wanderleben geführt, seit ich Guernsey vor fast zwanzig Jahren verlassen habe. Jetzt bin ich weit weg von »Daheim«, aber nichtsdestotrotz zu Hause in Larchmont, New York. Danke schön an die wunderbaren, starken, hilfsbereiten Frauen, die ich hier kennengelernt habe – ich habe ja so ein Glück, euch meine Freundinnen nennen zu dürfen. Ihr wisst, wer ihr seid.


  Und schließlich, Danke an Andrew, Lily, Charlie und Lena. Was haben wir für ein Glück, dass wir einander haben. Ich liebe euch alle ja so sehr.
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